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Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Körperschulung  als  Voraussetzung  der 
Verbesserung  der  Berufsaussichten  Blinder. 

Von  Adolf  K  a  p  p  1  e  r,  Karlsruhe.*) 

Weite  Kreise  werden  heute  von  der  Ueberzeugung  getra¬ 
gen,  daß  körperliche  Ertüchtigung  den  Aufstieg  der  Nationen 
bedeutet.  Neu  ist  diese  Idee  nich't.  Schon  Macauly  rief  seinen 
Landsleuten  im  Parlament  zu:  „Wenn  wir  jemals  genötigt 
sind,  die  erste  Stelle  unter  den  Handelsvölkern  abzutreten,  so 
werden  wir  sie  nicht  an  ein  Geschlecht  entarteter  Zwerge, 
sondern  irgend  einem  an  Körper  und  Geist  hervorragend  kräf¬ 
tigem  Volke  abtreten.“  —  Wenn  Durchbildung  des  Körpers 
für  die  Volksgenossen,  die  in  Gesundheit  und  froher  Entfal¬ 
tung  ihre  Kräfte  entwickeln  können,  zum  Postulat  erhoben 
wird,  wieviel  mehr  ist  sie  erst  für  jene  Menschengruppe,  die 
wie  kaum  eine  andere  Hemmungen  und  Widerstände  aller  Art 
zu  überwinden  hat,  eine  Notwendigkeit.  0 

Um  den  stetig  wachsenden  Forderungen,  die  der  immer 
komplizierter  werdende  Wirtschaftsmechanismus  und  Gesell¬ 
schaftsorganismus  jedem  Einzelnen  im  allgemeinen  und  jedem 

*)  Verf.  hat  in  Marburg  über  das  Thema:  „Arbeitsmöglichkeiten  für 
Blinde  in  praktischen  Berufen“  promoviert.  Der  vorliegende  Artikel  ist  ein 
Teil  der  Dissertation.  Er  läßt  zwar  die  Verbindung  mit  früheren  Arbeiten 
in  unserer  Zeitschrift  —  Joh.  1925  S.  73  und  229,  Otto  1925,  S.  283,  Hilde- 
brand  1926,  S.  15  —  vermissen,  verdient  aber  unsere  Beachtung.  Die 
Schriftleitung. 

a)  In  einem  jüngst  erschienenen  Artikel  wird  die  Blindheit  geradezu 
in  diesem  Sinne  definiert:  Blindheit  bedeutet  für  den  davon  Betroffenen 
eine  Summe  von  Entwicklungshemmungen  »sowohl  körperlichen  als  auch 
geistigen  Hemmungen.“  (Kühn.  Direktor  der  Kieler  Blindenanstalt  in  der 
Berliner  Illustrierten  Zeitung  vom  16.  10.  1927.) 


Blinden  im  besonderen  aufzwingt,  gerecht  zu  werden,  ist  es 
unerläßlich,  daß  neben  Geistesausbildung  ein  auf  streng  metho¬ 
dischen  Grundlagen  auf  gebautes  körperliches  Training  tritt. 
—  In  welch  ungeahntem  NIasse  Korrelationen  zwischen  Physis 
und  Psyche  bestehen,  das  zu  erkennen  war  erst  eine  der 
Errungenschaften  der  letzten  Jahre.  Einen  Anstoß  dazu  gab 
das  Amputiertenproblem.  Wie  es  einerseits  ans  Wunderbare 
grenzt,  was  der  Wille  des  Amputierten  auf  die  Erziehung  der 
Prothese  vermag,  0)  so  können  andrerseits  erst  erzogene 
Glieder  dem  Gehirn  zu  zahllosen  praktisch  verwertbaren 
Schlüssen  der  konkreten  Welt  verhelfen.  Um  das  für  den  Blin¬ 
den  bedeutsamste  Korrelat  zwischen  Geist  und  Körper  vorweg¬ 
zunehmen,  sei  kurz  auf  die  Bedeutung  der  Hand  hingewiesen. 
Beim  Eindringen  in  die  Tiefenstruktur  der  Körper  ist  das 
Universalinstrument,  die  Hand  dem  Auge,  das  in  der  Regel 
an  der  Oberfläche  der  Dinge  haftet,  weit  überlegen.  Moede 
geht  sogar  so  weit,  einen  Korrelationskoeffizienten  zu  errech¬ 
nen.  (1 2).  Die  Hand,  die  sowohl  dank  des  vollendeten  Hebel¬ 
apparates,  der  sie  mit  dem  Körper  verbindet,  wie  auch  auf 
Grund  ihrer  Vielgliedrigkeit,  Stellung  der  Finger  und  Tast¬ 
empfindlichkeit  das  anpassungs-  und  verwendungsfähigste  Or¬ 
gan  des  menschlichen  Körpers  darstellt,  konnte  von  Kant  mit 
Recht  als  das  äußere  Gehirn  des  Menschen  bezeichnet  werden. 
Wenn  man  mit  Katz  ganz  allgemein  sagen  kann,  daß  die  Tast¬ 
welt  das  Herrschaftsgebiet  und  die  Vorstellung  der  Hand  ist  (3), 
um  wieviel  mehr  trifft  das  für  die  Hand  des  Blinden  zu,  dem 
das  Tasten  das  Sehen  ersetzen  muß.  Die  Hand  des  Nicht¬ 
sehenden  kann  gar  nicht  sorgfältig  genug  erzogen  und  ge¬ 
schult  werden,  um  ihn  zu  befähigen,  die  Hemmungen,  die  Le¬ 
ben  und  Beruf  dem  Blinden  entgegensetzen,  zu  überwinden. 
Es  handelt  sich  darum,  den  Blinden  so  zu  schulen,  daß  er  eine 
möglichst  große  Zahl  von  Beweguneskomplexen  beherrscht. 
Nur  in  dem  Maße,  wie  der  blinde  Handarbeiter  gelernt  hat, 
einerseits  die  äußeren  Effekte  seiner  Bewegungen  vorauszu¬ 
sehen  und  abzuschätzen  und  andererseits  die  Dynamik  frem¬ 
der  Körper  durch  Druckempfindungen  und  passive  Bewegun¬ 
gen  wahrzunehmen  und  richtig  zu  registrieren,  wird  er  ratio¬ 
nell  arbeiten  können.  (Trewes,  S.  291).  So  waren  auch 
leistungsfähige  Blindenerzieher  von  je  bemüht,  die  manuelle 
Geschicklichkeit  des  Blinden  auszubilden;  allerdings  gelang 
ihnen  das  fast  durchweg  nur  in  ungenügender  Weise.  Er¬ 
schöpft  es  doch  keineswegs  die  manuelle  Erziehbarkeit,  daß 
dem  Blinden  gewisse  Handgriffe,  wie  sie  handwerkerliche 
Verrichtung  erfordern,  anerzogen  werden,  oder  daß  gelehrt 

1)  Horn:  Spätergebnisse  bei  Sauerbruchamputierten.  Münchener  Medi¬ 
zinische  Wochenschrift  1922,  Nr.  7,  S.  233. 

2)  Praktische  Psychologie,  2.  Jahrgang,  1921,  S.  303. 

3)  Katz:  der  Aufbau  der  Tastwelt,  S.  4. 


wird,  mit  Hilfe  des  Tastsinnes  eine  größere  oder  geringere 
Zahl  von  Gegenständen  zu  unterscheiden. 

So  anerkennenswert  es  ist,  daß  planmäßiger  Handfertig¬ 
keitsunterricht  seit  einem  knappen  Menschenalter  in  immer 
zunehmendem  Maße  Aufnahme  in  die  Blindenanstalten  gefun¬ 
den  hat,  so  ist  für  eine  allseitige  Durchbildung  und  Schulung 
der  Hand,  besonders  mit  Rücksicht  auf  ihre  Beweglichkeit  und 
die  Korrelationsfähigkeit  zwischen  Hirn  und  Hand  der  für  den 
Blinden  unerläßliche  Entwicklungsgrad  noch  keineswegs  er 
reicht. 

Unbestreitbar  wird  das  Kneten  und  Formen  in  Wachs, 
Ton,  Plastilin  die  schwächlichen  Finger  kräftigen,  das  Aus¬ 
schneiden,  das  Aussagen,  Zusammenleimen  und  Zurechtbiegen 
kleiner  Gegenstände  aus  Papier,  Holz  und  Draht  die  Hand¬ 
geschicklichkeit  und  den  Formensinn  entwickeln  und  so  allge¬ 
mein  das  Selbstvertrauen  und  die  Freude  am  Schaffen  er¬ 
höhen.  Doch  letzten  Endes  sind  es  immer  wieder  dieselben 
Handgriffe;  diese  genügen  nicht,  um  eine  entsprechende  Ent¬ 
wicklung  des  komplizierten  Apparates  der  Hand  zu  ermög¬ 
lichen;  nur  systematische  Fingergymnastik  durch  möglichstes 
Strecken,  Beugen,  Drehen  wird  das  Muskelgewebe,  bezw.  die 
Sehnen  und  Bänder  auflockern,  das  Wachstum  derselben  för¬ 
dern  und  gleichzeitig  einen  erhöhten  Grad  von  Gelenkigkeit 
herbeiführen.  Es  kommt  für  die  Handschulung  in  erster  Linie 
nicht  darauf  an,  daß  das  blinde  Kind  einen  Papierfächer  zu 
falten,  ein  Baukastenhaus  zu  bauen,  ein  Stück  Draht  zu  einem 
Kreis  zu  biegen  und  ein  Tier  ans  Plastilin  mechanisch  nach¬ 
zubilden  versteht,  sondern  vielmehr,  daß  es  lernt,  diese  Dinge 
mit  so  wenigen  und  zweckmäßigen  Bewegungen  auszuführen 
als  möglich:  ein  Ziel,  das  die  Mensendiek’sche  Methode  für  die 
Vollsinnigen  anstrebt.  Leider  ist  das  Handturnen  im  jetzigen 
Anstaltsbetrieb  durch  die  Fröbelschule  sehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden.  Von  17  Anstalten  betrieben,  wie  aus  der 
Beantwortung  der  Fragebogen  hervorgeht,  nur  noch  5  ge¬ 
legentlich  Handgymnastik.  Zugegeben,  das  das  Turnen  an  den 
Jackson’schen  Geräten:  Knotenstab,  Streckbrett  und  Klavia¬ 
tur  dem  kindlichen  Wesen  wenig  angepaßt  sind,  so  ist  es  doch 
hier  so  wenig  wie  beim  gesamten  Turnunterricht  möglich,  das 
notwendige  LIebel  der  Technik  auszuschalten.  Nur  darf  sie 
nicht  Ziel  werden,  sondern  muß  bleiben,  was  sie  sein  soll: 
nämlich  Mittel  zum  Zweck.  —  Den  Jackson’schen  Geräten 
überlegen  sind  die  von  Dr.  Thilo,  die  ein  bestimmtes  Belasten 
der  Finger  ermöglichen;  doch  eignen  sie  sich  nicht  für  den 
Massenbetrieb;  es  dürfte  aber  wohl  möglich  sein  sie  dahin 
abzuändern,  daß  sie  auch  für  die  Blindenschule  brauchbar 
werden.  Doch  ganz  unabhängig  vom  Turnen  an  solchen  Gerä¬ 
ten  bieten  Freiübungen  des  Handgelenks,  der  Finger  und  der 
einzelnen  Finger  mit  dem  Daumen  die  mannigfaltigsten  Mög¬ 
lichkeiten  zur  Disziplinierung  der  Hand. 
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Ebenso,  wie  nur  durch  Handgymnastik  die  notwendige  Auf¬ 
lockerung  der  Gewebepartien  erreicht  wird,  um  die  Hand  zu 
dem  Universalorgan  zu  machen,  das  sie  für  den  Blinden  be¬ 
deuten  muß,  so  hat  auch  die  Erfahrung  bewiesen,  daß  die  für 
den  Blinden  so  eminent  wichtigen  Lage-  und  Bewegungs¬ 
empfindungen  in  der  imaginären  Gestaltung  im  leeren  Raum 
bei  entsprechender  Anleitung  viel  bewußter  werden  und  so¬ 
mit  viel  fester  im  Gedächtnis  haften;  also  wird  eine  Mechani¬ 
sierung  und  damit  ein  bleibender  Besitz  wesentlich  beschleu¬ 
nigt.  Solche  Lagevorstellungen  und  Bewegungen,  die  frei  von 
einem  bestimmten  Gegenstand  entwickelt  werden,  lassen  sich 
viel  leichter  projizieren,  denn  sie  sind  viel  unabhängiger  und 
allgemeiner. 

Eingehende  '  Versuche  zu  einer  verwertbaren  Methodik: 
Beziehungen  zwischen  Bewegungen  der  Hände  und  Arme  und 
longimetrischer  und  planimetrischer  Gebilde  kausalgenetisch 
zu  erfassen,  begannen  als  erste  die  beiden  Mailänder  Treves 
und  Novaglia  im  Jahre  1908.  Obwohl  Treves  auf  dem  inter¬ 
nationalen  Blindenkongreß  1909  zu  Neapel  nur  Erfreuliches 
über  die  Resultate  seiner  Versuche  mit  23  Blinden  im  Alter 
von  5 — 16  Jahren  berichten  konnte  —  schon  die  Kleinsten  von 
8  Jahren  erlangten  nach  kurzer  Zeit  eine  überraschende  Treff¬ 
sicherheit  —  fand  dieser  neue  Ausbildungsweg  zur  Berufs- 
Ertüchtigung  keine  Nachahmung.  Handelt  es  sich  bei  diesen 
Versuchen  im  Städtischen  Laboratorium  für  Psychologie  und 
experimentelle  Pädagogik  zu  Mailand  nach  der  Auffassung  der 
Experimentatoren  selbst  noch  um  zu  schematische,  nicht  ge¬ 
nügend  den  individuellen  Erfordernissen  angepaßte  Uebungen, 
so  liegt  hier  für  die  Typhlopädagogik  noch  zweifellos  ein 
Arbeitsfeld,  das  mit  einfachsten  Mitteln  große  praktische  Er¬ 
folge  zeitigen  könnte. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  gewann  Trewes  die 
Ueberzeugung,  daß  der  in  angemessener  Weise  eingeübte 
Blinde  auch  ziemlich  leicht  alle  Fehlerquellen  beherrschen 
würde,  welche  durch  die  Kompliziertheit  der  Bewegungen  und 
durch  die  Ungleichheit  der  in  den  verschiedenen  Fällen  nötigen 
Impulse  veranlaßt  werden  könnte.  (Trewes,  S.  291.) 

Der  Blinde  muß,  ebenso  wie  der  Sehende,  den  Gesamt¬ 
impuls  kennen  lernen,  der  nötig  ist,  um  eine  bestimmte  äußere 
Wirkung  durch  eine  komplizierte  Bewegung  zu  erreichen. 

Er  ist  dieser  Bewegung  nur  dann  sicher,  wenn  er  die  dazu 
erforderlichen  verschiedenen  Impulse  so  innig  assoziiert,  daß 
er  nicht  immer  in  der  Lage  wäre,  die  entstandene  Assoziation 
aufzulösen.  (Trewes,  S.  291.) 

Sachgemäß  zerfallen  die  Uebungen  in  zwei  Serien.  Der 
Unterstufe  kommen  die  reinen  Bewegungs-  und  Schätzungs- 
übunven  zu.  Am  besten  beginnt  der  Unterricht  mit  Streck- 
und  Beugeübungen  der  Arme,  mit  gewisser,  nach  Zentimetern 
bestimmter  Schwingungsweite.  Das  ist  mit  fremder  Hilfe  so 
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lange  zu  wiederholen,  bis  die  Kinder  imstande  sind,  unter  An¬ 
gabe  eines  bestimmten  Winkelgrades  die  Bewegungen  mit 
möglichster  Treffsicherheit  selbständig  zu  reproduzieren.  Es 
folgt  das  Schätzen  von  Strecken.  Die  Kinder  fahren  unter  Zu¬ 
hilfenahme  beider  Hände  über  Stäbe  verschiedener  Länge  so 
oft  hin,  bis  sie  nach  Angabe  der  betreffenden  Zentimeterzahlen 
aus  dem  Gedächtnis  die  entsprechenden  Strecken  ohne  Stäbe 
mit  den  Händen  aufzeigen  können. 

In  der  Oberstufe  sind  Assoziationen  zu  schaffen  zwischen 
geometrischen  Gebilden  und  Bewegungen  der  Arme  und  Hände. 
Vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreitend,  sind  horizontale 
und  gekrümmte  Linien  in  ihrem  Verlaufe  jeweilig  nach  ihrer 
Lage  zum  Körper  zu  bestimmen. 

Zur  Querachse  des  Körpers  parallel  verlaufende  Strecken 
sind  mit  Hilfe  eines  Lineales  nachzuzeichnen.  Auf  Wagerechte 
sind  Senkrechte  mit  freier  Hand  oder  Bleistift  zu  fällen.  Es 
folgt  die  Reproduktion  von  Horizontalen  aus  freier  Hand.  Dann 
geht  man  zuerst  zur  Reproduktion  von  Winkeln,  danach  zu 
Quadraten  über;  endlich  werden  Winkel  nach  verschiedener 
Richtung  gezeichnet. 

Werden  Gelenkigkeitsturnen  und  Schätzungsübungen  für 
Hände  und  Arme  etwa  im  angedeuteten  Sinne  systematisch 
durchgeführt,  so  wird  der  manuell  arbeitende  Blinde  künftig 
ungleich  leichter  die  Hemmungen  überwinden,  die  immer  wie¬ 
der  der  großen  Masse  der  Blinden  in  der  so  einfach  scheinen¬ 
den  Industriearbeit  erschwerend  in  den  Weg  treten.  Erst  bei 
einer  derartigen  Ausbildung  wird  es  möglich  sein,  die  Ergeb¬ 
nisse  der  experimentellen  Psychologie  methodisch  für  den 
Blinden  auszuwerten. 

So  sind  bei  Schätzungen  nach  Möglichkeit  alle  Beuge¬ 
bewegungen  in  Streckbewegungen  umzusetzen,  da,  infolge 
der  größeren  Kraftanstrengung  und  Geschwindigkeit  die 
Streckbewegung  prägnanter  ausgeführt  wird  als  die  Beuge¬ 
bewegung.  Nach  Hocheisen  ist  der  Schwellenwert  bei 
Streckung  stets  um  einige  Zehntel  Grade  niedriger  als  bei  der 
Beugebewegung.  (Hocheisen,  S.  23.) 

Weiter  spielt  bei  feinen  Arbeiten  die  Druckkurve  eine  er¬ 
hebliche  Rolle,  da  bei  zunehmendem  Druck  die  Tastschärfe 
zuerst  bis  zu  einem  gewissen  Grad  zunimmt,  um  dann  bei  wei¬ 
ter  zunehmendem  Druck  wieder  abzunehmen.  Schließlich  ist 
es  von  großem  Wert,  den  Wärmepunkt  zu  finden,  bei  dem  die 
größte  Tastempfindlichkeit  der  Hand  erreicht  wird. 

Zum  Teil  sind  die  hier  erhobenen  Forderungen  so  un¬ 
mittelbar  zwingend,  daß  sie  von  jedem  praktisch  arbeitenden 
Blinden  mehr  oder  minder  bewußt  erfüllt  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Lesebuch  oder  Einzelschrift? 

Von  F.  P  r  i  1  o  p,  Hannover-Kirchrode. 

Wenn  Kollege  Schmidt-Steglitz  im  Dezemberheft  des 
„Blindenfreund“  eine  Lanze  einlegt  für  den  Gebrauch  der  Lese¬ 
hefte  anstelle  der  Lesebücher,  so  muß  ich  ihm  ganz  und  gar 
zustimmen.  Wenn  er  aber  weiter  meint,  die  Frage:  „Lesebuch 
oder  Einzelschritt?“  sei  für  uns  abwegig,  so  kann  ich  ihm 
darin  nicht  ganz  folgen.  Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  daß  auch 
wir  schon  auf  der  mittleren  Stufe  Einzelschritten  verwenden 
können.  Es  wäre  nun  noch  zu  entscheiden,  ob  Lesebuch  und 
Einzelschritt  gebraucht  werden  sollen,  oder  ob  die  Ein¬ 
zelschritt  allein  zu  verwenden  ist.  Dazu  möchte  ich  die  Frage 
aufwerfen:  Brauchen  wir  überhaupt  wieder  ein  Lesebuch  auch 
für  die  oberen  Stufen?  Es  hat  ja  den  Anschein,  als  ob  die 
Antwort  hierauf  schon  bejahend  gefallen  ist.  Trotzdem  bitte 
ich,  das  Für  und  Wider  in  dieser  Sache  noch  einmal  gründlich 
überlegen  zu  wollen. 

Was  spricht  gegen  das  Lesebuch?  Ich  führe  hier  aus 
einem  Artikel  von  Hermann  L.  Köster  „Erziehung  zum  Buch“ 
folgende  Sätze  an:  „Es  wollte  zu  vielen  Herren  dienen:  es 
wollte  Stoffe  für  die  literarische  Unterweisung  bereit  halten, 
zugleich  sollte  es  in  der  Geschichte,  der  Erdkunde,  der  Natur¬ 
kunde,  dem  Moralunterricht  Stoffe  bieten,  die  den  Unterricht 
beleben  und  ergänzen.  Dann  sollte  es  noch  Grundlage  für 
den  Sprachunterricht  sein.  Das  war  zuviel  des  Guten.  So  mußte 
es  kommen,  daß  es  in  Häppchen  und  Zweckstücke  zerfiel,  das 
bedingte,  daß  es  den  Zugang  zum  ganzen  Werk  des  Dichters 
sowohl  als  des  Forschers  verschloß,  und  daß  die  Kinder  nicht 
die  richtige  Freude  am  Lesebuch  fanden.“*) 

Das  ist  ein  hartes  Urteil,  dem  die  Freunde  des  Lesebuches 
sicher  entgegenhalten  werden,  daß  in  modernen  Lesebüchern 
vieles  besser  geworden  sei.  Das  ist  zuzugeben,  ein  Fortschritt 
ist  sicher  zu  verzeichnen,  so  mancher  alte  Ladenhüter,  der 
schon  viel  zu  lange  ein  unberechtigtes  Dasein  in  den  Lese¬ 
büchern  fristete,  ist  verschwunden,  so  manches  gute  Lese¬ 
stück  ist  hereingenommen.  Aber  es  bleiben  eben  „Lesestücke“, 
Teile,  die  nichts  Ganzes  ergeben.  Da  zitiere  ich  nochmals  aus 
dem  oben  genannten  Artikel: 

„Es  ist  nicht  einerlei,  ob  ich  im  Lesebuch  ein  paar  Schild¬ 
bürgerstreiche  lese,  oder  ob  wir  das  Volksbuch  haben,  es  kann 
gern  bearbeitet  und  gekürzt  sein.  Wir  dringen  ganz  anders  in 
die  Gedankenmasse  ein,  wir  erfassen  ganz  anders  Sinn  und 
Witz . “ 

„Es  ist  nicht  einerlei,  ob  ich  drei,  vier  oder  noch  ein  paar 
Stücke  mehr  im  Lesebuch  finde,  oder  ob  ich  das  ganze  Schatz- 
kästlein  habe.  Die  ganze  Hebelsche  Art  wird  erst  recht  leben¬ 
dig,  wenn  ich  eine  gewisse  Fülle  von  ihm  besitze . “ 

*)  Die  Volksschule.  1928.  Seite  587. 


„Es  ist  nicht  einerlei,  ob  ich  ein  paar  kleine  Abschnitte 
aus  Roseggers  Jugend  lese,  oder  ob  mir  aus  seinen  Schriften 
der  ganze  Waldbauernbub  lebendig  wird . “ 

„Es  ist  nicht  einerlei,  ob  ich  einen  Abschnitt  aus  Stanleys 
„Quer  durch  den  dunklen  Kontinent4“  in  einem  Lesebuch  finde, 
oder  ob  ich  den  ganzen  Reisebericht  lese.  Im  letzten  Falle 
habe  ich  sprühendes  Leben,  im  ersteren  ein  präpariertes 
Stück . “ 

ln  den  Richtlinien  heißt  es  ausdrücklich:  „Als  Hilfsmittel 
für  die  Einführung  in  das  Schrifttum  dienen  das  Lesebuch, 
neben  ihm  oder  auch  Stattseiner  geeignete  Einzelschriften 
und  gegebenenfalls  eine  Gedichtsammlung.“  Dadurch  ist  uns 
doch  die  Freiheit  gelassen,  von  einem  Lesebuch  ganz  abzu¬ 
sehen. 

Welchem  Zwecke  dient  das  Lesebuch  in  allererster  Linie? 
Das  sagt  sein  Name:  dem  Lesenlernen.*)  Ist  dazu  nicht  jedes 
andere  Buch,  wenn  es  sich  in  seiner  Sprache  nur  dem  betref¬ 
fenden  Alter  anpaßt,  genau  so  gut  geeignet?  Und,  frage  ich 
weiter,  führen  wir  dadurch  besser  in  das  deutsche  Schrifttum 
ein,  wenn  wir  den  Kindern  von  vielem  ein  Kosthäppchen  geben, 
als  wenn  wir  sie  vollständige  Werke  lesen  lassen,  die  dann 
unter  Umständen  freilich  zahlenmäßig  hinter  den  Lesestücken 
zurückstehen.  Ich  glaube,  wir  müssen  uns  nur  noch  mehr  oder 
weniger  von  dem  Gedanken  frei  machen,  daß  jedes  „Lese¬ 
stück“  „behandelt4  werden  muß.  Dr.  0.  Karstädt-Berlin  sagt 
darüber:  „So  muß  das  Lesen  von  Ganzschriften  erfolgen,  es 
muß  ein  Ganzlesen  des  Buches  ohne  Unterbrechung,  ohne  Zer¬ 
stückelung  sein.“  Und  weiter: . verbannen  das  abschnitt¬ 

weise  Lesen,  Erklären  und  Besprechen.  So  wollen  wir  zum 
Buchlesen  erziehen,  das  Lesen  als  bloße  Uebung  und  das  ab¬ 
schnittweise  Behandeln  von  Ganzschriften  zu  überwinden 
suchen.“**) 

Wollen  wir  es  nicht  versuchen,  das  laute  Lesen  in  der 
Klasse  nicht  mehr  als  Prüfstein  dafür  anzusehen,  daß  das  Kind 
in  der  „Arbeitsstunde“  auch  „geübt“  hat?  Das  Ueben  des 
fließenden,  lautrichtigen  und  sinngemäß  betonten  Lesens 
braucht  dadurch  wahrlich  nicht  vernachlässigt  zu  werden. 
Aber  —  wollen  wir  denn  unsere  Schüler  alle  zu  Vorlesern  er¬ 
ziehen?  Etwa,  damit  sie  bei  den  bei  uns  ja  recht  häufigen  Be¬ 
suchen  zeigen  können,  was  geleistet  ist?  Da  werden  doch 
immer  die  Paradenferde  vorgeritten.  Ich  habe  aber  häufig 
schon  die  Beobachtung  gemacht,  daß  Stümper  beim  lauten 
Vorlesen  regelmäßige  Gäste  der  Büchereistunden  waren,  und 
daß  sie  durchaus  nicht  ohne  Nutzen  lasen,  zeigten  mir  Ge¬ 
spräche,  die  ich  mit  ihnen  über  die  betreffenden  Bücher  führte. 
Wenn  wir  so  das  stumme  Lesen  benutzen,  das  Lesen,  „so  wie 

*)  Die  Volksschule.  1928.  Seite  588ff. 

**)  Die  Volksschule.  1928.  Seite  591  ff. 


Erwachsene  auch  lesen4“  (Dr.  O.  Karstadt),  sind  wir  wohl  im¬ 
stande,  unsern  Kindern  einen  auch  an  Zahl  mindestens  ebenso 
großen  Reichtum  an  Kenntnissen  des  deutschen  Schrifttums  zu 
geben,  als  wenn  wir  sie  nur  mit  Bruchstücken  abspeisen.  Daß 
der  Umfang  und  die  Tiefe  dieser  Kenntnisse  ungleich  großer 
sein  muß  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Ja,  haben  wir  denn  schon  genügend  Einzelschriften,  die 
im  Unterricht  verwendet  werden  können?  Genügend  nicht, 
wenn  man  meint,  damit  auf  lange  Sicht  auskommen  zu  kön¬ 
nen;  wohl  aber  genug,  um  für  den  Anfang  nicht  in  Verlegen¬ 
heit  zu  kommen.  Das  ist  ja  vom  Kollegen  Schmidt-Steglitz 
ausführlich  bewiesen.  Sorgen  wir  nun  nur  dafür,  daß  sein  Ver¬ 
zeichnis  gedruckt  und  so  jedem  zugänglich  wird,  dann  sind 
wir  schon  einen  tüchtigen  Schritt  vorwärts  gekommen.  Und 
dann  weiter  nicht  neue  Lesebuchbände  schaffen,  die  den  Unter¬ 
richt  auf  bestimmte  Lesestücke  festlegen,  welche  oft  ebenso 
gut  durch  andere  gleichwertige  ersetzt  werden  könnten,  und 
womöglich  nach  wenigen  Jahren  schon  wieder  veraltet  sind, 
sondern  die  dafür  erforderlichen  Mittel  benutzen,  um  eine  gute 
Auswahl  aus  den  verschiedenen  —  zum  Teil  ganz  vorzüglichen 
Reihenbüchern  für  die  sehende  Jugend  in  die  Blindenschrift 
zu  übertragen.  Ich  glaube,  dann  wird  kein  Schüler  —  und  auf 
ihn  kommt  es  doch  an  —  dem  verlorenen  Lesebuch  nach¬ 
trauern. 

Man  kann  nun  einwenden,  daß  doch  auch  manches  kurze 
Stück  unseres  Schrifttums  vollwertig  sei,  wohl  wert,  unserer 
Jugend  dargeboten  zu  werden.  Daß  ich  solche  Werke  nicht 
verwerfen  will,  dürfte  aus  den  oben  angeführten  Sätzen  von 
Hermann  L.  Köster  hervorgehen,  dürfte  aber  auch  dadurch  be¬ 
wiesen  sein,  daß  ich  Schriftleiter  des  „Kinderfreund“  bin. 
Diese  Zeitschrift  muß  ihrer  ganzen  Anlage  nach  sich  auf  ver¬ 
hältnismäßig  kurze  Beiträge  beschränken.  Und  da  ist  ja  den 
Freunden  der  „Lesestücke“  Stoff  genug  gegeben,  der  ihnen 
nirgend  billiger  geboten  werden  kann.  Wer  die  bisher  er¬ 
schienenen  vier  Jahrgänge  einmal  durchsieht,  wird  vieles  darin 
finden,  was  auch  in  modernen  Lesebüchern  steht.  Das  wird 
auch  in  Zukunft  der  Fall  sein,  sodaß  das,  was  etwa  ein  neu  zu 
schaffendes  Lesebuch  auf  diesem  Gebiete  geben  könnte,  un¬ 
seren  Kindern  doch  zugute  kommt. 

Ich  möchte  nun  noch  mit  einigen  Sätzen  auf  den  Lesestoff 
für  die  Grundschule  eingehen.  Nachdem  das  Fibelalter  über¬ 
wunden  ist,  beginnt  das  Lesen  kürzerer  Stücke.  Das  ist  nötig, 
denn  es  ist  nachgewiesen,  daß  bis  zum  zehnten  Lebensjahre 
die  Kinder  kürzere  Stücke  den  längeren  vorziehen.  Da  ist  also 
das  Lesebuch  am  Platze,  das  aber  nicht  wieder  ein  dickleibi¬ 
ger  Band  sein  muß,  sondern  in  Lesehefte,  die  je  ein  Sachgebiet 
umfassen,  aufgelöst  werden  sollte.  Ich  möchte  die  Aus¬ 
führungen  des  Kollegen  Schmidt-Steglitz  über  diese  Frage 
noch  einmal  gründlich  unterstreichen.  Daneben  kann  aber  sehr 


wohl  diese  oder  jene  Einzelschrift  auch  hier  schon  gelesen 
werden.  Warum  benutzt  man  z.  B.  die  Bücher,  die  für  die 
Erprobung  der  Schriftarten  auf  dieser  Stufe  gedruckt  wurden, 
nicht?  oder  geschieht  das  doch  irgendwo?  Dann  wäre  es 
sicher  verdienstlich,  wenn  darüber  einmal  berichtet  würde. 

Einem  Einwande  muß  ich  nun  noch  begegnen:  „Wenn  ein 
neues  Lesebuch  geschaffen  wird,  entsteht  eine  einmalige  grö¬ 
ßere  Ausgabe,  dann  ist  aber  Schluß ;  beim  Gebrauch  von  Lese¬ 
heften  und  Einzelschritten  aber  gibt  es  eine  Schraube  ohne 
Ende  in  den  Unkosten.“  Durchaus  nicht,  denn  die  Kosten  sind 
ja  gar  nicht  so  groß,  weil  es  durchaus  nicht  notwendig  ist, 
für  jedes  Kind  ein  Exemplar  zu  beschaffen.  Wenn  für  jedes 
2.,  3.  oder  gar  4.  Kind  ein  Buch  vorhanden  ist,  genügt  das  voll¬ 
kommen.  ln  den  Tagen,  wo  die  Kinder  in  ihrer  unterrichts¬ 
freien  Zeit  sich  mit  dem  stummen  Ganzlesen  beschäftigen, 
kann  der  Deutschunterricht  sich  seinen  übrigen  Teilgebieten 
widmen,  um  nach  Beendigung  des  Lesens  zur  Besprechung 
und  Auswertung  zu  schreiten.  Wie  das  geschehen  kann,  wie 
die  Kinder  anzuleiten  sind,  sich  während  des  Lesens  Notizen 
zu  machen,  ihnen  unverständliche  Wörter  heraus  zu  ziehen, 
über  den  Aufbau  nachzudenken  u.  dgl.  mehr,  das  muß  in  einem 
besonderen  Aufsatze  erörtert  werden.  Jedenfalls  dürfte  fest¬ 
stehen,  daß  die  Kosten  kein  ausschlaggebender  Grund  für  die 
Ablehnung  des  Lesens  von  Einzelschriften  im  Unterricht  sein 
können.  Wer  aber  noch  nicht  überzeugt  ist,  lese  den  letzten 
Abschnitt  im  Aufsatze  des  Kollegen  Schmidt-Steglitz  noch  ein¬ 
mal  und  ziehe  die  Nutzanwendung. 

Fassen  wir  zum  Schluß  kurz  zusammen: 

1.  Für  die  Grundschuljahre  sind  kürzere  Lesestücke  nicht 
zu  entbehren.  Sie  werden  den  Kindern  am  besten  in  nach 
Sachgebieten  geordneten  Leseheften  geboten. 

2.  Schon  auf  dieser  Stufe  können  Einzelschriften  gelesen 
werden,  wenn  sie  entsprechend  gegliedert  sind  und  sich 
in  ihrer  Sprache  dem  geistigen  Standpunkte  des  Kindes 
anpassen. 

3.  Vom  fünften  Schubahre  ab  kann  das  Lesebuch  vollständig 
durch  die  Einzelschritt  ersetzt  werden. 

4.  Zu  den  Einzelschritten  zählen  auch  größere  in  sich  abge¬ 
schlossene  Stücke  aus  Büchern,  deren  Gesamtinhalt  den 
Kindern  noch  nicht  zugänglich  ist.  Sie  sind  ebenfalls  als 
Lesehefte  zu  liefern. 

5.  Das  schon  vorhandene  Material  an  Einzelschritten  ist 
fleißig  auszunutzen.  Erleichtert  wird  diese  Benutzung  durch 
den  Gebrauch  des  von  Koll.  Schmidt-Steglitz  zusammen¬ 
gestellten  Verzeichnisses. 

6.  Aus  den  guten  „Reihenbüchern“  für  die  sehende  Jugend 
ist  eine  Auswahl  zu  treffen,  die  dann  so  schnell  wie  mög¬ 
lich  in  Punktschrift  zu  übertragen  ist. 


7.  Die  Schaffung  einer  Gedichtsammlung  für  die  Hand  der 
Schüler  oder  die  Uebertragung  einer  solchen  ist  notwendig. 

8.  Kürzere  Lesestücke,  wie  sie  sich  in  den  Lesebüchern  fin¬ 
den,  bietet  der  „Kinderfreund“  in  genügender  Menge. 

9.  Die  Unkosten  dürfen  kein  Hindernis  für  die  Durchführung 
dieser  neuen  Art  des  Leseunterrichts  sein,  zumal  sie  sich 
über  eine  Reihe  von  Jahren  verteilen. 

* 

Blind  —  und  trotzdem  Fleischermeister. 

Von  Oswald  Hofmann,  Dippodiswalde  i.  Sa. 

Einleitung.  Nachdem  ich  vor  längerer  Zeit  aufgefordert  wurde, 
meine  Tätigkeit  als  blinder  Fleischer  zu  schildern, habe  ich  mich  jetzt  ent¬ 
schlossen,  dieser  Aufforderung  nachzukommen.  Doch  bitte  ich  den  geehr¬ 
ten  Leser,  nicht  etwa  ein  schriftstellerisches  Meisterstück  zu  erwarten. 
Ein  schlichter  Handwerker  wird  wohl  selten  größeres  Talent  zur  schrift¬ 
stellerischen  Arbeit  besitzen.  Ich  werde  mir  deshalb  keinen  Zwang  an- 
legen,  sondern  das  Ganze  in  Erzählungsform  schildern.  Wie  jedes  Ding 
seinen  Zweck  hat  oder  haben  soll,  so  soll  auch  meine  Erzählung  einen 
solchen  haben.  Sie  soll  versuchen,  denjenigen  Blinden,  die  im  Besitze 
einiger  Energie  und  Tatkraft  sind,  zu  zeigen,  wie  man  mit  Willenskraft  auch 
als  Blinder  noch  etwas  leisten  kann.  Besitzt  man  außerdem  noch  etwas 
Humor,  so  geht  alles  desto  leichter.  Mein  in  der  Jugend  vorgenommener 
Wahlspruch  war:  „Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen.“  Somit  will  ich  auch 
mit  Folgendem  mein  Glück  versuchen. 

M  e  i  n  e  J  u  g  e  n  d.  In  Dippoldiswalde,  einem  kleinen  Städtchen  des 
Erzgebirges,  geboren,  besuchte  ich  daselbst  die  Bürgerschule,  war  ein 
mittlerer  Schüler  und  wurde  Ostern  1891  konfirmiert.  Dem  Willen  meines 
Vaters  gehorchend,  erlernte  ich  bei  diesem  das  Fleischerhandwerk.  Hatte 
mich  mein  Vater  schon  in  der  Schulzeit  fest  vorgenommen,  so  kam  mir 
das  jetzt  zu  statten,  und  ich  lernte  leicht.  Doch  will  ich  damit  nicht  sagen, 
daß  meine  Lehre  ohne  Donnerwetter  und  ohne  Ohrfeigen  abgegangen 
wäre.  Mein  Vater  war  sehr  streng  und  etwas  jähzornig;  aber  das  war 
ganz  gut  für  mich,  denn  ich  war  auch  kein  Engel.  Heute  bedaure  ich 
jeden  Lehrling,  der  keinen  energischen  Lehrmeister  hat.  Eine  strenge, 
aber  vernünftige  Lehre  hat  noch  keinem  geschadet,  gar  manchem  Men¬ 
schen  aber  für  sein  späteres  Fortkommen  sehr  viel  genützt.  Um  meine 
Jugendzeit  richtig  zu  schildern,  muß  Uh  nochmals  in  die  Schulzeit  zuriick- 
greifen.  Ich  war  Musikfreund.  Aus  diesem  Grunde  ließ  mir  mein  Vater 
Violinunterricht  erteilen.  Nachdem  ich  diesen  einige  Wochen  genossen 
hatte,  zerriß  mir  beim  Stimmen  die  A-Seite.  Wahrscheinlich  durch  unge¬ 
schickte  Haltung  der  Violine  schlug  das  Ende  der  Saite  über  das  rechte 
Auge  und  zerriß  mir  die  Hornhaut.  Dieser  Schaden  wurde  zwar  geheilt, 
doch  behielt  ich  etwas  geminderte  Sehkraft.  Ende  Januar  1894  traf  mich 
der  zweite  Unfall.  Beim  Kohlenaufschütten  in  die  Feuerung  des  Wurst¬ 
kessels  sprang  mir  aus  dieser  wieder  etwas  ins  rechte  Auge.  Es  stellte 
sich  Entzündung  ein,  und  ich  mußte  nach  Dresden  zu  einem  Spezialarzt 
fahren.  Von  diesem  zweimal  operiert,  wurde  bei  der  dritten  Operation  das 
rechte  Auge  entfernt,  wobei  der  eingedrungene  Fremdkörper  gefunden 
wurde.  Durch  das  lange  Darinstecken  dieses  Fremdkörpers  aber  trat  Ver¬ 
giftung  ein,  welche  das  linke  Auge  ganz  bedeutend  trübte.  Es  wurden  noch 
zwei  Spezialärzte  hinzugezogen,  welche  mich  nun  durch  eine  allzustarke 
Quecksilberkur  als  Gegengiftkur  erst  richtig  verpfuschten  und  mich  voll¬ 
ständig  blind  machten.  Im  Alter  von  17  Jahren  unter  den  Händen  der 
Aerzte  blind  zu  werden  ist  zwar  sehr  schwer,  und  mir  ging  die  Sache 
wohl  furchtbar  im  Kopfe  herum.  Verehrter  Leser,  glaube  mir,  es  hat 


manche  schwere  Stunde,  manchen  Kampf  und  manches  Zähnezusammen- 
beißen  gekostet.  Doch  ich  wurde  mit  mir  einig  und  sagte  mir,  du  bist 
jung  und  kräftig,  wenn  du  als  Sehender  gut  gelernt  hast,  so  mußt  du  ver¬ 
suchen,  als  Blinder  dasselbe  zu  tun;  behalte  den  Kopf  oben  und  laß  dich 
nicht  unterkriegen. 

Mein  Vater  hatte  einen  Gesellen  genommen,  derselbe  war  aber  ein 
Schwächling.  Ich  sollte  nun  dabeistehen  und  nur  hören,  wie  sich  dieser 
mit  einer  Last  oder  einem  Tiere  herumplagte.  „Nein,“  sagte  ich  mir,  „los, 
angefaßt!“  Mit  den  Räumlichkeiten  meines  Vaterhauses  war  ich  ja  ver¬ 
traut,  infolgedessen  wußte  ich  stets,  wo  und  wie  ich  mich  zu  bewegen 
hatte.  Ich  arbeitete  mit  dem  Burschen  zusammen  und  richtete  mich  da¬ 
durch  verhältnismäßig  schnell  ein.  Da  aber  für  zwei  Leute  nicht  genügend 
Arbeit  vorhanden  war,  wurde  der  Geselle  wieder  entlassen.  Ich  verrich¬ 
tete  die  Arbeit  nun  teilweise  mit  meinem  Vater,  am  liebsten  aber  allein; 
denn  dann  stand  mir  wenigstens  niemand  und  nichts  im  Wege.  Eine  Sehn¬ 
sucht  nach  einem  Vergnügen  verspürte  ich  gar  nicht,  ich  fand  meine  ganze 
Befriedigung  in  meiner  Arbeit.  Kamen  auch  noch  so  schwere  Stunden,  so 
sagte  ich  mir  doch  immer  wieder:  „Kopf  hoch  und  immer  vorwärts.“  Gar 
bald  sollte  ich  aber  wieder  eins  aufs  Haupt  bekommen,  indem  der  nächste 

Unfall  eintrat.  Mein  Vater  besaß  neben  der  Fleischerei  noch  etwas  Land¬ 

wirtschaft,  und  ich  beteiligte  mich  auch  bei  solchen  Arbeiten.  Im  Herbst 
1897  wollte  ich  gebundenes  Heu  abzählen  und  durch  das  Balkenloch  auf 
die  Tenne  werfen.  Ehe  ich  aber  damit  beginnen  konnte,  stürzte  ich  selbst 
hinunter  und  blieb  mit  schwerer  Gehirnerschütterung  besinnungslos  liegen. 
Da  das  städtische  Krankenhaus  nicht  weit  war,  wurde  ich  sofort  dorthin 
getragen.  Die  Folgen  dieser  Erschütterung  sind  noch  heute  periodisch  auf¬ 
tretende  schwere  Kopfschmerzen.  Nach  diesem  Unfall  fiel  mir  die  Arbeit 
nicht  leicht,  indem  der  Kopf  immer  sehr  schwer  war. 

Im  Jahre  1901  fuhr  ich  nach  Hamburg,  stellte  mich  dort  dem  Augen¬ 
arzt  Prof.  Dr.  Deutschmann  vor,  und  erzählte  diesem  Herrn  den  ganzen 

Hergang  meines  Augenleidens.  Er  versprach  mir.  durch  mehrfache  Opera¬ 
tionen  teilweise  Herstellung  der  Sehkraft  des  linken  Auges.  Ich  sagte 
zu.  Die  erste  und  zweite  Operation  waren  ohne,  die  dritte  und  vierte  mit 
teilweisem  Erfolg  gekrönt.  Darüber  erfreut,  empfahl  mir  Herr  Dr.  Deutsch¬ 
mann,  mit  weiteren  Operationn  vorläufig  auszusetzen,  das  Auge  jedoch 
fortwährend  in  Kontrolle  zu  halten.  Im  Frühiahre  1902  wurde  dann  die 
fünfte  Operation  vorgenommen.  Was  aber  die  beiden  vorhergegangenen 
aufgebaut  hatten,  riß  diese  wieder  ein.  So  war  ich  wieder  auf  dem  alten 
Standpunkte  angelangt  und  wieder  bei  meinem  Vater  beschäftigt,  wobei 
ich  mir  die  beiden  Knöchel  des  rechten  Fußes  brach.  Damals  fragte  ich 
mich:  „Donnerwetter,  bist  du  denn  nur  zum  Unglück  geboren?“  Im  näch¬ 
sten  Moment  kam  mir  die  Antwort.  „Ach  was,  immer  feste  weiter!“  Doch 
traten  1904  noch  andere  widerliche  Dinge  ein,  welche  mich  veranlaßten, 
der  Fleischerei  den  Rücken  zu  kehren.  Am  Ende  des  Jahres  trat  ich  in  die 
sächsische  Blindenanstalt  ein,  um  hier  ein  anderes  Gewerbe  zu  erlernen, 
das  mich  in  den  Stand  setzen  würde,  nach  genügender  Ausbildung  mich 
selbständig  machen  zu  können.  Durch  die  Gehirnerschütterung  hatte  auch 
mein  Gehör  etwas  gelitten,  sodaß  es  für  Klavierspielen  oder  -stimmen  nicht 
genügte.  Ich  lernte  daher  Korbmacher  und  fabrizierte  vermöge  meines 
Tastsinnes  und  Auffassungsvermögens  ganz  leidlich  gute  Körbe.  Um  eine 
Sache,  die  mir  später  von  großem  Vorteil  sein  sollte,  nicht  unerwähnt  zu 
lassen,  muß  ich  noch  einmal  auf  die  Zeit  meine  Aufenthaltes  in  Hamburg 
zurückkommen.  In  den  letzten  Wochen  lernte  ich  dort  ein  älteres  Mäd¬ 
chen  kennen,  welches  nach  zweimaliger  Unterhaltung  mir  das  Schreiben 
der  Blindenschrift  lernte.  Leider  wurde  sie  einige  Tage  darauf  als  geheilt 
entlassen,  sodaß  ich  dann  allein  herumsitzen  mußte.  In  der  Blindenanstalt 
riet  mir  nun  der  damalige  Herr  Direktor,  zu  Herrn  Oberlehrer  Schäfer, 
mit  dem  ich  schon  vorher  bekannt  geworden  war,  in  den  Unterricht  zu 
gehen.  Herr  Oberlehrer  war  gern  bereit,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen 
und  dem  28iährigen  A-B-C-Schützen  das  Lesen  beizubringen.  Es  ging  auch 
leichter,  als  ich  es  mir  gedacht  hatte  und  lernte  sehr  schnell.  Als  ich 


einige  Zeit  später  plötzlich  an  Gelenkrheumatismus  erkrankte  und  wieder 
einmal  das  Bett  hüten  mußte,  habe  ich,  sowie  ich  die  Finger  wieder  be¬ 
wegen  konnte,  Bücher  aus  der  Blindenbibliothek  geliehen  und  durch  man¬ 
ches  herrliche  Werk  eine  gute  Unterhaltung  gehabt.  Welchen  Nutzen  die 
Blindenschrift  mir  später  brachte,  wird  der  geehrte  Leser  im  folgenden 
noch  ersehen. 

Der  Ernst  des  Lebens.  Hatte  ich  in  meiner  Jugend  keine  Ju¬ 
gend  genießen  können,  so  begann  nun  erst  die  Zeit,  in  der  ich  Verant¬ 
wortung  auf  mich  nahm.  Im  Herbst  1906  verstarb  plötzlich  mein  Vater  an 
Herzschlag.  Das  Geschäft  desselben  war  in  den  letzten  Jahren  sehr 
zurückgegangen,  auch  war  meine  Mutter  alt  und  etwas  leidend  und  ich 
hatte  außerdem  neben  einer  verheirateten  Schwester  noch  drei  jüngere 
Geschwister.  Wäre  ich  wieder  zurück  in  die  Blindenanstalt  gegangen,  so 
hätte  meine  Mutter  verkaufen  müssen  und  es  wäre  ihr  mit  den  Kindern 
wenig  zum  Leben  geblieben.  So  war  sie  gern  einverstanden,  als  ich  ihr 
den  Vorschlag  machte,  daß  ich  versuchen  wolle,  das  Geschäft  wieder 
einigermaßen  in  Schwung  zu  bringen.  Das  war  nun  leichter  vorgenom¬ 
men  als  wie  ausgeführt.  Es  wurden  mir  starke  Zweifel  entgegengebracht, 
ja,  von  bestimmter  Seite  sogar  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt.  Doch 
ein  fester  Wille  besiegte  alles.  Ich  ging  in  Begleitung  eines  meiner  jün¬ 
geren  Geschwister  auf  die  anliegenden  Dörfer,  kaufte  dort  das  von  mir 
genau  befühlte  Vieh  und  holte  dann  je  nach  Bedarf  Kälber,  Schweine 
und  Schafe  mit  dem  Handwagen,  Rinder  führte  ich  nach  Hause.  Zum 
Schlachten  der  letzteren  nahm  ich  mir  eine  Hilfe,  die  Kälber,  Schafe  und 
Schweine  hingegen  schlachtete  ich  allein.  Das  Zerlegen  der  von  mir  ge¬ 
schlachteten  Tiere  sowie  das  Pökeln,  Räuchern  und  in  der  Hauptsache 
die  Zubereitung  der  verschiedenen  Wurstsorten  wurde  ebenfalls  von  mir 
vorgenommen.  Obwohl  ich  nun  in  der  Zeit  meines  Seins  in  der  Blinden¬ 
anstalt  in  der  Fleischerei  ausgesetzt  hatte,  so  muß  ich  doch  sagen,  daß 
alles  vorher  Gelernte  sofort  wieder  funktionierte.  Meine  Mutter  leitete 
den  Verkauf  im  Laden  und  mir  blieb  die  übrige  Fabrikation,  die  ich  auch 
vom  Einkäufe  im  ländlichen  Stalle  bis  zum  Verkauf  der  daraus  gefertigten 
Waren  selbst  bewerkstelligte.  Ich  weiß,  das  klingt  überhebend.  Lieber 
Leser,  du  wirst  dir  sagen:  „Ein  Aufschneider.“  Nein,  das  liegt  mir  voll¬ 
ständig  fern,  ich  danke  nur  meinem  Schöpfer,  daß  er  mir  die  Kraft  und  das 
Geschick  gegeben  hat,  solche  Arbeit  leisten  zu  können;  im  übrigen  sagte 
ich  mir  stets:  ,*Du  mußt!“  Von  behördlicher  wie  auch  von  kollegialer 
Seite  wurde  ich  mehrfach  auf  korrekte  Tötung  der  Tiere  als  auch  auf 
Sauberkeit  kontrolliert,  doch  konnte  mir  niemals  etwas  nachgesagt  wer¬ 
den,  wodurch  mir  hätten  Schwierigkeiten  bereitet  werden  können.  Der 
Tierarzt,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  Fleischbeschauer  sehr  oft  bei  mir 
zu  tun  hatte,  hat  manchmal  bei  mir  gestanden,  wenn  ich  noch  abends  im 
Finstern  im  Schlachthause  meine  Arbeifen  verrichtete  und  staunte  dann, 
als  er  Licht  machte  und  alles  in  Ordnung  und  Sauberkeit  vorfand.  Der¬ 
selbe  hat  auch  den  Kollegen,  sowie  der  Behörde,  gesagt,  daß  die  Teile 
der  von  mir  getöteten  Tiere  ebenso  sauber  wie  bei  den  sehenden  Flei¬ 
schern  aussehen  würden.  Konnte  ich  auch  nicht  mit  der  Schnelligkeit 
eines  Sehenden  arbeiten,  so  nahm  ich  mir  eben  mehr  Zeit,  um  auf  Sauber¬ 
keit  garantieren  zu  können.  Bei  der  Zubereitung  sämtlicher  Rohwurstsorten, 
habe  ich  mir  den  Teig  und  die  dazugehörigen  Gewürze  stets  abgewogen, 
bei  Bock-  und  Brühwurst  hingegen,  ließ  ich  die  Gewürze  durch  die  Hand 
laufen.  Ich  nahm  zu  ’eder  Sorte  mein  bestimmtes  Gefäß  und  hatte  es  da¬ 
durch  genau  im  Gefühl,  wieviel  ich  brauchte.  Wenn  ich  so  meine  Arbeit 
verrichtete,  war  es  mir  zur  Gewohnheit  geworden,  jeden  Gegenstand  auf 
seinem  bestimmten  Platze  zu  haben,  kurz  gesagt,  die  peinlichste  Ordnung 
zu  halten.  Hatte  ich  eine  Hilfskraft  bei  mir,  so  war  dies  leider  nicht  der 
Fall.  Das  widerliche  Fragen  nach  diesem  und  jenem  und  das  in  die  Hände¬ 
gebenlassen  hat  mir  nie  behagt,  deshalb  lieber  jede  Arbeit,  so  gut  es  ging, 
allein  gemacht. 

Die  Kundschaft  faßte  allmählich  Vertrauen,  und  so  brachte  ich  das 
Geschäft  so  leidlich  wieder  in  Schwung.  Ich  schlachtete  nur  gut  genährtes 
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Vieh,  gab  mir  die  größte  Mühe,  nur  einwandfreie  Waren  herzustellen  und 
war  immer  bemüht,  das  entgegengebrachte  Vertrauen  zu  vergrößern.  Im 
Juli  1909  sagte  mir  ein  Gönner,  wenn  ich  etwa  das  Geschäft  auf  eigene 
Rechnung  führen  und  dadurch  die  Mutter  entlasten  wolle,  dazu  aber  etwas 
Geld  nötig  hätte,  so  solle  ich  nur  getrost  zu  ihm  kommen.  Hatte  dieser 
Herr  immer  mit  meinem  Vater  in  Feindschaft  gelebt,  so  mußte  ich  das 
Vertrauen,  welches  er  mir  entgegenbrachte,  doppelt  würdigen.  Fast  zu 
gleicher  Zeit  lernte  ich  in  Dresden  ein  älteres  Mädchen  kennen,  von  dem 
ich  mir  sagen  mußte,  daß  es  für  mich  passen  würde.  Leider  hatte  sie  keine 
Ahnung  von  einem  Fleischereibetriebe  und  auch  kein  größeres  Vermögen. 
Aber  etwas  anderes  besaß  sie,  und  zwar  einen  guten  Willen  und  ein  gutes 
Herz.  Als  ich  dies  erkannt  hatte,  war  auch  mein  Entschluß  schnell  fertig. 
Meiner  Mutter  war  es  angenehm,  daß  ich  Aenderung  schaffen  wollte,  und 
so  machte  ich  kurzen  Prozeß.  Ich  teilte  zunächst  meinem  Mädchen  offen 
und  ehrlich  meine  Verhältnisse  und  Zukunftspläne  mit,  und  schilderte  mich 
so,  wie  ich  bin.  Nachdem  ich  das  Jawort  erreicht  hatte,  kam  erst  recht 
ein  größerer  Eifer  über  mich.  Ich  ging  zu  betreffendem  Herrn,  lieh  mir 
von  ihm  auf  Hypothek  einige  Tausend  Mark,  kaufte  meiner  Mutter  das 
Grundstück  ab  und  wandte  mich  an  einen  Baumeister.  Durch  diesen  ließ 
ich  einige  bauliche  Veränderungen  vornehmen,  in  erster  Linie  das  hintere 
Gebäude  niederlegen,  an  dessen  Stelle  aber  ein  großes  Schlachthaus  und 
eine  Wurstküche  erbauen,  nahm  Gas,  Elektrisch  und  Telephon  hinein,  und 
renovierte  den  Laden  der  Neuzeit  entsprechend.  Leider  war  das  Grund¬ 
stück  sehr  schmal,  sodaß  ich  keinen  Wohnraum  anbringen  konnte.  Seit¬ 
wärts  ging  nichts  anzubauen,  da  das  Gebäude  in  geschlossener  Häuser¬ 
front  steht.  Der  ganze  im  Parterre  verfügbare  Platz  wurde  zu  gewerb¬ 
lichen  Zwecken  gebraucht.  Nachdem  der  Laden  und  die  sonstigen  Ein¬ 
richtungen  beendet  waren,  heiratete  ich  Weihnachten  1909.  Meine  Frau 
lernte  unter  der  Anleitung  meiner  Mutter  und  von  mir  sehr  leicht.  Die 
größeren  Stücke  zerlegte  ich  ihr  vor  Beginn  der  Verkaufszeit,  sodaß  sie 
einen  leichten  Verkauf  hatte.  Außerdem  holte  ich  das  Vieh  in  den  frühesten 
Morgenstunden,  um  den  Tag  über  meiner  Frau  zur  Hand  zu  sein.  Für 
meine  Wege  nach  den  Dörfern  nahm  ich  mir  nun  einen  14iährigen  Jungen, 
genügt  hat  mir  derselbe  natürlich  nur  als  Führer.  Da  wir  auf  alle  mög¬ 
lichen  Arten  sparen  wollten,  hielt  meine  Frau  anfangs  kein  Dienstmädchen. 
Sie  hat  sich  da,  um  das  ganze  Haus  in  Ordnung  und  sauber  zu  halten,  so 
manche  Nacht  keine  Ruhe  gegönnt.  Zu  großen  Vergnügen  sind  wir  so  gut 
wie  garnicht  gekommen.  Um  einen  Ueberblick  über  meinen  Betrieb  und 
Umsatz,  sowie  einen  Nachweis  für  die  Steuerbehörde  zu  haben,  richtete 
ich  mir  Buchführung  in  Blindenschrift  ein  und  habe  daran  manche  Stunde 
Schlaf  geopfert.  Es  kam  aber  auch  noch  zu  unvorhergesehenen  Ausgaben, 
wodurch  ich  gezwungen  war,  noch  ein  größeres  Darlehen  aufzunehmen, 
die  Zinsen  aber  somit  höher  wurden.  Kleine  Nachfolger  stellten  sich  ein, 
größere  Verluste  von  nicht  zahlungsfähigen  Kunden  blieben  nicht  aus;  aber 
trotz  alledem;  „Kopf  hoch  und  nicht  verzagen.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 


¥ 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Zur  Ausbildung  des  Blinden  als  Klavierstimmer!  Die  Frage;  ist  der 
Blinde  als  Klavierstimmer  und  Klaviertechniker  geeignet  und  ist  er  kon¬ 
kurrenzfähig  mit  dem  sehenden  Kollegen,  ist  mündlich  wie  schriftlich  allent¬ 
halben  viel  erörtert  worden.  Dennoch  möchte  ich  aus  meiner  jahrzehnte¬ 
langen  Erfahrung  noch  etwas  dazu  sagen; 

Ich  habe  im  Laufe  vieler  Jahre  in  meinen  verschiedenen  Klavier¬ 
geschäften  stets  blinde  Klavierstimmer  und  Reparateure  beschäftigt  und 
habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Blinden  sehr  wohl  mit  den  Sehenden 
gleichen  Schritt  halten  können.  Daß  dieses  dem  blinden  Fachmann  sehr 
viel  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  seine  eigenste  Angelegenheit  und  geht 


die  Stimmkundschaft  nichts  an.  Meine  blinden  Techniker  haben  selbst  große 
und  schwierige  Reparaturen  zu  meiner  und  meiner  Kundschaft  vollsten  Zu¬ 
friedenheit  ausgeführt. 

Dieses  alles  ändert  allerdings  nichts  daran,  daß  die  Kundschaft  dem 
blinden  Klaviertechniker  oftmals  Mißtrauen  entgegenbrachte  und  mich 
wiederholt  bat,  doch  in  Zukunft  lieber  einen  sehenden  Stimmer  zu  schicken. 
Meine  Beteuerungen,  daß  gerade  mein  blinder  Stimmer  ganz  besonders 
tüchtig  sei  und  als  Blinder  ein  fabelhaft  feines  Gehör  habe,  was  doch 
schließlich  für  den  Klavierstimmer  ausschlaggebend  sei,  glaubte  die  Kund¬ 
schaft  wohl,  blieb  aber  dennoch  bei  dem  Ersuchen,  nächstens  einen  Sehen¬ 
den  zu  schicken.  Ich  möchte  nun  die  Gründe  für  dieses  Mißtrauen  der 
Kundschaft  gegen  den  blinden  Stimmer  dartun  und  diesen  wirksam  begeg¬ 
nen.  Die  Ursache  des  Mißtrauens  gegen  den  blinden  Stimmer  liegt  darin, 
daß  erfahrungsgemäß  die  Kundschaft  den  blinden  Stimmer  und  besonders 
den  Reparateur  mit  größerem  Interesse,  oder  sagen  wir  besser  mit  grö¬ 
ßerem  Mißtrauen  bei  seiner  Arbeit  beobachtet.  Da  man  sieht,  daß  der 
blinde  Techniker  naturgemäß  langsam  tasten  und  öfters  suchen  muß,  so 
will  man  ihm  helfen  und  glaubt  immer  mehr,  das  sei  notwendig  und  dem 
Blinden  angenehm.  Namentlich  wenn  es  sich  darum  handelt,  verborgene 
Fehler  in  dem  Instrument  aufzufinden  und  die  Abstellung  des  Fehlers  ein¬ 
zuleiten  zeigt  der  Kunde  oftmals  mehr  Hilfsbereitschaft  %ls  nötig  und  dem 
Blinden  lieb  ist.  Dieser  gutgemeinte  Dienst  ist  aber  erstens  total  über¬ 
flüssig  und  zweitens  sogar  dem  Blinden  ungeheuer  lästig  und  für  ihn  hem¬ 
mend,  da  er  viel  sicherer  und  erfolgreicher  arbeitet,  wenn  man  ihn  in 
Ruhe  läßt.  Ich  habe  in  den  langen  Jahren  meiner  Erfahrung  festgestellt, 
daß  nicht  selten  der  Hausvater  dem  Blinden  bei  der  Klavierstimmung  hel¬ 
fen  wollte  und  angestrengt  mithorchte,  ob  die  Saite  noch  etwas  zu  hoch 
oder  zu  tief  klang,  ob  sie  noch  einen  Beiton  hatte  und  ob  auch  der  Blinde 
schnell  genug  den  rechten  Stimmwirbel  faßte  usw.  Es  ist  nun  für  den  blin¬ 
den  Klaviertechniker  nicht  so  leicht,  diesem  grausamen  Hilfsdienst  zu  be¬ 
gegnen,  ohne  die  Kundschaft,  die  es  leider  so  gut  meint,  zu  beleidigen  und 
zu  enttäuschen.  Ich  habe  sowohl  meine  blinden  Stimmer  als  auch  die 
Kundschaft  immer  aufgeklärt  und  bearbeitet  daß  ieder  Klavierstimmer  bei 
seiner  angestrengten  Kopfarbeit  unbedingt  alleingelassen  werden  muß,  um 
ihn  besonders  auch  bei  Reparaturen  nicht  konfus  zu  machen.  Namentlich 
das  Reinstimmen  eines  Instrumentes  verlangt  derartige  Nervenkraft  und 
unbedingte  volle  Ruhe  in  der  Umgebung,  daß  iede  Unterhaltung  seitens  der 
Kundschaft  und  alle  Nebengeräusche  das  Stimmen  nur  erschweren  und 
aufhalten.  Ich  rate  also  dringend  jedem  blinden  Stimmer  in  aller  Höf¬ 
lichkeit  den  Kunden,  sobald  er  sich  liebevoll  an  einer  Arbeit  beteiligen 
oder  nur  dabei  bleiben  will,  zu  bitten,  ihn  allein  zu  lassen,  da  jede  Unter¬ 
haltung  und  jedes  Nebengeräusch  das  ReinsHmmen  erschwert,  ja  un¬ 
möglich  macht.  Besonders  rate  ich  jedem  blinden  Stimmer,  nach  Mög¬ 
lichkeit  alle  Reparaturen  an  Mechaniken  etc.  daheim  oder  in  der  Geschäfts¬ 
werkstatt  zu  machen  um  sich  der  Beobachtung  der  Kundschaft  zu  ent¬ 
ziehen.  Dieser  Rat  ist  selbst  da  angebracht,  wo  ein  blinder  Stimmer  be¬ 
sonders  gute  Nerven,  sogenannte  Bierruhe  besitzt,  die  ihm  ermöglichen, 
jede  Arbeit  jn  Gegenwart  des  Kunden  genau  so  ungestört  .auszuführen  als 
wenn  er  allein  ist. 

Der  große  Nachteil  für  den  blinden  Klaviertechniker  liegt  eben  immer 
darin,  daß  ein  beobachtender  Sehender  bei  den  Arbeiten  des  Blinden  un¬ 
berechtigter  Weise  den  Eindruck  gewinnt,  der  Blinde  sei  unbeholfener, 
langsamer  und  unvollkommener  in  seinen  Arbeiten  als  der  Sehende  und 
könne  daher  nicht  für  gleich  gute  Arbeit  garantieren.  Man  bestellt  den 
blinden  Stimmer  daher  vielfach  nur  ungern  wieder  oder  nur  aus  Mitleid. 
Da  wir  aber  unbedingt  beides  verhindern  wollen,  so  liegt  in  unser  aller 
Interesse,  das  Vorurteil  gegen  den  blinden  Stimmer  zu  verhindern  oder 
zu  zerstreuen.  Im  allgemeinen  rate  ich,  die  Tätigkeit  des  blinden  Klavier¬ 
technikers  auf  das  Stimmen  und  Intonieren  zu  beschränken  und  kompli¬ 
zierte  Reparaturen  an  eine  Geschäftswerkstatt  oder  Fabrik  weiterzugeben, 
da  ja  wirklich  nur  wenige  ganz  geschickte  blinde  Techniker  große  Repara- 


turen  restlos  erledigen,  weil  die  meisten  in  der  Klavierreparatur  es  nicht 
so  weit  bringen,  was  ich  nun  mal  an  Hand  langjähriger  Erfahrung  fest¬ 
stellen  muß.  Ein 'großer  Fehler  ist,  daß  die  meisten  Stimmer  nicht  intonie¬ 
ren  können  und  dadurch  eben  vielfach  halbe  Arbeit  machen,  was  dazu 
dient,  Sehende  zu  bevorzugen.  Ich  bin  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
daß  der  Blinde  eben  am  tauglichsten  zum  Fabrikstimmer  ist,  da  er  als 
Zwicker  oder  Reinstimmer  etc.  immer  die  gleiche  Arbeit  verrichtet,  sich 
darin  dann  sehr  vervollkommnet  und  der  lästigen  Beobachtung  seitens  der 
mißtrauischen  und  unerfahrenen  Kundschaft  entzogen  ist. 

Vielleicht  ist  es  hier  auch  angebracht,  noch  ein  Wort  über  das  Be¬ 
nehmen  mancher  Stimmer  der  Kundschaft  gegenüber  anzufügen.  Ich  rede 
da  ebensowohl  von  den  sehenden  als  blinden  Klaviertechnikern.  Die  Kmf 
schaft  beklagt  sich  nicht  selten  darüber,  daß  der  Stimmer  bei  der  Arbeit 
raucht.  Es  ist  total  unangebracht,  die  Salons  der  Kundschaft  vielleicht  noch 
mit  einer  kurzen  Pfeife  auszuräuchern  und  Asche  zu  verstreuen,  zumal 
mancher  Stimmer  Tabak  raucht  vom  Bäumlein,  das  andere  Blätter  hat 
gewollt.  Ferner  ist  es  unangebracht  und  öfters  gerügt  worden,  wenn  der 
Stimmer  sich  zwecklos  viel  mit  dem  Dienstpersonal  oder  mit  den  Kindern 
der  Familie  unterhält.  All  dieses  Plump-vertrauliche,  unangebrachte  Takt¬ 
lose  muß  der  Stimmer  unterlassen,  wenn  er  Wert  darauf  legt,  wieder¬ 
kommen  zu  dürfen.  Der  Stimmer  soll  höflich,  bescheiden,  unauffällig  und 
ruhig  seine  Arbeit  tun.  Diese  wohlgemeinten  Ratschläge  treffen  nicht  für 
alle  Stimmer  zu,  sind  aber  dennoch  aus  langjähriger  Erfahrung  heraus 
geboren. 

Jede  Stimmerschule  soll  und  muß  dafür  sorgen,  daß  gerade  der  blinde 
Stimmer  einerseits  allseitig  tüchtig  ausgebildet  wird  und  andererseits  auch 
gesellschaftlichen  Anstand  und  Feingefühl  erlangt,  was  leider  mancher 
Blinde,  es  muß  hier  offen  ausgesprochen  werden,  nicht  in  genügendem 
Maße  in  den  Blindenanstalten  lernt.  Jede  moderne  Stimmerschule  für 
Blinde  sieht  damit  ihre  Hauptaufgaben  vorgezeichnet:  „gründliche  Aus¬ 
bildung,  kluge  Beratung  für  die  Lebenspraxis  des  Blinden  bei  Verhinderung 
eines  jeden  Vorurteils  gegen  blinde  Stimmer  und  gesellschaftliche  Bildung, 
resp.  gutes  Benehmen.“  Nur  wenn  all  dieses  Hand  in  Hand  geht,  kann  man 
sich  von  einer  Blindenstimmerschule  zweckdienliche  und  ganze  Arbeit  ver¬ 
sprechen.  Wilh.  Schlich  ting  -  Stuttgart. 

* 

Ueber  Blindsein,  die  bisherige  Blindenfürsorge  und  wie  sie  in  Zukunft 

sich  gestalten  könnte. 

Am  9.  und  10.  November  v.  J.  fand  in  der  Aula  der  Provinzial-Blinden- 
anstalt  Halle  (Saale)  eine  Fürsorgetagung  von  Vertretern  der  Wohlfahrts¬ 
ämter  und  Bezirksfürsorgeverbände  Sachsen-Anhalts  statt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  war  ein  Nachmittag  der  Blindenfürsorge  gewidmet.  Es  wurde 
die  Anstalt  besichtigt,  außerdem  der  Kieler  Film:  „Die  Welt  der  Lichtlosen“ 
vorgeführt,  ferner  wurden  musikalische  und  gesangliche  Vorträge  dar¬ 
geboten.  Inmitten  dieser  Darbietungen  hielt  der  Unterzeichnete  einen  Vor¬ 
trag  über  das  Thema:  „Ueber  Blindsein,  die  bisherige  Blindenfürsorge, 
und  wie  sie  sich  in  Zukunft  gestalten  könnte.“  Zum  Schluß  wurden  Richt¬ 
linien  für  das  Zusammenarbeiten  aller  im  Dienste  der  Blindenfürsorge 
stehenden  Organisationen  aufgestellt.  Die  Thesen  des  Vortrages  und  die 
daraus  sich  ergebenden  Richtlinien  waren  folgende: 

I.  Blindsein  ist  ein  schweres  Geschick!  Die  seelische 
Welt  der  Geburts-  und  Früherblindeten  ist  eine  andere  wie  die  der  Spät- 
erbhndeten,  die  früher  mit  klarem  Bewußtsein  sehend  gewesen  sind.  Daraus 
ergibt  sich  eine  verschiedene  Einstellung  bei  der  fürsorglichen  Behandlung. 

II.  Die  im  Blindsein  liegenden  Hemmungen  zu  lindern  bezw.  zu  be¬ 
seitigen,  wurden  Blindenanstalten  geschaffen.  Diese  übernahmen 
Unterricht,  Erziehung,  Ausbildung  und  die  Pflege  im  Alter,  auch  Fürsorge 
durch  Barunterstützungen,  wenn  auch  in  kleinerem  Maßstabe.  Der  später 
hinzutretende  Hilfs  verein  für  Blinde  befaßte  sich  mit  der  Für¬ 
sorge  an  den  Entlassenen  durch  Zahlung  von  Unterstützungen,  Hergabe 


von  Darlehen  zur  Förderung  von  gewerblichen  und  anderen  wichtigen 
Lebenszwecken,  durch  Unterbringung  in  einem  von  diesem  Verein  unter¬ 
haltenen  Gesellen-  oder  Mädchenheim,  Hergabe  von  Zuschüssen  zum  Auf¬ 
enthalt  in  Blindenerholungsheimen,  Erteilung  von  Rat  in  aller  Lebenslagen 
und,  wohl  mit  das  Wichtigste :  Durch  Beschaffung  von  Arbeit. 

Der  Verein  beginnt  seine  Fürsorge  schon  gleich  nach  der  Geburt  des 
blinden  Kindes  dadurch,  daß  er  eine  Schrift  über  die  Erziehung  blinder 
Kinder:  „An  die  Eltern  sehender  und  blinder  Kinder“  durch  die  Standes¬ 
ämter  verteilen  läßt.  Der  Anstaltsdirektor,  zugleich  Geschäftsführer  des 
Hilfsvereins,  besucht  alljährlich  eine  größere  Zahl  der  entlassenen  Blin¬ 
den,  um  ihre  Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  ihnen  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  zu  stehen  und  aus  diesen  Erfahrungen  heraus  für  die  Ausbildung  der 
Anstaltszöglinge  zu  lernen.  Die  Landesverwaltung  gibt  aus  einem 
ihr  überwiesenen  staatlichen  Fonds  Beihilfen  zur  gewerblichen  Ertüch¬ 
tigung  und  zu  Sonderausbildungen  von  besonders  befähigten  Blinden  (z.  Zt. 
für  je  einen  in  der  Studienanstalt  zu  Marburg,  in  der  ,, Geheimrat  Silex¬ 
schule“  in  Berlin  und  in  der  Musikschule  in  Aschersleben).  Die  Selbst¬ 
hilfeorganisation  des  Bezirksverbandes  der  Blinden 
Sachsen-Anhalts,  ein  Zweig  des  Reichsverbandes  deutscher  Blinder 
(Sitz  Berlin),  arbeitet  mit  Landesbehörden,  Anstalten  und  Hilfsverein  zu¬ 
sammen,  um  die  Interessen  der  Blinden  wahrzunehmen  und  ihr  Wohl  zu 
fördern.  Ein  Ausschuß  aus  all  diesen  Organisationen  tagt  jährlich  einigemal 
als  Arbeitsausschuß  und  gibt  seine  Entschließungen,  wenn  sie  wich¬ 
tig  genug  sind,  an  die  „Blinden-Wohlfahrtskammer“  in  Berlin,  die  wieder 
die  Verbindung  zu  den  Staats-  und  Reichsbehörden  bildet. 

III.  Diese  bisher  freiwillige  Blindenfürsorge  ist  heute  gesetzlich  ge¬ 
fordert,  wenn  auch  noch  nicht  überall  befriedigend  durchgeführt.  (Gesetz 
vom  11.  7.  1891  und  17.  4.  1924,  Unterbringung  von  anstaltspflegebedürf¬ 
tigen  Blinden;  Gesetz  vom  7.  8.  1911,  Schulzwang  der  blinden  Kinder  in 
Preußen,  ministerieller  Erlaß  vom  24.  6.  1926  Maßregeln  bezüglich  blinder 
Kinder,  die  nicht  rechtzeitig  dem  Blindenunterricht  zugeführt  werden: 
Gesetz  vom  12.  5.  1912,  Blindenlehrerprüfungen  betr.;  §  163  der  Reichsver- 
fassung;  die  Fürsorgepflichtverordnung  vom  13.  2.  1924  und  die  dazu¬ 
gehörigen  Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der  öffent¬ 
lichen  Fürsorgeleistungen  vom  27.  3.  1924  und  4.  12.  1924  praktische  Blin¬ 
denfürsorge  betreffend.)  Hilfsverein  und  Blindenselbsthilfeorganisation 
arbeiten  weiter  freiwillig. 

IV.  Die  Zeitverhältnisse  von  heute  erfordern  in  ihrer  Schwierigkeit 
für  den  Blinden  ein  inniges  Zusammenarbeiten  der  bisherigen  Fürsorge¬ 
einrichtungen  mit  dem  Landesfürsorgeverband,  den  Bezirksfürsorgever¬ 
bänden  und  den  Wohlfahrtsämtern.  (§  5  der  Fürsorgepflichtverordnung.) 

V.  Praktische  Vorschläge  zur  Zusammenarbeit:  Außer  der  schon 
unter  I  bezeichneten  besonderen  psychologischen  Einstellung  der  Fürsorge¬ 
beamten  werden  folgende  Vorschläge  gemacht: 

1.  Die  Fürsorgebeamten  müssen  sich  um  jede  blinde  Person  ihres  Be¬ 
zirkes,  die  einer  Fürsorge  bedarf,  besonders  kümmern.  Ein  Verzeich¬ 
nis  derselben,  soweit  in  den  Blindenanstalten  bekannt,  kann  jedem 
Fürsorgeamt  übermittelt  werden.  Dieses  Verzeichnis  ist  dann  der 
Wirklichkeit  entsprechend  zu  ergänzen  und  der  Blindenanstalt  in 
Halle  über  die  Vervollständigung  Mitteilung  zu  machen. 

2.  Die  Hauptaufgabe  ist:  Gebt  dem  Blinden  Arbeit,  damit 
Verdienst  und  Lebensfreude!  Blinde,  die  in  einem  Blinden¬ 
handwerk:  Korbmacherei,  Bürstenmacherei,  Strickmaschine  oder  weib¬ 
lichen  Handarbeiten  zwar  ausgebildet  sind,  also  darin  arbeiten  können, 
für  deren  Erzeugnisse  aber  kein  Absatz  zu  schaffen  ist,  oder  bei  denen 
die  häuslichen  Verhältnisse  ungesunde  sind,  werden  einem  der  Blin¬ 
denheime  (Gesellenheim  Halle,  Blindenmädchen¬ 
heim  B  a  r  b  y)  überwiesen.  Der  jährliche  Zuschuß  zu  den  Unter¬ 
haltungskosten  beträgt  200  RM.  ferner  muß  die  evtl,  entstehende 
Differenz  zwischen  dem  erfahrungsgemäßen  Durchschnittsjahresver¬ 
dienst  des  Blinden  von  400  RM  und  dem  etwa  weniger  verdienten 


Lohn  gezahlt  werden,  und  endlich  werden  alle  zwei  Jahre  Zuschüsse 
zur  Kleidung  und  Wäsche,  je  nach  Bedürfnis,  jedoch  nicht  höher  wie 
120  RM  gefordert. 

3.  Blinde  Handwerker,  die  arbeiten  können  und  zufriedenstellende  häus¬ 
liche  Verhältnisse  haben,  werden  im  Absatz  ihrer  Waren  durch  die 
Arbeitsfürsorge  des  Hilfsvereins  für  Blinde  in  der 
Provinz  Sachsen  und  in  Anhalt  —  Geschäftsstellen  in  Halle 
und  Barby  —  unterstützt.  Eine  Arbeitsbeschaffung  und  ein  Absatz 
der  Waren  durch  die  Wohlfahrtsämter  und  Fürsorge¬ 
verbände  wäre  zweckdienlicher.  (Oberbayern)  Wo  das 
nicht  angängig,  ist  aber  die  Unterstützung  der  Arbeitsfürsorge  des 
Hilfsvereins  durch  Zuweisung  von  Arbeitsaufträgen  sowie  durch  unter¬ 
stützende  Barmittel  notwendig. 

4.  Handwerker  die  kaufmännisch  e.s  Geschick  haben  und  im¬ 
stande  sind,  mit  dem  Handwerk  ein  offenes  Verkaufsgeschäft 
zu  verbinden,  müssen  durch  Darlehen  und  Unterstützungen  und  Ab¬ 
nahme  von  Waren  besonders  gefördert  werden. 

5.  Auch  durch  Unterbringung  von  blinden  Korbmachern 
und  Bürstenmachern,  sowie  Klavierstimmern  und 
Musikern  in  geeignete  Arbeitsstellen  wird  segensreiche 
Fürsorge  getrieben. 

6.  Sowohl  für  die  Unterbringung  von  blinden  Handwerkern  als  auch 
namentlich  für  die  Einstellung  in  die  Industrie  muß  mög¬ 
lichst  oft  das  Gesetz  über  die  Beschäftigung  Schwer¬ 
beschädigter  und  die  Gleichstellung  von  Blinden 
mit  diesen  angewandt  werden.  (§§  3  und  8  des  Gesetzes 
über  die  Beschäftigung  Schwerbeschädigter.)  Industrielle,  die  sich 
weigern.  Blinde  einzustellen,  sollten  von  dieser  Pflicht  nur  dann  ent¬ 
bunden  werden,  wenn  sie  sich  dazu  verstehen,  den  blinden  Hand¬ 
werkern  eine  bestimmte  größere  Menge  Waren  abzunehmen  oder 
eine  vereinbarte  Summe  an  den  Landesfürsorgeverband  zum  Besten 
der  blinden  Handwerker  zu  zahlen. 

7.  Als  Bürogehilfen,  Telefonist  en  etc.  ausgebildete  Blinde  soll¬ 
ten  zunächst  versuchsweise  beschäftigt  werden;  bei  der  nötigen  Rück¬ 
sichtnahme  wird  sich  die  Brauchbarkeit  der  Blinden  auch  in  diesem 
Berufe  erweisen. 

8.  Um  die  Anstellung  ausgebildeter  Akademiker  soll  man 
ebenso  besorgt  sein  wie  um  die  Beschäftigung  von  weiblichen 
Blinden  als  Bürstenmacherinnen  oder  in  sonst  einem  für 
sie  geeigneten  Berufe. 

9.  Die  neugegründeten  Arbeitsämter  müssen  ebenfalls  zur  Mitarbeit 
herangezogen  werden. 

10.  In  jedem  Blindenverein  sollte  ein  Fürsorgebeamter, 
der  Herz  und  Sinn  für  die  Blindensache  besitzt,  im  Vorstand  sein, 
damit  er  die  Verhältnisse  der  Blinden  genau  kennen  lernt  und  zweck¬ 
dienlich  mit  arbeiten  kann. 

11.  Blindenanstalten,  Hilfsverein  und  Fürsorgeämter  müssen  sich  über 
ihre  Erfahrungen  gegenseitig  Mitteilung  machen.  Bei  Ent¬ 
lassungen  sind  dem  Fürsorgeverband  oder  dem  Wohlfahrtsamt  genaue 
Mitteilung  über  den  Bildungsgang,  die  Berufsmöglichkeiten  und  vor¬ 
zuschlagende  Fürsorgemaßnahmen  zu  machen.  Später  geben  die  Für¬ 
sorgeämter  an  Anstalt  und  Hilfsverein  über  die  gemachten  Erfahrungen 
Nachricht. 

12.  Nach  dem  Muster  von  Hamburg,  namentlich  Münster,  Hagen  u.  a.  west¬ 
fälischen  Orten  sollten  Erwerbsbeschränktenwerkstätten  zunächst  in 
den  größten  Städten  der  Provinz  und  Anhalts  gegründet  werden,  die 
die  arbeitsfähigen  und  -willigen  Blinden  der  Stadt  und  der  nächsten 
Umgebung  lohnend  mit  beschäftigen. 

13.  Ausstellung  von  Blindenwaren  sind  ein  gutes  Mittel,  das 
Vorurteil  des  Publikums  zu  bekämpfen  und  die  Blindenware  zu  emp¬ 
fehlen.  Diese  Ausstellungen  müßten  von  den  Wohlfahrtsämtern  und 


Fürsorgeverbänden  finanziert,  vorbereitet  und  durchgeführt  werden. 

14.  Jeder  Blinde,  bei  dem  die  Notwendigkeit  anerkannt  ist,  sollte  mit 
einem  Führerhund  ausgestattet  werden. 

15.  Zur  Unterbringung  von  erholungsbedürftigen  Blinden  in 
den  Blindenerholungsheimen  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes  zu  Wernigerode  oder  Oppelsdorf  oder  Timmendorferstrand 
oder  Kniebis  (Schwarzwald)  sollten  die  notwendigen  Zuschüsse  ge¬ 
zahlt  werden.  Bei  Erkrankungen  muß  durch  Unterbringung  in  ein 
Krankenhaus  oder  sonst  eine  geeignete  Anstalt  geholfen  werden. 

16.  Alte  Blinde,  die  nicht  mehr  arbeiten  können  und  deren 
häusliche  Verhältnisse  es  verlangen,  sollten  in  der  Blindenpflege¬ 
anstalt  zu  Barby  oder  in  einer  sonst  geeigneten  Anstalt  unterge¬ 
bracht  werden.  Bedürftigen  alten  Blinden,  deren  häusliche  Verhält¬ 
nisse  ein  Bleiben  gestatten  und  die  einer  Unterstützung  bedürfen,  sollte 
durch  Barunterstützungen  geholfen  werden. 

17.  Dem  Reichstage  ist  ein  Entwurf  für  die  Zahlung  einer  Blin¬ 
de  n  r  e  n  t  e  unterbreitet. 

Dankbar  würde  ich  sein,  wenn  sämtliche  Anstalten  und  Fürsorge¬ 
vereine  sich  dazu  äußern  würden.  Es  wäre  mir  das  als  Vorsitzender  der 

Kommission  zur  Beschaffung  von  Arbeit  für  Blinde  sehr  erwünscht. 

Bauer,  Halle. 


* 


Wichtige  Erfindungen  zur  Wiederbelebung  und  Rentierung  der  Bür- 

stenmacherei.  In  wie  weitem  Maße  die  Bürstenmacherei  besonders  für 
Blinde  darnieder  liegt,  ist  wohl  jedem  bekannt,  der  mit  der  Herstellung 
von  Bürsten  oder  mit  dem  Vertrieb  derselben  zu  tun  hat.  Der  Hauptgrund 
liegt  wohl  im  allgemeinen  an  der  Verteuerung  durch  den  Arbeitslohn,  der 
durch  Mehraufwand  an  Zeit  bei  der  Herstellung  durch  Blinde  erforderlich 
ist.  Im  folgenden  Abschnitt  soll  versucht  werden,  Ihnen  darzulegen,  was 
durch  mühevolle  Arbeit  erreicht  und  zur  Frühiahrsmesse  1929  in  Leipzig 
durch  eine  Ausstellung  von  Maschinen,  die  durch  Blinde  bedient  werden 
können,  gezeigt  wird. 

Ich  möchte  Ihnen  zu  Anfang  erklären,  daß  ich  blind  bin  und  seit  1920 
selbständig  arbeite.  Ich  habe  in  dieser  Zeit  die  Freuden  und  Leiden  un¬ 
seres  Handwerks  so  richtig  kennen  gelernt.  Wenn  ich  auch  in  besseren 
Artikeln  (Roßhaarbesen  usw.)  einen  leidlichen  Umsatz  erreicht  hebe,  so 
fehlt  in  der  Rohware  (Schrupper  und  Scheuerbürsten  usw.)  fast  jeder 
Umsatz.  Natürlich  kleinere  Aufträge  ausgenommen.  Diese  Artikel  werden 
zu  fabelhaft  billigen  Preisen  maschinell  hergestellt.  Die  Losung  für  den 
Fortschritt  ist  eben  heute  die  Maschine.  Seit  1924  habe  ich  jede  Muster¬ 
messe  in  Leipzig  besucht,  um  irgend  eine  Möglichkeit  zu  entdecken  ob  es 
nicht  möglich  sei,  daß  auch  eine  Maschine  zur  Herstellung  von  Bürsten 
von  Blinden  bedient  werden  könnte.  Aber  alle  Maschinen,  die  ich  bisher 
vorgeführt  bekam,  waren  unmöglich  von  einem  Blinden  zu  bedienen.  Durch 
Vermittlung  der  Leiterin  der  Städt.  Blindenfürsorge  Leipzig,  Frl.  Mann¬ 
schatz,  welche  sich  sehr  für  das  Gedeihen  unseres  Handwerkes  verwendet, 
wurde  mir  mancher  Zugang  zu  Ausstellungen  und  Betrieben  ermöglicht. 
Kurz  möchte  ich  noch  erklären,  daß  ich  meine  Waren,  die  ich  als  Blinden¬ 
waren  verkaufe,  auch  selbst  herstelle  und  somit  ein  Gegner  der  Händler 
bin,  die  ihre  Waren  aus  Werkstätten  Sehender  beziehen  und  als  von  Blin¬ 
den  hergestellte  Waren  verkaufen.  Ich  möchte  Ihnen  nun  einiges  über 
meine  Erfindungen  berichten. 

Als  erstes  konstruierte  ich  eine  Maschine  zum  Herstellen  von 
Piassavabesen,  deren  Bedienung  weniger  Kraftanstrengung  erfordert,  als 
das  Einziehen.  Sie  ist  ohne  Kraftbetrieb.  Die  Handhabung  ist  äußerst  ein¬ 
fach,  und  es  kann  ein  Blinder  nach  einigen  Wochen  Uebung  einen  gut  ge¬ 
arbeiteten  Besen  in  sehr  kurzer  Zeit  herstellen,  ohne  daß  er  das  Einziehen 
erlernt  haben  müßte.  Ich  stelle  mit  Hilfe  dieser  Straßenbeseneinzieh¬ 
maschine  in  einer  Stunde  3 — 4  Stück  Piassavabesen  15  mal  5/r.  her.  Weiter¬ 
hin  habe  ich  eine  Abschermaschine  im  Gebrauch,  für  die  ich  eine  derartige 


Schutzvorrichtung  erdacht  habe,  daß  sie  ohne  Bedenken  von  Blinden  bedient 
werden  kann.  Ferner  habe  ich  an  einem  Stanzautomaten  gearbeitet,  wel¬ 
cher  nach  Anbringung  geeigneter  Schutzvorrichtungen  auch  einem  Blinden 
die  Herstellung  von  Massenartikeln,  und  zwar  völlig  gefahrlos,  ermög¬ 
licht.  Hiermit  kann  ich  in  einer  Stunde  rund  50  Schrupper  oder  Scheuer¬ 
bürsten  hersteilen.  Eine  Stanzmaschine  ist  ebenfalls  mit  derartigen  Schutz¬ 
vorrichtungen  versehen,  daß  auch  hier  ein  Blinder  ohne  Schaden  zu  neh¬ 
men,  arbeiten  kann. 

Alle  vier  angeführten  Maschinen  werde  ich  zur  Frühjahrsmesse  1929 
in  Leipzig  ausstellen: 

1.  Piassavabeseneinziehmaschine  ohne  Kraftbetrieb. 

2.  Abschermaschine  mit  Kraftbetrieb. 

3.  Stanzautomat  mit  Kraftbetrieb. 

4.  Bürstenstanzmaschine,  ebenfalls  mit  Kraftbetrieb. 

Ich  will  keinesfalls  sagen,  daß  ich  die  zuletzt  angeführten  3  Maschinen 
erfunden  habe.  Nein,  ich  habe  nur  die  erforderlichen  Schutzvorrichtungen 
erdacht,  und  ich  werde  diese  zur  Frühjahrsmesse  an  bereits  bestehenden 
Maschinen  Ihnen,  meine  werten  Leser,  insoweit  Sie  mir  die  Ehre  erweisen, 
meine  Ausstellung  zu  besuchen,  vorführen.  Näheres  über  den  genauen  Ort 
der  Ausstellung  in  der  Februarnummer  dieser  Zeitschrift. 

Erich  Fabig,  Leipzig  N  23,  Hallischestr.  188. 

Zu  möglichster  Selbstbetätigung  im  Musikstudium.  Man  hält  uns 
.Musikpädagogen  eine  gewisse  Gleichgiltigkeit  in  den  Fragen  der  theore¬ 
tischen  Methode  vor  und  wir  können,  wenn  man  uns  gar  historisch  mit 
Beweisen  zur  Erhärtung  diesen  Vorwurfs  kommt,  eigentlich  wenig  zu 
unsrer  Verteidigung  erwidern.  Der  Musiklehrer  war  in  der  Hauptsache 
nur  ein  Vorzeiger.  Und  wenn  er  auch  instinktiv  den  hohen  Wert  des 
lebendigen  Vorbildes  mit  vollem  Recht  als  seinen  wirksamsten  Behelf  an¬ 
sah,  so  hat  er  sich  doch  meist  in  einseitiger  Verwendung  desselben  fast 
aller  übrigen  Wege  entäußert. 

Heute  freilich  weiß  man  die  Ergebnisse  von  pädagogischen  und  psycho¬ 
logischen  Neuforschungen  auch  für  den  Musikunterricht  zu  schätzen.  Man 
weiß  im  allgemeinen,  daß  zu  einem  guten  Musiklehrer  mehr  erforderlich 
ist  als  ein  guter  Instrumentalist;  man  weiß,  daß  zu  einem  hoffnungsvollen 
Schüler  mehr  gehört  als  die  Eignung  für  große  Spielfertigkeit.  Besonders 
bei  der  Heranbildung  von  blinden  Künstlern  und  Lehrern  ist  das  immer 
festzuhalten. 

Hier  ist  nicht  die  Aufgabe,  aufzuzeigen,  was  alles  von  der  Pädagogik 
im  allgemeinen  auf  die  Musikpädagogik  im  besonderen  seine  Anwendung 
findet.  Leicht  einzusehen  ist  es,  daß  bei  den  teilweise  umgestalteten  Lehr¬ 
prinzipien  auch  nicht  ein  wirkliches  Auslangen  mit  der  Art  und  Beschaffen¬ 
heit  der  älteren  Lehr-  und  Hilfsmittel  gefunden  werden  kann.  Wir  for¬ 
dern  heute,  daß  auch  in  der  Musikpädagogik  das  Prinzip  der  Selbst¬ 
betätigung  mehr  als  bisher  zur  Geltung  kommen  soll.  Der  Schüler  muß 
die  Möglichkeit  haben,  in  weitestgehendem  Maße  allein  Entdeckungen 
und  Feststellungen  im  Gebiete  der  klanglichen  Verhältnisse  zu  machen. 
Man  wird  mir  sagen:  „Das  ist  ja  seit  Einführung  der  Braille-Notenschrift 
schon  längst  geschehen!“  Meine  Antwort  darauf  ist:  „E  s  h  ä  1 1  e  s  c  h  o  n 
längst  geschehen  könne  n.“  Die  Notenschrift  gibt  als  Lernbehelf 
im  Klavier-  und  Violinunterricht  nicht  den  ganzen  Segen  her,  der  in  ihr 
ruht!  Wir  wissen  sogar,  daß  die  Mängel,  die  ja  jeder  Sache  anhaften,  in 
den  Kreisen  meiner  Kollegen  eine  nicht  ganz  unmotivierte  Gegnerschaft 
fanden.  Der  richtige  Tonsinn,  der  richtige  Sinn  für  Rhythmus  und  die 
manuelle  Eignung,  dies  sind,  neben  einem  guten  Tongedächtnis,  die  Haupt¬ 
faktoren  für  ein  aussichtsreiches  aktives  Musizieren.  Schwerlich  läßt  sich 
entscheiden,  welcher  von  diesen  dreien  der  Wichtigste  ist;  darauf  kommt 
es  mir  aber  hier  nicht  an.  Ich  will  andeuten,  wie  verschieden  günstig  sie 
sich  bei  den  Entwicklungsabsichten  der  Musikpädagogik  erweisen. 

Am  leichtesten  ist  die  manuelle  Fertigkeit  zu  entwickeln. 
Eine  Angelegenheit  des  Fleißes,  der  Geduld,  ist  sie  leicht  von  außen  zu 
kontrollieren  und  zu  beeinflussen.  Schwerer  ist  schon  das  rhythmische 


Gefühl  fortzubilden  und  mit  dem  T  o  n  s  i  n  n  stellt  es  genau  so.  Glück¬ 
licherweise  ist  die  Begabung  eine  häufige  und  in  vielen  Fällen  trotz  an¬ 
fänglicher  Schwierigkeiten  doch  entwicklungsmöglich.  Die  Musikpädagogik 
hat  daher  die  Pflicht,  sich  dieser  Entwicklungsaufgabe  voll  und  ganz  zu 
widmen. 

Gibt  man  nun  dem  blinden  Geigenschüler  den  Lehrbehelf  der  Noten¬ 
schrift  zur  Hand,  so  bleibt  ihm  ein  teilweiser  Zwang  zur  Selbstbetätigung, 
indem  er  aus  den  Notensymbolen  Tonhöhe  und  Rhythmus  gewinnen  muß. 
Weit  weniger  ist  der  Klavierschüler  durch  das  Notenspiel  aus  dem  Buch 
gefördert:  Wohl  muß  auch  er  sich  aus  den  Symbolen  den  Rhythmus  ent¬ 
rätseln,  aber  die  schon  bereitliegenden  Töne  seines  Instruments  stellen 
niemals  an  sein  Gehör  eine  feinere  Anforderung,  —  oft  wird  es  stumpf 
bis  zur  Abgestorbenheit. 

Den  reichsten  Gewinn  vermag  bei  wirklicher  Selbstbetätigung  der 
„vom  Notenblatt  Singende“  zu  ziehen.  Vielmehr  noch  als  der 
Geiger  ist  er  eigentlich  auf  sein  eigenes  Gehör  angewiesen,  weil  er  gar 
keine  äußere  mechanische  Anhaltspunkte  hat.  Darum  eignet  sich  die  rich¬ 
tige  Unterrichtsart,  um  in  der  Gesangstunde  das  feinere  Gehör  und 
das  Tonbewußtsein  immer  wieder  anzuregen. 

„Das  ist  auch  nichts  neues!“  Nein,  neu  ist  es  nicht!  aber  uns  fehlen 
doch  fast  alle  dazu  dienlichen  Blindenschriften,  Bücher,  die  wir  unseren 
Zöglingen  in  die  Hand  geben  können  mit  der  ermunternden  Aufforderung: 
Leset  und  lernet  selbst!  Gehet  dem  Verlauf  einer  Melodie  nach,  die  Ihr 
Euch  aus  dem  Unbekannten,  aus  dem  noch  für  Euch  Unentdeckten  heran¬ 
holet!  Die  bisher  in  Punktschrift  erschienenen  Sololieder  sind  wohl  etwas 
in  dieser  Beziehung,  aber  sie  stellen  an  das  Können  des  einzelnen  oft  hohe 
Aufgaben;  auch  sind  sie  für  den  Chorgesang  doch  nicht  geeignet.  Die 
bislang  veröffentlichten  Chorbücher  in  Punktschrift  sind  ihrer  ganzen  An¬ 
lage  nach  für  dieses  pädagogische  Ziel  nicht  ganz  das  Richtige;  sie  sind 
nur  für  den  blinden  Chorleiter  nutzbringend,  für  die  einzelnen  Sänger  aber 
sind  die  vielen  Intervallzeichen  zu  hinderlich. 

Wenn  für  die  Unterklassen  die  Veröffentlichung  des  Buches  Tonika-do 
viel  Anregendes  in  musikpädagogischer  Hinsicht  hat,  so  bietet  die  Heraus¬ 
gabe  von  vierstimmigen  Chören  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Baß  in  partitur¬ 
mäßiger  Anlage  für  die  Oberklassen  und  für  Erwachsene  den  zweck¬ 
mäßigen  Behelf  für  musikalische  Weiterbildung.  Da  über  der  Sopranzeile 
und  unter  der  Baßzeile  ein  größerer  freier  Raum  ist,  macht  das  Aufsuchen 
auch  für  die  Mittelstimmen  gar  keine  Hemmnisse  und  jeder  Sänger  kann, 
wenn  er  selbst  nur  annähernd  Vorübungen  im  Blattsingen  hat,  leicht  mit¬ 
kommen.  Jedes  Heft  enthält  12  Chöre,  nur  das  gediegenste  ist  einbezogen 
und  die  Anordnung  ist  so  getroffen  daß  die  Folge  bis  ins  unendliche  weiter¬ 
geführt  werden  kann.  Das  Volkslied,  oft  in  meisterhafter  Setzung,  die  be¬ 
liebtesten  volkstümlichen  Lieder,  aber  auch  manche  schwerere  Chor¬ 
kompositionen  sind  in  den  7  bisher  erschienenen  sehr  handlichen  Sing¬ 
heften  enthalten. 

Die  Chorsammlung  ist  im  Blindeninstitut  Hohe  Warte  gedruckt.  Um 
dem  Wunsche  entgegenzukommen,  daß  alle  Sänger  einer  Klasse  gleich¬ 
zeitig  ihr  eigenes  Singheft  benützen  können,  ist  der  Preis  sehr  niedrig  an¬ 
gesetzt,  2  Mk.,  und  bei  10  Exemplaren  von  einem  Heft  ist  ein  Rabatt  von 
10  Prozent.  Josef  Herz. 

* 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Beiträge  zum  Blindenbildungswesen.  (Punktdruck.)  Marburg  a.  L.  Schrift¬ 
leiter;  Dr.  Strehl. 

September  1928:  Bericht  über  die  Vorstandssitzung,  die  4.  Arbeits¬ 
ausschußsitzung  sowie  die  8.  ordentliche  Hauptversammlung  des  V.  bl.  A.  D. 
Marburg  am  14.  und  15.  April  1928.  Blindenpsychologie  —  Gesellschafts¬ 
philosophische  Betrachtung  der  menschlichen  Leistungsfähigkeit  und  Lei¬ 
stungen,  insbesondere  der  Blinden  mit  Bezug  auf  Volksgesundheit,  Volks- 


bildung,  Wirtschaft  und  Weltgeltung.  (Schwarz,  Hamburg).  Die  Zukunft  der 
deutschen  Blindenbewegung.  (Hahn,  Stuttgart).  Der  Blinde  als  selbstän¬ 
diger  Kaufmann.  (Meurer,  Dortmund).  Bad  Liebenstein.  (Dr.  Kaufmann, 
Dresden).  Aus  aller  Welt.  Gesetzliche  Verordnungen.  Monatl.  Ergänzun¬ 
gen  z.  Verlagsverz.  Anzeigen.  Oktober  192  8:  Bericht  wie  oben 
(Schluß).  Gesellschaftsphilosophische  Betrachtung  wie  oben  (Schluß). 
Empfang  drahtloser  Telegraphie,  berufliches  Neuland?  (Keil,  Berlin).  Aus 
aller  Welt.  Mitteilung  der  deutschen  Reichsbahngesellschaft.  Monatliche 
Ergänzungen  zum  Verlagsverzeichnis.  Anzeigen.  November  1928: 
Die  nachgehende  Fürsorge  für  Blinde  (Dr.  Strehl).  Grundzüge  der  Anstalts¬ 
pädagogik  (Köddermann).  Die  Ergebnisse  der  Reichsgebrechlichenzählung 
in  Baden.  (Dr.  Kraemer).  Aus  aller  Welt.  Zur  Ausbildung  des  Blinden  als 
Klavierstimmer  (Schlichting).  Das  50jährige  Bestehen  der  Berliner  Städ¬ 
tischen  Blindenanstalt.  Bekanntmachung.  Monatliche  Ergänzungen  zum 
Verlagsverzeichnis.  Anzeigen. 

Das  Blindenhandwerk.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsdeutsch.  Bl.  V. 

Schriftleiter :  Anspach-Heilbronn. 

September  1928:  Gedankensplitter.  Werbt  neue  Bezieher  für 
die  Fachzeitschriften.  Erfahrungen  eines  blinden  Ladeninhabers.  Bastfasern 
als  Flechtrohstoffe.  Unsere  mannigfaltige,  rührige  Konkurrenz.  Die  Be¬ 
rücksichtigung  von  Geschäftsschulden  bei  den  Gewerbesteuern.  Die  Sper¬ 
rung  des  Postscheckkontos.  Das  Lebensbild  eines  Korbmachers.  Okto¬ 
ber  1  9  28:  Gedankensplitter.  Erfahrungen  eines  blinden  Ladeninhabers. 
Das  Gesetz  über  Arbeitslosenversicherung.  Verkaufsstellen  für  Blinde. 
Signalflaggen  an  Maschinen.  Die  Arbeitszeit  im  Handwerk.  Das  Lebens¬ 
bild  eines  Korbmachers.  November  192  8:  Gedankensplitter.  Erfah¬ 
rungen  eines  blinden  Ladeninhabers.  Ein  neues  Arbeitsgerät  für  Stuhl¬ 
flechter.  Verbandstag  des  Reichsverbandes  des  deutschen  Bürsten-  und 
Pinselmacherhandwerks.  Rohrol,  endlich  ein  wirkames  Korbreinigungs¬ 
mittel.  Sollen  Preise  im  Schaufenster  angegeben  werden?  Sendungen 
mit  der  Bezeichnung  ,  bahnhofspostlagernd“.  Werbt  neue  Bezieher.  Die 
Buchführung  des  Handwerkers.  Kurze  Nachrichten  aus  England.  Das 
Lebensbild  eines  Korbmachers.  Aufforderung  zur  Mitarbeit. 

Die  Mus’krundschau.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsdeutsch.  Bl.  V.  Schrift¬ 
leiter:  A.  Reuß. 

September  192  8:  Gebet.  Die  Kontrolle  des  Schülers  durch 
Blinde.  Franz  Schubert  zum  100.  Todestage.  Deutsche  Musikwissenschaft 
im  Urteil  des  Auslandes.  Zum  70.  Geburtstag  Ludwig  Wüllners.  Der  Rezi¬ 
tator.  Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  Musikalische  Zeit-  und  Streit¬ 
fragen.  Gedanken  beim  Saisonbeginn.  Eine  merkwürdige  Todesanzeige. 
Oktober  1  92  8:  Wichtig  für  konvertierende  Künstler.  Für  blinde  Vinlin- 
snieler.  6.  Musikfest  der  ..Internationalen  Gesellschaft  für  neue  Musik“. 
Die  Satztechnik  der  neuen  Sachlichkeit,  Aus  dem  Musikleben  der  Gegen¬ 
wart.  Ur-  Erst-  und  Neuaufführungen.  Neue  Mus’kalien.  Jazz  als  Er¬ 
ziehungsmittel.  Notenbeschaffungszentrale.  Punktdruck-Sonatenausgabe. 
November  192  8:  Die  musikwissenschaftliche  Bildung  des  Organisten. 
Von  Bach  zu  Mozart.  Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  Ur-,  Erst-  und 
Neuaufführungen.  Rossini  zum  60.  Todestage.  Umfrage.  Humor. 

Der  Vereinsbote.  Organ  des  Wiirttembergischen  Blindenvereins  e.  V. 

(Punktdruck.)  Schriftleitung:  K.  Anspach-Heilbronn. 

September  1928:  Niederschrift  über  die  Vorstandssitzung  vom 
1.  Sept.  1928.  Eingabe  an  Regierung  und  Landtag.  Erwiderung.  Erklärung. 
Bericht  über  die  Gründungsversammlung  der  Bezirksgruppe  Oberschwaben. 
Aus  Göppingen.  Trauerfeier  der  Bezirksgruppe  Rottweil.  Nachruf.  Blin¬ 
denvereinswesen  in  alter  Zeit.  Anzeigen.  Rätselecke.  Oktober  1928: 
Bericht  über  die  gemeinsame  Sitzung  des  Vorstands-  und  Aufsichtsrats  der 
Blindengenossenschaft.  Wichtig  für  unsere  Rundfunkhörer.  Bericht  über 
das  Blindenasyl  zu  Schwäb.  Gmünd.  Der  Führhund.  Leistungen  der 
Berufsgenossenschaften  an  Unfall-Blinde.  Die  Sozialpolitik  im  neuen 
Reichstage.  Die  Bedeutung  des  Schachspiels  für  die  Blinden.  Rätselecke. 


Bericht  des  Kongresses  amerikanischer  Blindenlehrer  zu  Faribault,  Minne¬ 
sota  1928.  (American  Association  of  Instructors  of  the  Blind.  29tli 
Biennial  Convention.)  Themen: 

1.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Berufsausbildung  in  Blindenschulen. 
Welches  Handwerk  ist  das  wertvollste  für  schulentlassene  Mädchen? 

2.  Die  Möglichkeiten  der  Berufwahl  für  Blinde. 

3.  Lebensversicherungs-Agent,  ein  Blindenberuf?  —  Wichtige  Pro¬ 
bleme  für  Musiklehrer  an  Bl.-Schulen.  —  Junge  Musik.  —  Der  Wert  der 
rhythmischen  Erziehung  bei  Schulanfängern.  —  Musikalische  Einfühlung. 
—  Das  blinde  Kind  und  sein  Lesen. 

4.  Blindengesetze.  —  Rede  des  Vertreters  von  China.  —  Die  John 
Milton-Gesellschaft.  —  Wie  gestalten  wir  die  Arbeit  an  den  Kleinen  leben¬ 
dig?  —  Der  Wert  des  Spieles  in  der  Erziehung  des  Kleinkindes. 

5.  Minnesotas  Blindenprogramm.  —  Wozu  Musik  für  Blinde. 

6.  Für  und  wider  eine  Berufszeitschrift  für  Blindenlehrer.  —  Die 
Versuchsschule,  ein  fruchtbarer  Boden  zu  psychologischen  Studien.  — 
Jahresbericht  der  American  Foundation  for  the  Blind.  —  Jahresbericht  der 
Abt.  f.  Psychologie  und  Erziehung. 

7.  Erbliche  Blindheit.  —  Der  Geographieunterricht.  —  Neue  Ge¬ 
danken  und  Pläne  für  unsere  gewerbliche  Abteilung.  —  Die  Hauptarbeit 
in  Blindenschulen. 

8.  Ein  Austausch  erzieherischer  Erfahrungen  ist  wertvoll,  und  wie 
läßt  er  sich  ermöglichen.  —  Bericht  über  „Die  Definition  der  Blindheit“. 

The  poor  Gentleman.  Bv  Jan  Hav.  Roman.  Verlag  Hodder  u.  Struphton, 
London.  1928.  312  S.  8°. 

Der  wohlhabende,  kriegsblinde  Hauptmann  Shere  lernt  bei  seinen 
täglichen  Spaziergängen  im  Kensington  Garden  einen  jungen  Elektro¬ 
techniker  Alf  Noseworthy  kennen,  dessen  sehnlichster  Wunsch  eine  Anstel¬ 
lung  im  Film  ist.  Der  Blinde  verschafft  ihm  eine  derartige  Beschäftigung 
bei  einer  Filmgesellschaft,  die  sich  aber  im  Laufe  der  Zeiten  als  eine  kom¬ 
munistische  Zentrale  entpuppt,  deren  Oberhaupt  Manonkian  ein  ehemaliger 
deutscher  Spion  und  zugleich  der  Urheber  der  Blindheit  des  Hauptmannes 
ist.  Es  folgt  eine  Verwicklung  auf  die  andere,  sodaß  sich  der  Roman 
spannend  liest.  Sch. 

Aus  ..The  Beacon“.  Januar:  Biographie  Dr.  William  M  o  o  n  s. 
.Penelope“,  Oper  von  Herbert  Ferrers  (bl.).  März:  Biographie 
Dr.  Armitages.  April:  Das  National  Institut,  London,  stellt  neue 
Landkarten  von  jedem  Land  her:  ie  1  Karte  mit  Flüssen  und  Städten  und 
1  mit  Flüssen  und  Gebirgen.  Zur  Erleichterung  für  Sehende  sind  die 
Karten  farbig  mit  Angaben  der  Namen.  Zur  weiteren  Erläuterung  dient  ein 
Führer  in  Brailleschrift.  Außerdem  sind  noch  die  Gradeinteilung  und  die 
Entfernung  in  Meilen  eingetragen.  Preis  der  Karte  9  d. — ,  des  Führers 
3. — s.  Bisher  wurden  fertiggestellt:  England  unds  Wales,  Schottland, 
Irland.  Maße:  14:11%  inch  (ca.  35:28  cm).  Mai:  Ueberblick  über  die 
Arbeiten  des  Psychologischen  Instituts.  (Einführen  von  Tests  nach  Binet.) 
Die  Blinden  Italiens.  (Allgemeine  Uebersicht  über  Schulwesen,  Zeit¬ 
schriften  etc.)  Juni:  Biographie  Hellen  Kellers.  Juli:  Die  Ver¬ 
hütung  der  Blindheit  bei  Kindern.  Von  H.  R.  Jeremy.  Biographie  von 
Betty  Hirsch.  Besprechung  des  Films  „Blinde  bei  der  Arbeit“.  (Siemens- 
Schuckert.)  August:  Biographie  von  Charles  E.  Allen.  Blindenschulen 
in  Westindien.  Oktober:  Der  Esperanto-Kongreß  in  Antwerpen. 

H.  Schmidt. 

Wertvolle  Bücher.  Vom  13.  bis  16.  Juni  wurde  im  „Kaiserhof“  zu 
Berlin  die  berühmte  Musiksammlung  Dr.  Werner  Wolffheim  versteigert. 
Unter  den  zum  Verkauf  stehenden  Werken  waren  zwei  von  blinden 
Musikern.  Von  Franciscus  Salinas  aus  Burgos  (siehe  über  diesen  bei 
Kühnau,  Die  blinden  Tonkünstler.  1810  S.  212  ff.;  Mell,  Handbuch  S.  678; 
Kretschmer,  Geschichte  des  Blindenwesens  S.  161)  „De  musica  libri  septem, 
in  quibus  eius  doctrinae  veritas  tarn  quae  ad  harmoniam,  quam  quae  ad 


rhythmum  pertinet,  juxta  sensus  accurationis  judicium  ostenditur,  et 
demonstratur.  Salmanticae,  Mathias  Gastius,  1577.“  Fol.  Das  Werk,  das 
Salinas  für  seine  Schüler  verfaßte,  ist  besonders  wertvoll  durch  die  Mit¬ 
teilung  alter  Lieder  und  Balladen.  Katalogpreis  800  RM.  Das  zweite 
Werk  ist  von  dem  von  Geburt  an  blinden  Orgel-  und  Lautenspieler  Miguel 
de  Fuenllana.  Es  führt  den  Titel  „Libro  de  Musica  para  vihuela,  intitulado 
Orphenica  lyra.  En  el  quäl  se  contienen  muchas  y  diversas  obras. 
Compuesto  por  Miguel  de  Fuenllana.  Dirigido  ali  muy  alto  y  muy 
poderoso  senor  don  Philippe  principe  de  Espana  ....  (Sevilla,  Martin  de 
Montesdoca),  1554“.  Folio.  Katalogpreis  1000  RM.  * 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Der  Kinderfreund.  Dezember  192  8.  Ausgabe  A:  Christnacht  (Hans 
Benzmann).  Die  Jippe  (Heinrich  Sohnrey).  Rätsellösung.  Ausgabe  B: 
Weihnacht  (M.  Doberenz-Eberlein).  Das  Weihnachtslied  (Max  Jung¬ 
nickel).  Wie  eine  Gemeinde  ihren  Diener  ehrte  (Heinrich  Sohnrey). 
Weihnachtsidylle  (Bruno  Wille).  Die  Wunderblume  (Karl  Nielsen). 
Was  ich  zur  Weihnacht  geträumt  habe.  Rätsellösungen.  Lösungen  der 
Scherzfragen.  Weihnachten  (Martin  Greif).  —  Januar  1929:  Aus¬ 
gabe  A:  Spruch  (Christoph  Mickwitz).  Auf  dem  Felde  der  Ehre 
(Jakob  Loewenberg).  Die  Letzten  der  Uchtenhagen  (Willibald  Alexis). 
Falk  von  Stauf  (Felix  Dahn).  Ein  Todesritt  (La  Roche).  Neue  Rätsel. 
Ausgabe  B:  Der  erste  Schnee  (Adolf  Holst).  Im  Garten  (Adolf 
Holst).  Die  Gäste  (Marie  Barthel).  Januar  und  Februar  (Volks¬ 
märchen  von  der  Insel  Malta).  Von  Sankt  Sylvester  (Severin  Rütt- 
gers).  Zwei  Flockenlieder  (Hermann  Droege).  Neue  Rätsel. 

* 


Die  Blinde  und  der  Geiger. 

Von  Oberstudiendirektor  Wilhelm  Philipps. 

Blondmädel  im  Bubikopf  —  Frühlingskind: 

Die  Füßchen,  das  Röckchen  —  wie  immer; 

Die  Augen  so  kalt  nur!  —  das  Mädel  ist  blind! 
Vom  Sonnenglanz  spürt’s  keinen  Schimmer. 

Und  doch  sucht  das  Auge  wie  fragend  im  Rund 
Das  Glück,  das  die  Sehenden  schauen.  —  — 
Einst  schlägt  ihm,  das  tröstet,  die  segnende  Stund 
Im  ewigen  Himmel,  dem  blauen! 

Im  selben  Abteile  ein  Geiger,  verträumt; 

Tief  fühlt  er  die  Seele  der  Blinden. 

Er  greift  nach  der  Geige,  die  niemals  gesäumt, 
Zum  Herzen  die  Wege  zu  finden: 

Mit  strahlender  Sonne  und  Blütenpracht, 

Mit  liebenden  Lüften,  die  fächeln, 

Füllt  selig  der  Geiger  der  Blinden  Nacht, 

Und  sieh  —  ihre  Züge,  sie  lächeln! 

Die  Augen,  die  vordem  so  leer  und  kalt, 

Sie  glänzen  gleich  still-milden  Sternen; 

Sie  leben  beglückt  von  der  Lenzgewalt 
Und  tauchen  in  erdferne  Fernen. 

Es  tastet  zum  Geiger  die  dankbare  Hand  — 

Wie  mußt  es  den  Künstler  beglücken, 

Daß  durch  ihn  das  Mädel  voll  Seligkeit  fand 
Des  Frühlings  helläugig  Entzücken. 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  und  Schnürriemen -Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


Gegründet  1894  ZU  liCipziy  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Itospitalstraße  11,  Portal  II 

Ullssensiliaftlktie  BUM,  UolKs-  und  Musikalien-Biiüierei 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  Aushunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitsdirift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.  E. 
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Friedrich  Schottke  zum  Gedächtnis. 

In  Wehmut  und  Trauer  zeigten  wir  den  Heimgang 
Friedrich  Schottke  s,  unseres  allverehrten  früheren  Direk¬ 
tors,  in  diesen  Blättern  an.  Sein  schaffensfrohes  Leben,  in  der 
Hauptsache  dem  Dienste  der  Blinden  gewidmet,  bedeutet  an 
seinen  Erfolgen  gemessen  doch  so  viel  des  Bemerkenswerten 
und  Allgemeingültigen,  daß  es  die  einfache  Pflicht  der  Dank¬ 
barkeit  erheischt,  ihm  in  herzlicher  Verbundenheit  diese  Zei¬ 
len  zu  widmen  und  den  Versuch  zu  machen,  seine  Persönlich¬ 
keit  und  sein  Wirken  im  großen  Rahmen  der  Entwickelung  des 
Blindenunterrichtes  und  des  Blindenwesens  allgemein  zu  um¬ 
reißen. 

Friedrich  Schottke  war  Ostpreuße,  geboren  am  14.  Fe¬ 
bruar  1849  in  Wiese,  Kr.  Pr. -Holland.  Er  absolvierte  das 
Seminar  zu  Karalene  bei  Insterburg  1866 — 69,  amtierte  zunächst 
im  Regierungsbezirk  Gumbinnen,  insbesondere  in  Goldap.  Am 
1.  Januar  1879  wurde  er  an  die  ostpr.  Blinden-Unterrichts-An- 
stalt  zu  Königsberg  gerufen,  wo  er  bis  zum  1.  April  1887  wirkte. 
Es  wird  wenig  bekannt  sein,  daß  er  in  dieser  Zeit  in  engerer 
Wahl  zum  Leiter  der  dortigen  Anstalt  stand.  Am  1.  April  1887 
berief  ihn  der  Verwaltungsrat  der  Schles.  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  zum  Rektor  seines  Instituts,  das  damals  in  den  alten 
Räumen  Martinistr.  in  der  Nähe  des  Domes  sich  befand,  in  den 
Räumen,  die  den  von  Schottke  so  erfolgreich  geleisteten  Blin¬ 
denlehrer-Kongreß  von  1901  noch  sahen.  Bald  waren  die 
Räume  an  der  Oder  zu  klein,  Schottke  baute  um,  stockte  auf 
(1893/94),  ein  neuer  Seitenflügel  brachte  Aula  und  Turnhalle, 
gab  älteren  Räumen  zweckmäßigere  Verwendung.  Das  unab- 


lässige  und  erfolgreiche  Bestreben  Schottkes,  die  blinden  Kin¬ 
der  möglichst  in  jüngeren  Jahren  zu  erfassen,  füllte  bald  alle 
Räume.  Das  Haus  konnte  nicht  mehr  gedehnt  werden.  Die 
Heimfrage  wurde  immer  dringender.  Nur  ein  Gesamtneubau 
konnte  hier  helfen.  1907  wurde  vor  den  Toren  der  Stadt  die 
Vorschule  eröffnet,  gleichzeitig  mit  ihr  das  Heim  des  Blinden- 
Fürsorge-Vereins  auf  demselben  Grundstücke. 

Das  war  die  erste  Etappe  des  Neubaues.  Vollendet  wurde 
das  Werk  1912  mit  der  Gesamtübersiedelung  der  Anstalt  in  die 
neuen  Räume.  Die  „Denkschrift  zur  Verlegung  der  Schle- 
sischen-Blinden-Unterrichts-Anstalt  1912“  stammte  aus  Schott¬ 
kes  Feder  und  bildet  neben  der  Festschrift  zum  50jährigen 
Anstaltsjubiläum  ein  bedeutsames  historisches  Dokument. 

Mit  diesen  Bauten  (1907/12)  war  die  Anstalt  der  Entwicke¬ 
lung  des  Blindenwesens  nicht  nur  parallel  gegangen,  sondern 
sie  war  ihr  vorausgeeilt.  Als  das  Schulgesetz  vom  7.  8.  1911 
in  Kraft  trat,  war  sie  bereit,  den  erhöhten  Anforderungen  an 
Platz  vollauf  zu  genügen. 

Bei  der  Einweihung  wurde  Schottke  zum  Schulrat  ernannt. 

Am  1.  Oktober  1919  trat  er  nach  50%jähriger  Dienstzeit  in 
den  Ruhestand.  40  Jahre  davon  waren  dem  Dienste  der  Blin¬ 
den  gewidmet,  31%  Jahre  war  es  ihm  vergönnt,  an  der  Spitze 
der  Schlesischen  Unterrichts-Anstalt  zu  wirken. 

Das  sind  die  wesentlichen  Daten  seines  Lebens,  sie  um¬ 
schließen  ein  reiches  Maß  von  nimmermüder  Arbeit,  von  Erfolg 
und  Freude,  aber  ebenso  auch  von  Sorge  und  Verdruß,  wie  das 
Schicksal  es  mit  sich  bringt.  Schottke  war  den  Gang  jeden 
Menschentums  vom  Stürmer  und  Dränger  bis  zur  Abgeklärt¬ 
heit  gegangen  und  hatte  in  all  der  Zeit  nie  vergessen,  von  der 
Alltagsarbeit  sich  auf  die  großen  Ziele  seines  Berufes  zu  be¬ 
sinnen.  Wer  ihn  im  Alter  kannte,  wird  es  kaum  für  möglich 
halten,  daß  er  in  jungen  Jahren  einmal  sich  über  einen  Bürger¬ 
meister  in  Ostpreußen  beschwerte,  der  ihn  im  Schlafrock  emp¬ 
fing.  Freilich  erhielt  er  damals  daraufhin  eine  rechte  amtliche 
Rüge.  Einem  alten  48er  widmete  er  in  einer  liberalen  Zeitung 
einen  begeisterten  Nachruf  —  seine  Zeit  nahm  ihn  in  allen 
ihren  Phasen  immer  ganz  in  Anspruch. 

Der  ihm  in  Breslau  auferlegten  größeren  Verantwortung 
voll  bewußt,  nahm  er  sich  nur  noch  die  Zeit  für  seine  Spezial¬ 
aufgaben,  er  wollte  vorwärts  und  sah  sofort  ein  besonderes 
Ziel  als  das  Zentrum  seines  Schaffens:  den  Blinden- 
Unterricht.  Die  restlose  Durchführung  des  dreiklassigen 
Schulsystems  war  der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege.  Die 
Abteilungen  und  Kombinationen  (1887)  hörten  auf.  1889  kamen 
die  Fröbelbeschäftigungen  hinzu,  1890/91  der  Modellier-Unter- 
richt,  1892/93  der  Zeichenunterricht. 

Diese  ersten  Daten  zeigen  deutlich,  daß  das  Schwergewicht 
aller  Ueberlegungen  restlos  auf  dem  Ausbau  des  spezifischen 
Blinden-Unterrichtes  lag.  So  blieb  es  auch  in  den  kommenden 


Jahren.  1904/05  erfolgte  die  Reform  des  Fortbildungs-Unter¬ 
richts,  die  in  ihren  wesentlichsten  Formen  bis  heute  wirksam 
geblieben  ist.  1907  wurde  die  Schule  5klassig  aufsteigend, 
nachdem  ihr  vorher  eine  Abteilung  für  Schwachbefähigte  an¬ 
gegliedert  worden  war,  seit  1910  ist  sie  6-klassig  geworden, 
und  zur  Zeit  ist  sie  es  noch.  1912  kam  der  Handfertigkeits- 
Unterricht  dazu,  obligatorisch  in  allen  Stufen  für  Knaben  und 
Mädchen. 

So  einte  sich  das  Ganze  im  Aufbau  und  rundete  sich  immer¬ 
mehr  zur  modernen  Schule  und  damit  zu  einem  relativen  Ab¬ 
schluß. 

Mit  der  Schule  und  nur  durch  die  Schule  konnte  auch  dem 
Blinden-Handwerk  weiter  geholfen  werden.  Darum  ging  mit 
der  schulmäßigen  Ausbildung  die  berufsmäßige,  bezw.  hand¬ 
werkliche  in  gleicher  Weise  in  die  Höhe.  1889  wurde  die  Korb¬ 
macherei  auch  den  weiblichen  Zöglingen  zugänglich  gemacht, 
eine  ausreichende  Seilerbahn  ersetzte  die  bisherige  behelfs¬ 
mäßige  Einrichtung  im  Jahre  1894. 

Nicht  zuletzt  gilt  diese  Entwickelung  auch  für  die  Förde¬ 
rung  des  Musik-Unterrichtes,  dem  Schottke  in  besonderem 
persönlichem  Verständnis  durch  Abschlußprüfungen,  die  sich 
außerhalb  der  Anstalt  vollzogen,  die  nicht  zu  unterschätzende 
Gefahr  der  Isolierung  von  der  Wirklichkeit  nahm. 

So  sehr  die  Ausbildungsarbeit  in  allen  ihren  Zweigen  im 
Vordergrund  stehen  mußte,  so  konnte  doch  die  wirtschaftliche 
Not  der  Blinden  nicht  immer  in  dem  Maße  behoben  werden, 
wie  man  es  wünschte.  Der  Heimgedanke  mußte  die  Lücke  der 
Organisation  schließen.  1895  wurden  in  solcher  Hilfe  zwei 
Blinde  aufgenommen.  Zur  Durchführung  reichte  der  vorhan¬ 
dene  „Unterstützungsfonds“  bald  nicht  mehr  aus.  Die  Zeit  des 
„Blinden-Fürsorge-Vereins“  war  gekommen.  1903  gelang  die 
Gründung,  und  10  Jahre  lang  hat  Schottkes  Arbeitskraft  in¬ 
mitten  der  Neubaupläne  und  deren  Ausführung  diese  Sorge 
allein  bewältigen  können,  bis  auch  das  Heim  fundiert,  und  seine 
Vollbesetzung  sicher  gestellt  war. 

So  erfreuen  uns  neben  den  stattlichen  Jahresberichten  der 
Anstalt  10  stolze  Heftchen  des  Fürsorge-Vereins  aus  seiner 
Feder  und  zeigen  den  ständigen  Aufstieg  dieser  Arbeit.  Hier 
war  es  das  erste  Mal,  daß  er  sich  eine  Entlastung  gönnte.  Die 
Einsicht  von  dem  Umfang  und  der  Wichtigkeit  der  Fürsorge¬ 
arbeit  ließen  ihn  das  Zentrum  seines  Tuns,  die  Ausbildung  der 
Blinden,  um  so  fester  fassen. 

Da  kam  der  Krieg  und  brachte  neue  Aufgaben.  Schottke 
sah  sie  sofort:  von  seiner  Feder  liegt  ein  Aufruf  in  den  Akten, 
der  für  die  unglücklichen  Kriegsopfer  Hilfe  erheischte.  Er  kam 
nicht  mehr  zur  Veröffentlichung  und  Durchführung,  da  die 
Kriegsblindenstiftung  des  Reiches  ihn  überflüssig  machte.  Sein 
Blick  für  die  Notwendigkeiten  der  neuen  Zeit  bewährte  sich 
weiter.  Doppelte  Arbeit  wurde  gefordert.  Die  Anstalt  war 


entblößt  von  Mitarbeitern.  Die  Kriegsblinden  klopften  an  die 
Tore.  Am  1.  Juni  1915  traten  die  ersten  zwei  zur  Umschulung 
ein,  über  200  sind  unter  Schottkes  Führung  durch  seine  Anstalt 
gegangen. 

Da  wurde  im  steigenden  Maße  die  Art  der  Umschulung 
Problem.  Die  zunächst  überwiegend  therapeutischen  Zwecken 
dienende  Beschäftigung  und  Arbeit  der  Kriegsblinden  wurde 
systematisiert,  der  Eigenart  der  schlesischen  Industrie  Rech¬ 
nung  getragen.  Arbeitstore  öffneten  sich,  die  dem  Blinden 
früher  verschlossen  waren.  Kein  Gang,  kein  Versuch  war 
Schottke  zuviel.  Nimmermüde  war  sein  Schaffen,  wie  es  die 
Kriegsblinden  in  einer  Ehrenurkunde  aussprachen,  oft  bis  zur 
Erschöpfung  hat  ihn  diese  Sorge  in  Anspruch  genommen.  Der 
Schreibmaschinen-Unterricht  wurde  als  selbständiges  Fach  an¬ 
gegliedert.  Schlesien  hat  in  diesem  Zweige  die  meisten  Kriegs¬ 
blinden  ausgebildet  und  untergebracht  von  allen  Hauptfür¬ 
sorgestellen  des  Reiches,  ausgenommen  Berlin.  Eine  arbeits¬ 
reiche,  oft  unruhige,  aber  auch  erfolgreiche  Zeit  im  Dienste 
des  Vaterlandes. 

Sie  sollte  in  der  Hundertjahrfeier  der  Anstalt  1918  ihren 
Höhepunkt  finden;  hatte  sie  auch  im  Jammer  des  Zusammen¬ 
bruches  ihren  Glanz  und  ihren  Schimmer  verloren,  so  ist  sie 
doch  für  Schottke  ein  Anlaß  gewesen,  sein  Urteil  in  einer  grö¬ 
ßeren  Arbeit  zusammenzufassen.  Der  Teil  der  Breslauer  Fest¬ 
schrift,  der  vom  Unterricht  und  der  allgemeinen  Verwaltungs¬ 
entwickelung  handelt,  stammt  aus  Schottkes  Feder.  Leider 
verhinderte  es  die  Ungunst  der  Verhältnisse,  daß  all  die  vie¬ 
len  Bogen,  die  Schottke  aus  den  Akten  bearbeitet  hatte,  ver¬ 
öffentlicht  wurden.  Sie  sind  in  seinem  Nachlaß  nicht  gefunden 
worden,  doch  besteht  die  Hoffnung,  daß  sie  nicht  verloren  ge¬ 
gangen  sind  und  ihrem  Zwecke  werden  dienstbar  gemacht 
werden  können. 

Arbeit  war  die  Fülle  seines  Lebens,  wurde  eine  immer  neue 
Quelle  seiner  Kraft,  blieb  es  auch  noch  im  Ruhestande. 

Diese  Arbeit  war  nur  möglich,  weil  ihm  ein  gütiges  Ge¬ 
schick,  vor  allem  auch  sein  persönlicher  Takt,  die  Mitarbeiter 
bescherte,  die  er  brauchte.  Das  gilt  insbesondere  von  der 
Fortbildungsschule  und  ihrer  Reform,  von  der  Entwickelung 
der  Vorschule,  nicht  zuletzt  von  dem  Neubau  der  Anstalt  und 
seinen  Plänen,  von  der  Fürsorge,  vom  methodischen  Ausbau 
des  Unterrichtes. 

Wo  er  guten  Willen  und  Arbeitsfreude  sah,  förderte  er  sie 
auf  jede  Weise  und  erkannte  neidlos  die  fremde  Arbeit  an. 
Er  war  sich  der  Grenzen  seiner  Leistungsfähigkeit  bewußt,  und 
das  bedeutet  keinen  Mangel,  sondern  zeugt  von  Größe.  Er 
wußte,  daß  er  zum  Fortschritt  der  Mitarbeiter  bedurfte,  er 
hätte  sich  größeren  Zielen  zuliebe  gern  mehr  entlastet,  ein  oft 
gehörtes  Wort  ist  mir  in  Erinnerung:  „Ich  habe  meine  ganze 
Dienstzeit  um  Entlastung  kämpfen  müssen,  als  ich  sie  erreicht 


hatte,  war  meine  Zeit  abgelaufen.“  In  erster  Linie  meinte  er 
die  alles  verschlingende  Kleinarbeit  im  Büro.  Niemals  hat  er 
die  Tätigkeit  in  der  Schule  missen  wollen.  Der  Kontakt  mit 
dem  Kollegium,  seinen  Sorgen  und  Wünschen  blieb  ihm  Her¬ 
zenssuche,  wichtige  Entschlüsse  kamen  ohne  dasselbe  nicht 
zustande. 

Das  wußten  und  fühlten  auch  alle  Mitglieder  desselben, 
es  brauchte  nicht  ausgesprochen  zu  werden;  denn  diese  Ein¬ 
sicht  entsprang  ihm  nicht  nüchternen,  äußeren  Zweckmäßig¬ 
keitserwägungen,  sondern  sachlicher  Ueberzeugung.  Er  wußte, 
daß  Sinn  und  Aufgabe  einer  Blindenanstalt  ihren  natürlichen 
Mittelpunkt  im  Kollegium  der  Fachgenossen  finden  müssen, 
daß  die  Schule  wesentlich  mehr  ist  als  ein  Zweig  seiner  Tätig¬ 
keit  neben  anderen. 

So  war  der  Aufschwung  der  Breslauer  Anstalt  nur  mög¬ 
lich.  Repräsentiert  wird  diese  Verbundenheit  zwischen  Lei¬ 
ter  und  Kollegium  durch  die  „Schulrat  Friedrich 
Schottke-Stiftun  g“,  die  das  Lehrerkollegium  anläßlich 
seines  Jubiläums  durch  eigene  Spenden  errichtete,  der  er  selbst 
später  einen  namhaften  Betrag  beisteuerte.  Hoffentlich  gelingt 
es  einmal,  sie  zu  neuem  Leben  zu  erwecken,  nachdem  der 
alles  vernichtenden  Inflation  auch  sie  zum  Opfer  gefallen  war. 

In  seine  Zeit  fallen  die  Bestrebungen  der  berufstätigen 
Blinden  nach  strafferem  Zusammenschluß  und  Förderung  ihrer 
besonderen  Ziele.  Schottke  stand  diesen  Bestrebungen  nie 
feindlich  gegenüber,  förderte  sie,  wo  er  konnte,  aber  eines  hat 
er  bekannt:  die  gewollte  und  berechtigte  Selbständigkeit  der 
berufsfähigen  Blinden  konnte  keinen  sachlichen  Gegensatz  zur 
Blinden-Anstalt  bedeuten,  und  darum  fordert  er  für  sie  unge¬ 
hemmte  Eigenentwickelung.  Das  war  der  Grund,  weshalb  er 
ein  direktes  Mitarbeiten  in  den  Organisationen  vermied.  Es 
war  ein  oft  zwischen  uns  besprochenes  Thema:  eine  Organi¬ 
sation  wie  die  der  Blinden  ist  sich  selbst  gegeben  und  eigen¬ 
wertig,  die  Aufgaben  und  Ziele  dagegen  der  Blindenbildung 
beanspruchen  dasselbe  Recht,  gewiß  sind  sie  in  ihren  Wegen 
nicht  unabhängig  von  der  Art,  wie  sich  die  Blinden  im  wirt¬ 
schaftlichen  Leben  durchsetzen,  aber  niemals  können  sie  die 
Ausbildungsaufgaben  restlos  oder  überhaupt  wesentlich  von  ihr 
bestimmt  werden.  Die  wachsende  Selbständigkeit  und  die 
kräftige  Organisation  der  erwerbstätigen  Blinden  ist  vielmehr 
der  beste  Beweis  für  die  Wirkung  der  Schulung,  die  im  Unter¬ 
richte  und  der  damit  herbeigeführten  erhöhten  Allgemeinbil¬ 
dung  durch  die  Blinden-Anstalt  erreicht  wurde. 

So  blieb  für  Schottke  das  Lernen  der  Blinden  allgemein 
das  unverrückbare  Problem  seines  Lebens,  wohl  beeinflußt 
von  allen  wechselnden  Zeichen  seiner  Zeit,  wohl  bearbeitet  ein 
jeder  Phase.  Aber  immer  wurde  es  auch  als  eigengesetzlich 
behandelt,  wurde  es  nach  seinen  Bedingungen  betrachtet,  die 


nicht  von  außen  herangeholt  wurden,  sondern  die  der  guten 
Sache  entsprangen,  der  er  diente. 

Bei  solcher  Gedankenrichtung  muß  ein  Umstand  beson¬ 
ders  hervorgehoben  werden:  die  Arbeitsfreude  aller  seiner 
Mitarbeiter  war  ihm  dauernd  sicher,  sie  fesselte  den  ein¬ 
zelnen  immer  mehr  an  seine  Teilaufgabe  und  machte  sie  jedem 
lieb  und  wert. 

Mit  zunehmendem  Alter  näherte  sich  der  Zeitpunkt,  da  er 
das  Steuer  aus  der  Hand  gab.  Schwere  Krankheit  hatte  ihn 
wiederholt  getroffen,  seine  Gattin,  einen  blühenden  Sohn  hatte 
er  ins  Grab  sinken  sehen,  mit  seiner  Tochter  gedachte  er  Tage 
beschaulichen  Friedens  und  der  Ruhe  im  Rückblick  auf  ge¬ 
leistete  Arbeit  zu  verleben.  Da  nahm  ihm  ein  herbes  Geschick 
auch  die  Tochter  mit  tückischer  Krankheit,  und  die  Sorge  häus¬ 
licher  Einsamkeit  war  die  Folge.  Ungebrochen  trug  er  auch 
diese  Schicksalsfügung,  mit  gleich  bleibender  Anteilnahme  für 
die  Entwickelung  der  Anstalt,  mit  abgeklärter  Ruhe  und  Güte, 
bis  die  Last  der  Jahre  ihn  seit  Dezember  1927  ganz  ans  Haus 
fesselte. 

So  traf  ihn  der  Schnitter  am  Totensonntage  mit  einem 
Schlaganfall.  Seine  letzten  Grüße  an  alle  Freunde  stammelnd, 
nahm  er  ergreifenden  Abschied. 

Sein  Bild  vom  Kollegium  gestiftet,  ziert  neben  dem  Knies 
das  Amtszimmer  des  Direktors.  Sein  Name  ist  mit  der  Ent¬ 
wickelung  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  un¬ 
trennbar  verbunden. 

Mir  selbst  schied  ein  väterlicher  Freund. - 

Dr.  Alfred  P  e  t  z  e  1 1. 

* 

Die  Einstellung  der  Blindenfürsorge 
zum  Hausierhandel. 

Von  Dr.  HeinzPeyer. 

Das  starke  Anwachsen  des  Wandergewerbes  und  Hausier¬ 
handels  in  allen  Teilen  des  deutschen  Reiches  ist  in  den  letzten 
Jahren  seitens  des  Handwerks,  des  Kleingewerbes  und  des 
Kleinhandels  mit  ernster  Sorge  beobachtet  worden.  Von  zahl¬ 
reichen  Organisationen  wurden  den  Behörden  Eingaben  zuge¬ 
leitet,  die  zu  erneuten  Hinweisen  auf  die  strenge  Einhaltung 
und  schärfere  Ueberwachung  der  gesetzlichen  Vorschriften  an 
die  Verwaltungsbehörden  führten.  Eine  fühlbare  Erleichterung 
ist  dadurch  jedoch  nicht  eingetreten,  und  die  Frage  des  Hausier¬ 
handels  beschäftigt  heute  nach  wie  vor  weite  Kreise.  Da  hierbei 
vielfach  der  Hausierhandel  der  körperlich  Gebrechlichen,  ins¬ 
besondere  der  Blinden,  herangezogen  wird,  dürfte  es  auch  für 
die  Blindenfürsorge  von  Interesse  sein,  sich  mit  dieser  Frage 
zu  beschäftigen. 


Unter  Hausierern  versteht  man  in  der  Regel  Händler,  die 
ohne  feste  Verkaufsstätte  ihre  Ware  im  Umherziehen  von  Ort 
zu  Ort,  von  Haus  zu  Haus,  anbieten.  Diese  Art  des  Handels  ist 
sehr  alt,  ja  wahrscheinlich  die  älteste  Form  des  Handels  über¬ 
haupt,  und  in  der  Tatsache  begründet,  daß  in  Gegenden  mit 
unentwickelten  Verkehrsmitteln  der  Hausierhandel  die  einzige 
Möglichkeit  bot,  um  überschüssige  Produkte,  für  die  ein  lokaler 
Absatz  nicht  gegeben  war,  der  Consumtion  zuzuführen.  Die 
überaus  unsicheren  Verkehrsbedingungen  erforderten  die  Be¬ 
gleitung  der  Ware  durch  den  Produzenten  bezw.  Wieder¬ 
verkäufer.  Ferner  waren  geringe  Dichtigkeit  der  Bevölkerung, 
schlechte  landwirtschaftliche  Verhältnisse,  das  Fehlen  jeg¬ 
licher  Industrien,  ungünstige  Bodenverteilung  und  große  Ent¬ 
fernungen  weitere  Ursachen,  die  den  Hausierhandel  in  seiner 
Entwicklung  bis  in  die  Jetztzeit  hinein  begünstigten. 

Der  Kampf  um  das  Hausierertum  spiegelt  sich  in  den  ge¬ 
setzgeberischen  Maßnahmen  wider.  Schon  im  15.  Jahrhundert 
stoßen  wir  auf  polizeiliche  Verbote,  Einschränkungen  und 
Drangsalierungen  des  Hausierhandels.  Fast  alle  Zunftstatuten 
des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  untersagten  den  hausiermäßigen 
Verkauf  von  Handwerkserzeugnissen.  Alle  beschränkenden 
Bestimmungen  haben  jedoch  die  wachsende  Ausdehnung  des 
Hausierhandels  nicht  verhindern  können,  und  so  hob  man  im 
vorigen  Jahrhundert  die  bestehenden  Hausierverbote  auf. 
Nach  der  Gewerbeordnung  von  1869  war  nicht  das  Verbot, 
sondern  die  Zulässigkeit  des  Hausierens  die  Regel.  Durch  die 
Novellen  von  1883  und  1896  hat  man  dann  aber  den  Kreis  der 
Gegenstände  und  Leistungen  weiter  eingeschränkt.  Die  auf  die 
persönliche  Zulassung  bezüglichen  Bestimmungen  wurden  ver¬ 
schärft.  Auch  das  Mitnehmen  minderjähriger  Kinder,  das  Be¬ 
treten  fremder  Häuser  u.  a.  m.  kamen  als  weitere  Einschrän¬ 
kungen  hinzu. 

Unter  den  Hausierern  kann  man  nun  folgende  Haupt¬ 
kategorien  unterscheiden: 

1.  Hausierer,  die  Leistungen  oder  Erzeugnisse  ihrer  eigenen 
Wirtschaft  anbieten;  hierzu  gehören  auch  die  wandernden 
Handwerker. 

2.  Hausierer,  die  durch  Ungunst  der  Verhältnisse  in  ihrer 
Heimat  beim  Mangel  anderer  Erwerbsgelegenheit  sich 
diesem  Berufe  zugewandt  haben  und  im  wesentlichen 
eigentliche  Handelswaren  vertreiben. 

3.  Hausierer,  die  nicht  arbeiten  wollen  oder  können,  bei 
denen  das  Hausieren  nur  als  Vorwand  zum  Betteln  gilt. 

Diese  drei  Gruppen  kann  man  natürlich  nicht  einander 
gleichstellen,  denn  sie  haben  im  Wirtschaftsleben  eine  ganz 
verschiedene  Bedeutung. 

Erhebliche  Bedenken  stehen  dem  Hausierhandel  in  seiner 
Gesamtheit  insofern  entgegen,  als  der  Hausierer  vielfach  nicht 
auf  ein  bestimmtes  Publikum  angewiesen  ist  und  daher  auch 


nicht,  wie  der  Ladeninhaber,  veranlaßt  wird,  sich  das  dauernde 
Vertrauen  seiner  Kundschaft  zu  verschaffen.  Es  liegt  deshalb 
die  Gefahr  vor,  daß  er  bei  stetem  Wechsel  seiner  Absatzgebiete 
das  Publikum  auszubeuten  trachtet  und  minderwertige  Ware 
zu  einem  nur  anscheinend  niedrigen  Preise  vertreibt.  Ferner 
kann  der  Hausierer  leicht  als  Hehler  auftreten  und  gestohlene 
Waren  an  entfernten  Orten  zum  Absatz  bringen.  Verleitung 
zu  unnützen  Käufen,  marktschreierische  Reklame,  Vorspiege¬ 
lung  falscher  Gewichtsverhältnisse,  Einschüchterung  allein¬ 
stehender  Personen,  leichtere  Umgehung  von  Verboten  betreffs 
bestimmter  Warengattungen,  alles  das  sind  weitere  Bedenken, 
die  gegen  den  Hausierhandel  erhoben  werden  und  gewiß  in 
manchen  Fällen  nicht  unbegründet  sind. 

Ebenso  leicht  wie  die  Stimmen  gegen  den  Hausierhandel 
über  das  Ziel  hinausschießen,  trifft  das  Gleiche  für  die  Stimmen 
der  Hausierfreunde  zu;  machte  doch  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  Abgeordneter  im  Reichstag  die  Bemerkung, 
daß  „die  Hausierer  zu  den  edelsten  Kräften  der  Nation  ge¬ 
hörten“.  Immerhin  muß  aber  zugunsten  des  reellen  Hausier¬ 
handels  folgendes  gesagt  werden:  In  wenig  bewohnten 
Gegenden  wird  der  Bevölkerung  Zeit  und  Mühe  erspart,  wenn 
für  die  laufenden  Bedürfnisse  die  Waren  im  Hause  selbst  ange- 
boten  werden.  Für  die  Erzeuger  hat  diese  Form  des  Handels 
die  Bedeutung,  den  Produkten  erweiterten  Absatz  zu  schaffen, 
neue  Waren  bekanntzumachen  oder  auch  billige  veraltete 
Modeartikel  bei  einem  anspruchsloseren  Publikum  unter¬ 
zubringen.  Schließlich  wird  den  Hausierern  ein  günstiger 
Einfluß  auf  die  ortsansässigen  Händler  zugeschrieben,  die  ohne 
diese  Konkurrenz  ein  lokales  Monopol  besäßen  und  es  zu 
ungunsten  der  Konsumenten  —  bei  der  Leichtigkeit,  unter  sich 
Einigungen  herzustellen  —  ausnützen  könnten. 

Die  Frage  nach  der  wirtschaftlichen  Berechtigung  des 
Hausierhandels  ist  nicht  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne 
positiv  zu  entscheiden.  Vielmehr  dürfte  der  Mittelweg,  der  den 
reellen  und  einen  wirtschaftlichen  Zweck  ausfüllenden  Hausier¬ 
handel  befürwortet,  alle  Auswüchse  aber  durch  sachliche  und 
persönliche  Beschränkungen  beseitigt,  der  richtige  sein.  Es 
muß  zugegeben  werden,  daß  der  Hausierhandel  in  wenig  be¬ 
wohnten  Landstrichen  seine  volle  Berechtigung  hat.  Zu  be¬ 
achten  ist,  daß  die  ungünstigen  Verhältnisse  auf  dem  Baumarkt 
die  Zahl  der  Hausierer  vermehrt  haben,  indem  sie  so  manchem 
die  vielleicht  erstrebte  Gründung  eines  Ladengeschäftes  un¬ 
möglich  machten.  Als  Begleiterscheinung  der  wirtschaftlichen 
Nöte  der  Zeit,  namentlich  der  Arbeitslosigkeit,  trifft  man  den 
Hausierhandel  heute  auch  häufiger  wieder  dort  an,  wo  es  an 
Ladengeschäften  nicht  mangelt,  inmitten  der  Städte.  Zweifel¬ 
los  könnten  hier  von  den  Ladengeschäften  alle  Bedürfnisse 
gedeckt  werden.  Hier  wenden  sich  die  Hausierer  aber  vor¬ 
nehmlich  an  Bevölkerungskreise,  die  vor  allen  Dingen  billig 


kaufen  müssen.  Auch  nimmt  die  Industrie  die  Hausierer  in  aus¬ 
giebiger  Weise  für  den  Vertrieb  ihrer  Erzeugnisse  in  Anspruch. 
Gerade  in  industriell  hoch  entwickelten  Ländern  wie  Deutsch¬ 
land,  wo  die  Produktion  die  direkte  Nachfrage  übersteigt,  muß 
die  Industrie  Mittel  und  Wege  suchen,  ihre  Waren  schnellstens 
an  den  Mann  zu  bringen.  Das  besorgt  der  Hausierer  in  manchen 
Fällen  besser  als  das  Ladengeschäft.  Erwähnt  sei  ferner  die 
Bedeutung  des  Hausierhandels  für  den  Buchhandel,  der  auf 
diesem  Wege  beachtenswerte  Mengen  absetzt.  Andererseits 
wird  wohl  von  keiner  Seite  bestritten,  daß  sich  in  das  Hausier¬ 
wesen  mancher  Mißbrauch  eingeschlichen  hat  und  noch  besteht. 
Letzten  Endes  kommt  es  darauf  an,  jeden  Zweig  auf  jeden 
Typus  des  Hausierhandels  in  seinem  besonderen  Lichte  zu 
sehen.  Uns  interessiert  in  diesem  Zusammenhänge  besonders 
der  Hausierhandel  Blinder. 

Als  man  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
Aenderungen  der  Gewerbeordnung  beriet  und  durchführte, 
wollten  die  meisten  Handelskammern  Personen,  die  taub, 
stumm,  blind  oder  geisteskrank  sind,  vom  Hausierhandel  aus¬ 
schließen.1)  Der  §  57a  der  Gewerbeordnung  erhielt  dann 
jedoch  folgende  Fassung:  „Der  Wandergewerbeschein  ist  in 

der  Regel  zu  versagen,  1.  wenn  der  Nachsuchende . 

2.  wenn  er  blind,  taub  oder  stumm  ist  oder  an  Geistesschwäche 
leidet“.  Diese  Regelung  wird  wie  folgt  begründet:  „Die  Vor¬ 
schrift  des  §  57a  Ziffer  2  will  verhindern,  daß  körperliche  und 
geistige  Gebrechen  zum  Deckmantel  der  Bettelei  gemißbraucht 
werden,  ganz  abgesehen  von  der  Gefahr,  in  welcher  blinde, 
geistesschwache  oder  auch  taube  Personen  beim  Verkehr  auf 
öffentlichen  Wegen,  Straßen  und  Plätzen  naturgemäß  schweben. 
Soweit  notwendig,  muß  die  öffentliche  Armenpflege  für  diese 
Gebrechlichen  eintreten.  Erscheint  im  Einzelfall  die  Erteilung 
des  Wandergewerbescheins  unbedenklich,  so  gibt  die  Fassung 
des  §  57a  die  Möglichkeit  dazu“.2)  Die  Bestimmung  des  §  57a 
ist  bis  heute  unverändert  in  Gültigkeit  geblieben.  Der  Wander¬ 
gewerbeschein  ist  also  Blinden  zu  versagen,  doch  wird  durch 
den  gesetzlichen  Zusatz  „in  der  Regel“  der  Behörde  die  Be¬ 
fugnis  eingeräumt,  Ausnahmen  zuzulassen.  Wie  weit  sie  darin 
gehen  will,  ist  ihrem  freien  pflichtmäßigen  Ermessen  überlassen. 

Erfreulich  ist,  daß  sich  in  vielen  Städten  eine  enge  Zu¬ 
sammenarbeit  zwischen  der  Polizeibehörde  (Gewerbepolizei), 
bei  der  die  Anträge  auf  Erteilung  des  Wandergewerbescheins 
und  der  Erlaubnis  zum  Straßenhandel  gestellt  werden,  dem 
Wohlfahrtsamt  und  der  zuständigen  Blindenanstalt  gut  bewährt 
hat.  Diese  Zusammenarbeit  ist  u.  a.  besonders  von  dem  Wohl- 


b  Richard  Rößger,  Eine  Untersuchung  über  den  Gewerbebetrieb  im 
Umherziehen,  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik,  Jena  1897, 
III.  Folge,  14.  Band,  Seite  217. 

2)  Robert  von  Landmanns,  Kommentar  zur  Gewerbeordnung,  München 
1917,  Seite  703. 


fahrtsausschuß  des  Deutschen  Städtetages  gefordert  worden, 
auf  dessen  Vorstellungen  hin  der  preußische  Minister  für 
Handel  und  Gewerbe  die  Regierungspräsidenten  ersucht  hat, 
den  Polizeibehörden  der  größeren  Städte  zu  empfehlen,  die 
Wohlfahrtsämter  bei  Anträgen  auf  Ausstellung  von  Wander¬ 
gewerbescheinen  dann  zu  hören,  wenn  die  Polizei  selbst  über 
die  Führung  des  Antragstellers  nicht  näher  unterrichtet  ist. 
Von  unserem  Standpunkte  aus  wäre  es  zu  begrüßen,  wenn  die 
Gewerbepolizei  gehalten  wäre,  in  jedem  Falle  eine  gutacht¬ 
liche  Aeußerung  des  Wohlfahrtsamtes  und  der  betreffenden 
Blindenanstalt  einzuholen. 

Die  Frage  der  Bedeutung  des  Hausierhandels  als  Blinden¬ 
beruf  ist  in  den  Blindenfachzeitschriften  und  in  der  Blinden¬ 
literatur  bisher  nur  wenig  erörtert  worden.  Das  mag  seinen 
Grund  darin  haben,  daß  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  Blinder 
sich  dem  Hausierberuf  zuwandte  und  von  diesen  wieder  ein 
größerer  Teil  in  dem  Handel  mit  Streichhölzern,  Schlüssel¬ 
ringen,  Postkarten  und  dergleichen  seinen  Erwerb  sah.  Bei 
dieser  letzteren  Gruppe  tritt  naturgemäß  das  Geschäft  zurück; 
ihre  Absicht  geht  dahin,  das  Mitleid  des  Publikums  zu  er¬ 
wecken.  Solche  Hausierer  erfüllen  keine  wirtschaftlichen  Auf¬ 
gaben  mehr.  Leider  liegen  die  endgültigen  Ergebnisse  der 
Reichsgebrechlichenzählung  noch  nicht  vor.  Die  wenigen 
Zahlen  der  in  der  nachstehenden  Uebersicht  aufgeführten 
Länder  als  bisheriges  Ergebnis  der  Reichsgebrechlichenzählung 
lassen  aber  den  Schluß  zu,  daß  wir  in  Deutschland  verhältnis¬ 
mäßig  wenig  blinde  Hausierer  haben: 


Länder 

Zahl  der  Blinden 
insgesamt 

davon  eroc 

im  Handel  u.  Verkehr 

^erbstätig : 

darunt.  als  Hausierer 

m. 

w. 

zus. 

m. 

w. 

zus. 

m. 

w. 

zus. 

Baden  .  .  . 

847 

594 

1441 

42 

2 

44 

15 

— 

15 

Oldenburg 

184 

126 

310 

8 

— 

8 

1 

— 

1 

Anhalt  .  . 

111 

88 

199 

9 

1 

10 

2 

1 

3 

Lippe  .  .  . 

67 

57 

124 

5 

— 

5 

1 

— 

1 

Hessen*)  .  . 

385 

260 

645 

17 

1 

18 

4 

1 

5 

Thüringen*)  . 

555 

463 

1018 

36 

— 

36 

3 

— 

3 

Zusammen  . 

2149 

1588 

3737 

117 

4 

121 

26 

2 

28 

*>  vorläufige  Zahlen. 

In  diesen  Ländern  kommen  also  auf  3737  Blinde  nur 
28  Hausierer. 

An  dieser  Stelle  mag  vergleichweise  ein  Ueberblick  über 
die  Zahl  der  sehenden  Hausierer  gegeben  werden.  Es  ist 
allerdings  nicht  möglich,  z.  B.  für  das  Jahr  1925  eine  genaue 
Zahl  anzuführen,  da  einerseits  das  Fehlen  einer  festen  gewerb¬ 
lichen  Niederlassung  die  statistische  Erfassung  erschwert  und 
andererseits  das  Hausiergewerbe  durch  die  Berufs-  und  die 
gewerblichen  Betriebszählungen  nur  unvollständig  erfaßt  wird, 


weil  die  Hausierer,  die  sich  nicht  ausdrücklich  als  solche  zu 
bezeichnen  pflegen,  bei  den  übrigen  Positionen  des  Einzel¬ 
handels  nachgewiesen  werden.  Immerhin  vermögen  aber  die 
Zahlen  der  in  den  einzelnen  Ländern  erteilten  Wandergewerbe¬ 
scheine  ein  durchaus  zutreffendes  Bild  von  dem  Stand  und  der 
Entwicklung  des  Hausiergewerbes  zu  geben.  Einheitliche 
Zahlen  für  das  gesamte  Reichsgebiet  liegen  nicht  vor.  Wie  die 
in  der  Zeitschrift  „Wirtschaft  und  Statistik“  mitgeteilten  Zahlen 
erkennen  lassen,  war  vor  dem  Kriege  die  Tendenz  eines  ge¬ 
ringen  Rückgangs  der  Zahl  der  Wandergewerbetreibenden 
vorhanden.  Unmittelbar  nach  dem  Kriegsende  tritt  eine  starke 
Verminderung  der  Zahl  der  erteilten  Wandergewerbescheine 
ein,  die  jedoch  in  der  Periode  der  Geldentwertung  durch  eine 
vermehrte  Zunahme  wieder  ausgeglichen  wird.  Die  Zahlen 
für  das  Jahr  1925  liegen  durchweg  nicht  unbeträchtlich  höher 
als  die  des  letzten  Vorkriegsjahres.  Im  Jahre  1924  erteilte 
Preußen  126  505  Wandergewerbescheine,  im  Jahre  1925 
Bayern  24  278,  Sachsen  13  892,  Baden  9765,  Mecklenburg- 
Schwerin  2972,  Oldenburg  2303,  Anhalt  1469  usw.  Vollen  Wert 
wird  die  Gegenüberstellung  von  sehenden  und  blinden  Hau¬ 
sierern  erst  nach  endgültiger  Bearbeitung  der  Reichsgebrech- 
lichenzählung  erhalten. 

Da  mit  Bezug  auf  den  Hausierhandel,  besonders  von  der 
„Blindenkorrespondenz“,  auf  das  Ausland  hingewiesen  wurde, 
dürften  die  folgenden  Zahlen  interessieren:  Nach  einer  Statistik 
aus  dem  Jahre  1925  waren  unter  8296  englischen  Blinden  nur 
265  Hausierer,  das  sind  3,2  Prozent.  In  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  waren  nach  einer  Aufstellung  aus  dem  Jahre  1920 
unter  7177  Blinden  311  männliche  und  9  weibliche  Hausierer, 
das  sind  zusammen  etwa  4,5  Prozent.  Beachtenswert  dürfte 
aus  der  gleichen  Statistik  die  Feststellung  sein,  daß  von  den 
1230  Blinden,  die  im  Handel  (als  Hausierer,  Versicherungs¬ 
agenten,  Handlungsgehilfen,  Makler,  Kleinhändler  usw.)  tätig 
waren,  51,88  Prozent  mit  ihrem  Verdienst  auskamen;  bei  den 
Hausierern  war  dieser  Prozentsatz  jedoch  am  niedrigsten,  hier 
betrug  er  nur  31,47  Prozent.3) 

Daß  der  Hausierhandel  der  körperlich  Gebrechlichen,  also 
auch  der  Blinden,  vielfach  als  verkappter  Bettel  angesehen 
wird,4)  ist  eine  Tatsache,  an  der  man  nicht  ohne  weiteres  Vor¬ 
beigehen  kann.  Dieselbe  Auffassung  vertritt  auch  ein  aner¬ 
kannter  Führer  des  Blindengewerbes,  Herr  Karl  Anspach, 
wenn  er  in  seiner  Denkschrift  über  den  derzeitigen  Stand  der 
Blindengewerbe  sagt:  „Der  Vertrieb  von  Blindenwaren  durch 
den  Hausierhandel  sollte  möglichst  vermieden  werden,  denn 
es  leidet  darunter  das  Ansehen  des  blinden  Handwerkers  und 
das  Ansehen  seiner  Organisation.  Es  gibt  allerdings  auch  einen 

3)  Pierre  Villey,  L’aveugle  dans  le  monde  des  voyants,  Paris  1927, 
Seite  282  u.  ff. 

4)  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Band  77—83,  1898 — 1899. 


anständigen  Hausierhandel,  besonders  beim  Warenvertrieb  auf 
dem  Lande ;  im  allgemeinen  darf  man  aber  doch  sagen,  daß  der 
Hausierhandel  als  eine  Art  verkappter  Bettel  angesehen  wird 
und  daß  er  es  in  den  meisten  Fällen  auch  ist.“  Die  maß¬ 
gebenden  Stellen  sollten  daher  den  Hausierhandel  blinder  Per¬ 
sonen  einschränken,  nicht  durch  rücksichtslose  Verweigerung 
der  Wandergewerbescheine,  sondern  dadurch,  daß  andere 
Berufsmöglichkeiten  erwogen  und  gefördert  werden,  obgleich 
die  großen  Schwierigkeiten  nicht  zu  verkennen  sind,  die  der 
Verwirklichung  dieser  Forderung  entgegenstehen.  Wenn  Herr 
Dr.  Strehl  auf  dem  Stuttgarter  Kongreß  sagte:  „Berufe,  die  sich 
für  Blinde  als  besonders  geeignet  erwiesen  haben,  müßten 
durch  staatliche  Privilegien  diesen  vornehmlich  Vorbehalten 
bleiben.  Ich  denke  da  an  den  Hausierhandel .  In  ein¬ 

zelnen  Gewerben  bestehende  Konzessionen  an  Sehende 
brauchen  nicht  zurückgezogen,  neue  müßten  vornehmlich  an 
Erwerbsbeschränkte,  besonders  an  Blinde,  vergeben  werden,“0) 
so  würde  eine  solche  Maßnahme,  bezogen  auf  den  Hausier¬ 
handel,  ganz  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  und  Wider¬ 
ständen,  denen  die  Durchführung  begegnen  würde,  keineswegs 
zur  Hebung  des  Ansehens  des  Blindenwesens  beitragen.  Ob 
man  ferner  den  Blinden  auf  diese  Weise  ausreichende  Ver¬ 
dienstmöglichkeiten  schafft,  ist  zum  mindesten  fraglich.  Auch 
Baldus-Düren  setzte  sich  gelegentlich  eines  Kongresses  für  den 
Hausierhandel  ein:  „Es  ist  derselbe,  ehrlich  betrieben,  genau 
so  ehrenhaft,  wie  jede  andere  Beschäftigung  und  ist  auch  da 
noch  lohnend  genug,  wo  andere  Einnahmequellen  versagen. 
Jedenfalls  gibt  es  für  mich  keinen  Grund,  dem  Blinden  einen 
Weg  zum  Erwerb  zu  verschließen,  den  man  dem  Sehenden 
offen  läßt/“5 6)  Die  Gefahren  des  Hausierhandels  sah  Baldus 
jedoch  durchaus,  er  sagte  weiter:  „Der  Hausierer  allerdings 
darf  nicht  zum  Bettler  werden.“ 

Mögen  auch  einzelne  Blinde  den  Hausierhandel  in  ehrlich¬ 
ster  Weise  und  mit  gewissen  Erfolgen  betreiben,  so  ist  es  eine 
Erfahrungstatsache,  daß  wohl  in  den  meisten  Fällen  nicht  das 
wirtschaftliche  Bedürfnis,  sondern  das  Mitleid  mit  dem  Blinden 
ein  Geschäft  Zustandekommen  läßt.  Gerade  diese  Einstellung 
des  Publikums  hat  ja  bekanntlich  den  Hausierern  der  Berliner 
Blindenwerkstätten  zu  großen  Umsätzen  verholfen. 

Einer  allmählichen  Einschränkung  des  Hausierhandels 
Blinder,  wie  sie  zweifellos  auch  von  der  Mehrzahl  der  Blinden 
selbst  in  Rücksicht  auf  das  Ansehen  der  Blindenschaft  gefordert 
wird,  müßte  aber  eine  Erweiterung  der  Berufsausbildung 
Blinder  parallel  gehen,  eine  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  sich  alle 
in  Frage  kommenden  Faktoren  wie  Blindenanstalten  und 

5)  Dr.  Strehl,  Vorschläge  zur  Förderung  der  Unterbringung  erwerbs¬ 
fähiger  Blinder,  Stuttgarter  Kongreßbericht,  1924,  Seite  91. 

6)  Baldus,  Sind  die  an  den  Blindenanstalten  jetzt  gelehrten  Berufe  noch 
lohnend  genug  ....  Wiener  Kongreßbericht,  1910,  Seite  262. 


Fürsorgeeinrichtungen,  Selbsthilfeorganisationen,  Fürsorge¬ 
verbände  und  Arbeitsämter  in  gemeinsamer  Arbeit  zusammen¬ 
finden  sollten. 

* 

Karten,  Arbeitshefte  und  Quellenlesestoffe 
für  den  Erdkundenunterricht. 

Przyrembel  -  Breslau. 

Die  Zielsetzung  im  Erdkundeunterrichte  umfaßt  zweierlei: 
als  physich-politische  Geographie  die  Beherrschung  des  rein 
Räumlichen,  als  Kultur-  und  Wirtschaftsgeographie  die  ver¬ 
tiefende  Durchdringung  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen 
Zusammenhänge.  Erstere  tritt  als  Grundlage  alles  geogra¬ 
phischen  Denkens  naturgemäß  mehr  in  den  Anfangsstufen,  letz¬ 
tere  der  erhöhten  Denkanforderungen  wegen  mehr  auf  der 
Oberstufe  in  den  Vordergrund.  Bei  Verfolgung  dieses  ganz 
allgemein  angedeuteten  Lehrzieles  hat  man  sich  in  der  Blin¬ 
denschule  bislang  meist  mit  bescheidenen  Unterrichtserfolgen 
begnügen  müssen.  Hierfür  liegen  die  Gründe  einerseits  in  den 
Schwierigkeiten  und  Hemmungen,  die  dem  Blindenunterrichte 
im  Punkte  der  Raumerfassung  allenthalben  entgegen¬ 
treten,  andrerseits  in  dem  Mangel  brauchbarer  Lehr-  und 
Lernmittel. 

Die  Binsenweisheit,  daß  die  Lehrmittel  in  der  Blinden¬ 
schule  das  Rückgrat  des  gesamten  Unterrichts  sind,  dürfte 
eigentlich  in  einem  Fachblatte  nicht  mehr  ausgesprochen  wer¬ 
den.  Wie  sieht  es  aber  mit  unsern  erdkundlichen  Lehrmitteln 
aus?  Um  das  Wichtigste  herauszugreifen:  Genügen  die  bis¬ 
her  unterrichtlich  verwendeten  Karten  für  eine  schnelle  und 
gründliche  räumliche  Erfassung?  Ist  ohne  das  mit  Skizzen 
und  Darstellungen  aller  Art  ausgestattete  erdkundliche  Arbeits¬ 
buch  ein  fruchtbringender  Erdkundeunterricht,  der  im  moder¬ 
nen  Sinne  das  Kultur-  und  Wirtschaftsleben  in  den  Mittelpunkt 
stellt,  überhaupt  möglich? 

Seit  40  Jahren  verwenden  wir  mit  wenig  Ausnahmen  die 
Karten  von  Kunz,  die  für  ihre  Zeit  eine  Großtat  ersten  Ran¬ 
ges  bedeuteten,  heute  aber  —  damit  soll  das  Verdienst  von 
Kunz  um  nichts  geschmälert  werden  —  den  Anforderungen 
des  Unterrichts  keineswegs  genügen.  Marold-Königs- 
b  e  r  g  und  Nießen-Düren  haben  zwar  zur  Fortentwick¬ 
lung  der  Kartenfrage  wertvolle  Beiträge  geleistet,  über  ge¬ 
wisse  Ansätze  sind  wir  aber  bisher  nicht  hinausgekommen. 
Und  um  die  Frage  des  Arbeitsbuches  ist  es  noch  schlechter 
bestellt. 

Vergleichen  wir  damit  die  letztjährige  Entwickelung  der 
erdkundlichen  Hilfsmittel  in  den  Schulen  der  Sehenden.  Eine 
Reichhaltigkeit  moderner  erstklassiger  Arbeiten  eröffnet  sich 


da,  wogegen  wir  fast  nichts  Gleichwertiges  zu  setzen  ver¬ 
mögen.  Ein  Blick  in  die  neuesten  Schulatlanten  oder  in  die 
mustergültig  eingerichteten  erdkundlichen  Arbeitsbücher  zeigt, 
daß  bei  uns  eigentlich  noch  alles  nachzuholen  ist.  Welch  eine 
Menge  von  Skizzen,  Bildern,  Tabellen,  vergleichenden  Dar¬ 
stellungen  u.  a.  m.  kommt  da  dem  sehenden  Schüler  zur  Selbst¬ 
erarbeitung  in  die  Hand!  Welche  Fülle  von  Fragen  und  An¬ 
regungen  wird  an  ihn  herangebracht,  um  ihn  zum  Selbstnach¬ 
denken  zu  bringen!  Und  welche  lebensvolle  Bereicherung  er¬ 
hält  der  Unterricht  in  der  Verwendung  zweckdienlicher 
Quellenlesehefte!  Unsere  Forderung  muß  also  ein  dreifaches 
umfassen : 

Schaffung  eines  neuen  Kartenwerkes,  das 
in  erster  Linie  eine  schnelle  und  gründ¬ 
liche  Raumerfassung  vermittelt: 

Bearbeitungeinesneuzeitlichenerdkund¬ 
lichen  Arbeitsbuches: 

Abdruck  erdkundlicher  Quellenlesestoffe. 

Wenn  wir  auf  die  erste  Forderung  eingehen,  so  entsteht 
die  Frage:  Welche  Anforderungen  sind  an  neu  zu  schaffende 
Karten  zu  stellen?  Sind  vielleicht  skizzenartige  Darstellungen 
den  bisher  üblichen  Karten  vorzuziehen? 

Die  Skizze  mit  ihrer  starken  Generalisierung  und  der  stark 
hervortretenden  Darstellung  des  Wesentlichen  —  unter  Weg¬ 
fall  alles  Nebensächlichen  —  bietet  zweifellos  für  die  schnelle 
räumliche  Orientierung  die  größten  Vorteile.  Mit  wenigen 
Griffen  kann  der  blinde  Schüler  solche  in  groben  Zügen  ge¬ 
prägten  Skizzen  auch  größeren  Umfangs  erfassen,  wenn  sie 
in  ihrem  methodischen  Aufbau  den  Erforder¬ 
nissenderein  zelnenUnterrich  tsstufenRech- 
nung  tragen.  Die  bisher  gebräuchlichen  Karten  bieten 
der  Raumerfassung  ungleich  größere  Schwierigkeiten  und  sind 
ohne  ausgiebige  unterrichtliche  Hilfe  vom  Schüler  allein  nicht 
zu  bemeistern. 

Warum  hängen  wir  denn  eigentlich  so  sehr  an  der  karten¬ 
mäßigen,  wirklichkeitstreuen  Darstellung?  Gibt  die  natur¬ 
getreue  oder  annähernd  naturgetreue  Darstellung  der  Ober¬ 
flächenformen  die  Gewähr  für  die  Weckung  ebensolcher  Vor¬ 
stellungen?  Niemand  glaubt,  daß  sich  ein  blindes  Kind  allein 
nach  der  Karte  von  Deutschland  (Kunz,  Marold)  eine  einiger¬ 
maßen  richtige  Vorstellung  vom  Jura  oder  vom  Harz  machen 
kann,  es  sei  denn,  daß  es  vorher  Teile  ähnlicher  Gebirge  durch¬ 
wandert  oder  Reliefs  davon  unter  den  Fingern  hatte  oder  auf 
Grund  von  eingehenden  Schilderungen  die  Eigentümlichkeiten 
dieser  Gebirge  bereits  in  sich  aufgenommen  hat.  Die  Gewin¬ 
nung  wertvoller  Vorstellungen  von  geographischen  Gelände¬ 
formen  ist  im  Blindenunterrichte  letzten  Endes  nur  über  die 
Reihe:  Natur  —  Relief  —  Schilderung  möglich.  Die  Blinden¬ 
karte,  mag  sie  in  ihrer  Darstellung  noch  so  geländetreu  sein, 


kann  diese  Reihe  nicht  ersetzen  und  im  wesentlichen  nur  über 
die  räumliche  Lage  der  geographischen  Objekte  zueinander 
Aufschluß  geben.  Unsere  Karten  werden  daher  an  Anschau¬ 
lichkeit  nicht  viel  einbüßen,  wenn  die  Gebirge,  ebenso  wie 
schon  alles  Uebrige,  mit  konventionellen  Zeichen  dargestellt 
werden,  umsomehr  aber  an  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit 
gewinnen,  einer  unbedingten  Notwendigkeit  jeder  Darstellungs¬ 
weise  für  Blinde.  Wenn  solche  Skizzen  neben  einem  prägnan¬ 
ten  Druck,  der  selbstverständliche  Voraussetzung  ist,  noch 
eine  Beschriftung  der  geographischen  Objekte  in  Punktschrift 
bringen,  dann  wird  auch  ihre  methodische  Verwendbarkeit 
inbezug  auf  die  selbständige  Erarbeitung  durch  den  Schüler 
ermöglicht,  eine  Forderung,  die  keineswegs  neu  ist,  aber  man¬ 
gels  zweckdienlicher  Lehrmittel  im  Blindenunterrichte  noch 
nicht  erfüllt  werden  konnte. 

Einfache,  übersichtliche  und  prägnant  ge¬ 
druckte  Kartenskizzen,  die  in  stufenweisem 
Aufbau  eine  allmähliche  Erweiterung  zeigen  und 
die  dar  gestellten  Objekte  in  Punktschrift 
benennen,  das  sind  die  Anforderungen,  die  an  die  erdkund¬ 
liche  Darstellungsweise  mit  Rücksicht  auf  eine  schnelle, 
gründliche  und  möglichst  selbständige  räum¬ 
liche  Erfassung  seitens  der  Blinden  zu  stellen  sind. 

Mit  dem  Druck  der  Kartenskizzen  wäre  aber  erst  ein 
Schritt  getan,  dem  unbedingt  der  zweite  folgen  muß:  die  Be¬ 
arbeitung  eines  neuzeitlichen  geographischen  Arbeits¬ 
buches  und  der  Abdruck  geeigneter  Quellenlese¬ 
stoffe  für  Erdkunde.  Der  Büchermarkt  liefert  für  diesen 
Zweck  soviel  brauchbares  Material,  daß  die  Zusammenstel¬ 
lung  der  besagten  Stoffe  für  den  Blindenunterricht  Schwierig¬ 
keiten  nicht  mehr  bereiten  kann.  Diese  liegen  in  der  Haupt¬ 
sache  in  der  Beigabe  von  Illustrationen  in  Form  von  Skizzen, 
Profilen,  vergleichenden  Darstellungen  u.  a.  Die  Technik  gibt 
auch  hierfür  genügende  Handhaben,  sodaß  die  Lösung  dieser 
Frage  nicht  scheitern  dürfte. 

Haben  wir  die  im  obigen  kurz  charakterisierten  Hilfs¬ 
mittel  (Karten-Skizzen,  Arbeitshefte,  Quellenstoffe)  zur  Ver¬ 
fügung,  dann  wird  der  Unterricht,  im  modern-arbeitskund- 
lichen  Sinne  erteilt,  in  seinen  Zielen  und  Erfolgen  hinter  der 
Volksschule  nicht  Zurückbleiben;  insbesondere  wird  die  Kul¬ 
tur-  und  Wirtschaftsgeographie  zu  ihrem  vollen  Rechte 
kommen. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hat  sich  seit  längerer  Zeit  mit 
der  Frage  des  Neudruckes  von  Karten  bezw.  Skizzen  befaßt, 
die  den  zu  stellenden  Ansprüchen  genügen  und  für  einen  mäßi¬ 
gen  Preis  zu  drucken  sind.  Die  Technik  ist  in  langen  Ver¬ 
suchsreihen  so  weit  ausgebaut  worden,  daß  mit  Hilfe  beson¬ 
derer  Werkzeuge  und  Maschinen,  die  der  Breslauer  Anstalt 
zur  Verfügung  stehen,  die  Frage  des  Drucks  nunmehr  gelöst 


erscheint.  An  die  Herstellung  der  Druckplatten  kann  sofort 
herangegangen  werden,  wenn  die  hierzu  erforderlichen  Geld¬ 
mittel  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

In  ein  bis  zwei  Jahren  wäre  dann  das  Druckprogramm 
zu  erledigen,  das  wie  folgt  gedacht  ist: 

A.  Kartenskizzenatlas. 

I.  Engere  Heimatkunde  (für  schlesische  Verhältnisse). 

Schulbank  mit  2  Sitzen  —  Klassenzimmer  —  desgl.  mit 
Inventar  —  Modellierzimmer  —  Schulkorridor  —  Schulstock¬ 
werk  —  Vorschule,  Schule,  Verwaltungsgebäude  —  Anstalts¬ 
grundstück  ganz  einfach  —  desgl.  mit  Hauptwegen  —  nächste 
Umgebung  der  Anstalt  —  Chaussee  —  Lage  der  westlichen 
Vororte  von  Breslau  —  Oder  mit  Buhnen  —  Ring  mit  Rathaus 
und  Hauptstraßen  —  einfachster  Stadtplan  —  Oderlauf  bei 
Breslau  —  einfachster  Stadtplan  (Stadtinneres)  von  Breslau  — 
Eisenbahnen  von  Breslau  —  nähere  Umgebung  von  Breslau 

—  Wachstum  der  Stadt  Breslau  —  Oder  mit  wichtigsten 
Nebenflüssen  —  Gestalt  Schlesiens  mit  Oder  —  einfachste 
Skizze  von  Schlesien  —  vollständige  Skizze  von  Schlesien  — 
Grafschaft  Glatz  —  Riesengebirge  —  Eisenbahn  in  Schlesien. 

II.  Das  deutsche  Vaterland. 

Umriß  Deutschlands  —  Deutschland  und  seine  Nachbarn 

—  natürliche  Landschaften  Deutschlands  —  Geländeskizze  — 
Odergebiet  —  Pommersche  Bucht  —  Stettiner  Haff  —  Insel 
Rügen  —  Weichselmündung  und  frisches  Haff  —  Samland  und 
das  kurische  Haff  —  die  östlichen  Provinzen  Preußens  — 
Schleswig-Holstein  —  Kieler  Bucht  —  Elbgebiet  —  Helgolän¬ 
der  Bucht  —  Helgoland  —  mittl.  Provinzen  —  Berlin  und  Um¬ 
gebung  —  Hamburg  und  Umgebung  —  Wesergebiet  —  Ems¬ 
gebiet  —  Rheingebiet  —  westliche  Provinzen  Preußens  — 
Niederrhein  —  Fichtelgebirge  als  Gebirgsstock  —  Sachsen  — 
Thüringen  —  Harz  —  der  Oberrhein  —  der  Main  —  der  Ober¬ 
lauf  der  Donau  —  Süddeutschland  —  Bodenkulturen  —  In¬ 
dustrien  —  Bodenschätze  —  Industrien  —  landwirtschaftliche 
und  industrielle  Bevölkerung  —  Eisenbahnverkehr  —  Wasser¬ 
verkehr  —  Luftverkehr  —  das  Deutschtum. 

III.  Europa. 

Uebersichtsskizze  —  Verlauf  der  jungen  Faltengebirge  — 
Geländeskizze  —  Völkerkarte  —  Größe  der  Erdteile  und  Welt¬ 
meere  —  Dänemark  —  Skandinavien  —  Niederlande  —  Eng¬ 
land  —  Kohlen-  und  Erzlager  in  England  —  dichtest  bevöl¬ 
kerte  Gebiete  in  England  —  Frankreich  —  Weinbau  und  Koh¬ 
lenlager  in  Frankreich  —  Rußland  —  Boden-  und  Kulturgürtel 
in  Rußland  —  Randstaaten  —  Pyrenäenhalbinsel  —  Italien  — 
Poebene  —  Vesuv  —  Alpen  —  Alpenquerstraßen  —  Schweiz 

—  Bevölkerung  der  Schweiz  —  Deutschösterreich  —  die  sie¬ 
ben  Länder  Oesterreichs  —  Karpathenländer  —  Tschecho- 


slovakei  —  Völker  der  Tschechoslovakei  —  Ungarn,  Rumänien 
—  Balkan  —  Staatenkarte  des  Balkan  —  Eisenbahnverkehr  in 
Europa  —  Was  Deutschland  aus  Europa  erhält. 

IV.  Fremde  Erdteile. 

Australien  —  Südseeinselwelt  —  Was  wir  aus  Australien 
erhalten  —  Afrika  —  Nildelta  —  Staatenkarte  von  Afrika  — 
Verkehrsmittel  in  Afrika  —  Uebersichtsskizze  von  Amerika  — 
Nordamerika  —  Mittelamerika  —  Südamerika  —  Boden¬ 
benutzung  der  Vereinigten  Staaten  —  Ueberlandsbahnen  in 
Nordamerika  —  Was  wir  aus  Nordamerika  erhalten  —  Ueber¬ 
sichtsskizze  von  Asien  —  Vorderasien  —  Vorder-  und  Hinter¬ 
indien  —  Ostasien  —  Was  wir  aus  Asien  erhalten. 

V.  Himmelskunde. 

Kugelgestalt  der  Erde  —  scheinbare  Bewegungen  der 
Sonne  —  Bestrahlung  der  Erde  —  5  Zonen  —  Entstehung  der 
Jahreszeiten  —  Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  —  Licht¬ 
gestalten  des  Mondes  —  Sonnen-  und  Mondfinsternis  — 
Größenverhältnisse  der  Planeten  —  Planetenentfernungen  von 
der  Sonne  —  Sternhimmel  mit  den  wichtigsten  Sternbildern. 

B.  Arbeitsbuch. 

Zwecks  Bearbeitung  für  die  besonderen  Verhältnisse  der 
Blindenschule  liegen  folgende  Werke  vor: 

Harms-Sievert,  Erdkundliche  Arbeitshefte. 

Ferdinand  Hirt,  Tatsachen-  und  Arbeitshefte,  bearbeitet 
von  Knospe. 

Westermanns  erdkundliche  Arbeitshefte,' bearbeitet  von 
Loose,  Nicolaus,  Niebelschütz. 

Senner,  Schaffensfreude,  erdkundlicher  Teil,  bearbeitet 
von  Wendling. 

Schrödels  Schülerhefte  für  den  Arbeitsunterricht,  bearbei¬ 
tet  von  Oppermann. 

C.  Quellenlesestoffe 

die  sich  für  einfache  Schulverhältnisse  eignen,  sind  zu  ent¬ 
nehmen  aus: 

Harms,  Quellenlesehefte. 

Hirt,  Sachlesehefte. 

Diesterweg,  Quellenbuch  zur  Erdkunde. 

Zuhl,  Kultur-  und  wirtschaftsgeographische  Streifzüge. 

Ambrosius  Hinkel,  Aus  allen  Zonen ;  Erdkundliches  Quellen¬ 
lesebuch. 


Kulturgeschichtlich  -  ethnographische  Objekte 
im  Erdkundenunterricht  der  Blindenschule. 

In  der  August-Nummer  des  „Blindenfreundes“,  Jahrgang 
1928,  äußerte  sich  Herr  W.  Troeller-Neuwied  in  dem  Aufsatz 
„Anschauliche  Kulturgeschichte“  über  vorhandene  und  nicht 
vorhandene  kulturgeschichtliche  Modelle  und  Gegenstände  für 
den  Geschichtsunterricht  der  Blindenschule  und  gab  daselbst 
allerlei  nützliche  Winke  für  den  genannten  Unterrichtszweig. 

Diese  Ausführungen,  denen  ich  voll  und  ganz  zustimme, 
möchte  ich  aber  nicht  nur  als  für  den  Geschichtsunterricht 
geltend  ansehen,  sondern  möchte  sie  auch  auf  den  Erdkunde¬ 
unterricht  angewendet  wissen. 

Als  geographisches  Lehrmittel  darf  heute  m.  E.  nicht  mehr 
bloß  Landkarte  und  Globus  angesehen  werden,  sondern  es 
müssen  genau  wie  im  Geschichtsunterricht  Modelle  und  Gegen¬ 
stände  dazu  treten. 

Der  Anfang  zu  dieser  Forderung  ist  in  den  mir  bekannten 
Anstalten  (Chemnitz,  Berlin-Stadt,  Berlin-Steglitz,  Halle  a.  S.) 
auch  schon  gemacht  worden,  indem  diese  alle  im  Besitze  von 
Modellen  ausländischer  Kulturpflanzen,  Sammlungen  von 
Kolonialprodukten,  ausgestopfter  fremder  Tiere  und  typischer 
Darstellungen  der  Menschenrassen  sind,  doch  fehlt  es  noch  so 
ziemlich  an  ethnographischen  Modellen  und  Gegenständen,  d. 
h.  in  gewissem  Sinne,  an  kulturhistorischen  Objekten  für  den 
Erdkundeunterricht,  da  ja  die  Ethnographie  eine  in  der  Gegen¬ 
wart  noch  spielende  Kulturgeschichte  fremder  Völker  ist. 

Ethnographie  bez.  Kulturgeschichte  fremder  Völker  als 
solche  wird  ja  schon  längst  in  den  Blindenschulen  getrieben, 
indem  den  Schülern  Schilderungen  fremder  Sitten  gegeben, 
ethnographisch  eingestellte  Reisewerke  vorgelesen  werden 
u.  dgl.  m.,  jedoch  fehlt  es  noch  an  der  konkreten  Grundlage  für 
all’  dieses.  Und  einzig  über  diese  will  ich  mich  hier  auslassen. 

Diese  konkrete  Grundlage  würde  m.  E.  folgende  Gegen¬ 
standskategorien  umfassen:  1.  echte  ethnographische  Ob¬ 
jekte,  wie  z.  B.  Waffen,  Geräte,  Amulette  usw.,  2.  typische 
Häuser-,  namentlich  Tempelmodelle,  3.  Modelle  auswärts  ge¬ 
bräuchlicher,  von  den  unsern  abweichender  Fahrzeuge,  4.  auf 
Kindergröße  zugeschnittene  Trachtennachbildungen  fremder 
Völker. 

Zu  1.:  Der  eine  oder  andre  Blindenlehrer  besitzt  selber 
einen  Negerspeer,  einen  kaukasischen  Dolch  oder  sonst  etwas 
derartiges  oder  einer  seiner  Bekannten  ist  in  der  glücklichen 
Lage,  so  etwas  zu  haben.  Nun  gut,  so  nütze  man  doch  diesen 
Umstand  aus  und  benutze  diese  Gegenstände  im  Unterricht. 
Man  muß  nur  die  Augen  offen  halten,  so  wird  man  schon  das 
eine  oder  andre  Brauchbare  entdecken;  es  sind  solche  Sachen 
nämlich  weit  in  den  Familien  verbreitet.  Ein  erschwerender 


Umstand  ist  bei  diesen  Dingen  allerdings  der,  daß  man,  wenn 
man  nicht  selbst  Eigentümer  ist,  meist  einen  schweren  Kampf 
um  ihre  Erlangung  durchzufechten  hat.  Immerhin  lohnt  sich 
dieser  Kampf,  da  die  Kinder  meist  glücklich  sind,  einen  echten 
Negerspeer  in  den  Händen  zu  halten,  zumal  wenn  sie  erfahren, 
daß  z.  B.  der  Neger  So-und-So  damit  ständig  seine  Jagdbeute 
erlegte.  Ein  echter,  und  wenn  noch  so  einfacher  ethnogra¬ 
phischer  Gegenstand  wird  immer  den  meisten  Eindruck  auf  die 
Kinder  machen  und  infolgedessen  die  Formvorstellung  über 
den  betr.  Gegenstand  am  längsten  festhalten. 

Zu  2.:  Da  der  Baustil  einer  Gegend  immer  den  größten 
Einfluß  auf  das  Gepräge  der  Landschaft  ausübt,  ist  es  auch 
für  den  Blinden  erforderlich,  um  sich  ein  Vorstellungsbild  einer 
fremden  Landschaft  machen  zu  können,  daß  er  einen  unge¬ 
fähren  Begriff  von  der  dortigen  Bauweise  bekommt.  Diesem 
Zwecke  dienen  am  besten  kleine,  umrißskizzenhafte  Häuser¬ 
modelle,  die  auf  alle  architektonischen  Einzelheiten  verzich¬ 
ten  und  nur  die  typische  Form  zeigen.  Diese  kann  man  ent¬ 
weder  selber  aus  Formmasse  (Wachs,  Plastilin)  über  einer 
Holzunterlage  hersteilen  oder  auch  von  einigen  Sonderfirmen, 
z.  B.  Spielwarenhaus  Richard  Zeumer,  Dresden-A.,  Schloß¬ 
straße  22,  beziehen.  Die  Modelle  der  Fa.  Zeumer  haben  den 
Vorteil,  daß  sie  einmal  billiger  sind  als  die  des  Lehrmittel¬ 
verlages  Rausch,  Nordhausen  (Harz)  und  zweitens  für  Blinde 
geeigneter,  da  sie  nicht  soviel  Einzelheiten  aufweisen  und 
infolgedessen  typischer  wirken;  auch  läßt  sich  die  wahre 
Größe  der  betr.  Gebäude  leicht  durch  eine  zu  ihnen  im  Ver¬ 
hältnis  passende  Heinrichsen-Zinnfigur  veranschaulichen.  Lei¬ 
der  ist  in  ethnographischer  Hinsicht  die  Auswahl  noch  ziem¬ 
lich  gering.  Es  gibt  nur  folgende  Typen:  Indianerzelt,  Be¬ 
duinenzelt,  arabisches  Haus,  Moschee  mit  Minarett,  Farmer¬ 
haus  in  den  Tropen,  verschiedene  Negerhütten,  Südseepfahl¬ 
bau,  Lederstrumpfpfahlbau,  japanisches  Haus  mit  Teehaus, 
2  Brücken,  2  Geisterhäuschen  und  Torbogen.  Dagegen  in  rein 
kulturhistorischer  Hinsicht  gibt  es  schon  mehr.  Aegyptischer 
Tempel,  ägyptisches  Wohnhaus,  Sphinx,  griechischer  Tempel, 
Burg  Troia,  pompeianisches  Haus,  römisches  Kolonisten¬ 
haus  in  Germanien,  Limeskastell,  Germanenhaus,  gotische  und 
Renaissancehäuser,  mittelalterliche  Stadtbefestigung,  gotische 
Kirche.  —  Natürlich  wird  man  sich  mit  dem  bloßen  Zeigen 
dieser  Modelle  nicht  begnügen  dürfen,  sondern  wird  mit  Wor¬ 
ten  der  Phantasie  des  Schülers  in  Hinsicht  der  Größe,  Ein¬ 
richtung  usw.  tüchtig  nachhelfen  müssen,  ebenso  wie  es  hin 
und  wieder  ratsam  sein  wird,  typische  Gebäude  einer  Land¬ 
schaft  auf  einem  reliefartig  gebauten  Untergründe  zu  vereinen 
und  durch  in  der  Größe  passende  Baum-,  Tier-  oder  Menschen- 
figürchen  zu  beleben.  Auch  der  Sandkasten  leistet  hierzu  gute 
Dienste. 

Zu  3.:  Immer  haben  Kinder  viel  für  Verkehrswesen  und 


Fahrzeuge  übrig.  So  wird  man  auch  in  der  Erdkunde  nicht 
umhin  können,  sich  mit  diesen  ein  wenig  zu  befassen.  Das 
Dromedar,  das  Trampeltier,  das  Lama,  das  Pferd,  der  Esel, 
das  Maultier,  der  Reitochse,  der  Elefant  als  Verkehrsmittel, 
die  Tragmatte,  die  Rikscha,  die  Einradkarre,  das  Wüstenauto, 
das  geplante  Wüstenschiff,  der  südafrikanische  Ochsenwagen, 
der  indianische  Schleifwagen,  das  Kanu,  das  Auslegerboot  ver¬ 
dienen  immerhin  erwähnt  zu  werden.  Eine  Schilderung  mit 
Worten  wird  nur  die  Hälfte  des  Eindruckes  hervorrufen,  den 
ein  wirklich  fahrbares  Modell  mit  sich  bringt.  Am  meisten 
Freude  wird  ein  Modell  bereiten,  das  von  den  Kindern  bestie¬ 
gen  und  fortbewegt  werden  kann.  So  ist  z.  B.  ein  indianischer 
Schleifwagen  ganz  einfach  zu  diesem  Zweck  geeignet  aus 
zwei  Stangen  und  einem  Sack  herzustellen,  oder  eine  Trag¬ 
matte  aus  einer  Stange  und  einem  Sack.  Die  übrigen  oben 
genannten  Fahrzeuge  sind  schon  schwerer  zu  praktischem 
Gebrauch  für  die  Kinder  zu  bauen,  man  wird  hier  mit  ver¬ 
kleinerten  Wiedergaben  zufrieden  sein  müssen.  Fa.  Zeumer, 
Dresden,  führt  hiervon:  chinesische  Dschunken,  Südsee¬ 
auslegerboote,  Indianerkanus,  Schilfboote,  ausgerüstete  Kriegs¬ 
elefanten,  südafrikanische  Ochsenwagen.  Das  Wüstenschiff 
kann  man  sich  mit  Hilfe  des  Matador-Baukastens,  eines  Kahn¬ 
modells  und  zwei  Paar  Ackerpflugrädern  mit  Achsen,  die  wohl 
in  jeder  Blindenanstalt  vorhanden  sind,  selbst  hersteilen. 

Zu  4.:  Einige  typische  Trachten  fremder  Völker  den 
Kindern  zu  veranschaulichen  ist  schon  deshalb  zweckvoll, 
damit  diese  überhaupt  einen  Begriff  davon  bekommen,  daß 
man  sich  auch  anders  kleiden  kann  als  bei  uns  üblich  und  daß 
dies  den  veränderten  Lebensbedingungen  entsprechend  auch 
zweckmäßig  sein  kann.  Allerdings  darf  man  hierbei  nicht  außer 
acht  lassen,  daß  heute  fast  alle  fremden  Trachten  anfangen 
sich  zu  europäisieren,  und  muß  auch  die  Kinder  immer  wieder 
darauf  hinweisen.  —  Hier  könnte  man  einwenden,  daß  es  ja 
unmöglich  ist,  nur  um  eines  heterogenen  Zweckes  willen  sich 
in  Betracht  kommende  Theaterkostüme  oder  ähnliches  anzu¬ 
schaffen.  Dieser  Einwand  ist  auch  berechtigt:  sich  wirkliche 
Theaterkostüme  zu  beschaffen,  würde  den  Etat  jeder  Blinden¬ 
anstalt  überschreiten  und  ist  auch  garnicht  nötig.  Man  kann 
sich  vielmehr  mit  ganz  einfachen  Mitteln  helfen.  So  ist  bei¬ 
spielsweise  ein  Beduine  zusammenzustellen  aus  Nachthemd, 
Laken  (Burnus),  Schärfe,  Sandalen,  Handtuch  (Kopftuch), 
Stirnband,  künstlichem  Bart.  Oder  einen  Kaukasier  kleidet 
man  mit  rotem  für  die  Schüler  mit  Sehresten  Schlafrock  mit 
aufgenähten  Patronen,  beliebiger  klappen-,  krempen-  und 
randloser  Pelzmütze,  Schaftstiefeln,  Ledergurt  und  künstlichem 
Bart.  Eine  Türkin  (alter  Sorte)  entsteht  durch  blauen  für  die 
Schüler  mit  Sehresten  Schlafrock,  altmodische  Damentheater¬ 
haube  und  vorgebundenen  Schleier,  ein  Bramane  durch  Nacht¬ 
hemd  (kürzer  als  beim  Beduinen),  Schärpe,  lange  weiße  Hose, 


Turnschuhe,  Holzperlenkette,  Handtuch  (Turban).  Und  so 
könnte  ich  noch  eine  ganze  Anzahl  praktisch  ausprobierter 
Beispiele  anführen.  Allerdings  muß  ich  sofort  einschränkend 
hinzufügen,  daß  so  einfach  wie  hier  geschildert  nur  die  Trach¬ 
ten  der  Völker  wärmerer  Himmelsstriche  sich  zusammenstellen 
lassen,  daß  namentlich  bei  den  europäischen  Trachten  sich  er¬ 
hebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  die  man  aber 
mit  Hilfe  altmodischer  Damenblusen,  Kappen,  Pelerinen  u.  ä. 
hin  und  wieder  auch  noch  beheben  kann. 

Ich  hoffe  mit  obigen  Ausführungen  nicht  nur  einen  metho¬ 
dischen  Wink  für  den  Unterrichtsbetrieb,  sondern  auch  An¬ 
regungen  für  den  Lehrmittelbau  gegeben  zu  haben.  Nament¬ 
lich  in  solchen  Anstalten,  in  denen  dieser  planmäßig  betrieben 
wird,  werden  meine  Anregungen  ohne  Schwierigkeiten  durch¬ 
zuführen  sein,  aber  auch  dort,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird 
es  den  auf  Anschaulichkeit  beflissenen  Kollegen  gelingen  dies 
oder  jenes  Modell  für  den  kulturhistorisch-ethnographischen 
Zweig  des  Erdkundeunterrichts  hervorzubringen. 

Chemnitz-Altendorf.  N.  L  u  g  o  w  o  i. 


* 

Zur  Lesebuchfrage. 

Von  W.  H  e  i  m  e  r  s,  Hannover-Kirchrode. 

Die  Lösung  der  Lesebuchfrage  ist  nach  den  Ausführungen 
des  Kollegen  Schmidt-Steglitz  (Blindenfreund  1928,  Nr.  12) 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  die  ihrer  Erledigung  harren. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  wir  uns  seit  10  Jahren  mit  ihr  in  un¬ 
serem  Fachorgan  und  gelegentlich  unserer  Vereinsversamm¬ 
lungen  beschäftigt  haben,  so  ist  die  Forderung  als  berechtigt 
anzusehen,  daß  die  Anstalten  die  Mittel  zur  Nutzbarmachung 
der  schon  geleisteten  und  der  gegenwärtig  geleisteten  Arbeit 
(Kinderfreund)  beschaffen  müssen.  Diese  Mittel  sind  nicht  so 
unerschwinglich,  wie  es  scheinen  möchte.  Voraussetzung  ist 
aber,  daß  das  von  W.  Schmidt  vor  einigen  Jahren  zusammen¬ 
gestellte  Verzeichnis  endlich  erscheint.  Wenn  erst  Bestellun¬ 
gen  abgewartet  werden  sollen,  so  wird  aus  der  Drucklegung 
der  genannten  Arbeit  nichts.  Mir  scheint,  als  ob  man  im  Blin¬ 
denlehrerverein  angesichts  der  durchaus  wichtigen  Arbeiten, 
die  im  letzten  Jahre  unbedingt  erledigt  werden  mußten,  diese 
für  den  Unterricht  so  wichtige  Zusammenstellung  vergessen 
hat.  Ich  darf  mir  vielleicht  gestatten,  auf  den  V.  z.  F.  d.  B. 
hinzuweisen,  der  eigens  zu  dem  Zweck  gegründet  ist,  Lehr¬ 
mittel  zu  beschaffen.  Wäre  ihm  das  Verzeichnis  damals  gleich 
übergeben  worden,  dann  wäre  es  heute  längst  gedruckt. 

Doch  nun  zur  dritten  Frage:  Lesebuch  oder  Lesehefte, 
meinetwegen  auch:  Lesebuch  und  Lesehefte,  sagen  wir  kurz¬ 
um  der  Arbeit  für  die  Zukunft.  Auch  in  der  Blindenschule  hat 


das  Lesebuch  als  Grundlage  für  den  gesamten  Deutschunter¬ 
richt  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Seitdem  wir  in  Deutsch¬ 
land  einen  geregelten  Allgemeinunterricht  für  blinde  Kinder 
haben,  ist  es  bereits  das  dritte  Mal,  daß  wir  den  veränderten 
wirtschaftlichen,  gesellschaftlichen  und  politischen  Verhält¬ 
nissen  der  Gegenwart  entsprechend  ein  Punktschriftlesebuch 
schaffen  müssen.  Doch  seien  wir  klug  und  lehnen  uns  an  das 
geschichtlich  Gewordene  an;  das  nun  seit  zwei  Jahrzehnten 
im  Gebrauch  befindliche  Lesebuch  Zech’s  verdient  es. 

Der  in  ihm  flutende  Geist  hatte  der  Erziehung  zu  dienen. 
Der  Aufbau  war  so  gedacht,  daß  es  die  Kinder  in  den  fünf  Wel¬ 
ten:  Haus,  Schule  (Anstalt),  Beruf,  Staat  und  religiöser  Ge¬ 
meinschaft  heimisch  machte.  Durchlaufen  wir  flüchtig  den  In¬ 
halt  des  Lesebuches,  um  zu  sehen,  wie  das  geschah.  Wir  ver¬ 
setzen  uns  in  die  „kleine,  schöne  Welt“,  in  der  alles  so  traut 
uns  anmutet,  in  der  alles  auf  das  Verhältnis  von  Vater  und 
Mutter  begründet  ist.  Wohl  dem,  der  ein  Heim  sein  Eigen¬ 
tum  nennen  kann.  Es  wird  um  so  wertvoller,  wenn  es  eine 
Geschichte  hat.  An  diesem  Hause  tritt  uns  unserer  Väter  Sinn 
und  Art  in  Sprüchen  entgegen.  Wer  lebt  und  schafft  nun  in 
den  Räumen?  Zunächst  sind  es  Vater  und  Mutter.  Im  Hause 
ist  wieder  die  Mutter  die  Sonne.  Sie  opfert  sich.  Auch  die 
Großmutter  ist  da.  Zur  Familie  gehört  auch  die  Dienerschaft, 
die  die  Interessen  der  Herrschaft  wie  ihre  eigenen  vertreten. 
So  ein  Zusammenleben  basiert  auf  Tugenden;  Frömmigkeit, 
Fleiß,  Sauberkeit,  Wahrheitsliebe  sind  nicht  zu  entbehren. 
Wohl  aber  soll  man  sich  hüten  vor  den  Gefahren  des  Reich¬ 
tums  und  des  Geizes.  Krankheit  des  Leibes  und  der  Seele  er¬ 
wachsen  aus  seinem  Mißbrauch.  Reichtum  kann  nur  durch 
harte  Arbeit  erworden  werden.  Es  gibt  keine  Schätze,  die  die 
Feen  in  die  Erde  gezaubert  haben.  Mühen  müssen  ertragen 
werden.  Zu  einem  geordneten  Familienleben  gehören  aber 
auch  die  Gesundheit  und  die  Kenntnis,  wie  man  diese  erhält, 
und  behält.  Das  Aufwachsen  in  dieser  engen,  heimatlichen 
Kinder-  und  Wohnstubenwelt  erzeugt  ein  Verwachsen  mit  der¬ 
selben,  und  ein  Herausreißen  aus  diesem  Glück  verursacht 
Weh  auf  Seiten  des  Scheidenden  sowohl  wie  bei  den  Daheim¬ 
bleibenden.  Gemildert  wird  der  Sehnsuchtsschmerz  durch  die 
frommen  Wünsche  der  Eltern.  Zu  untersuchen  war  bei  diesem 
Gedanken  vom  Heimweh,  was  denn  die  Heimat  so  anziehend 
macht. 

In  die  Welt  der  Schule  und  Anstalt  einzuführen,  versäumte 
der  Verfasser  auch  nicht.  Aber  das  Lernen  ist  nur  halbe  Ar¬ 
beit  der  Schule.  Sie  soll  erziehen.  Unser  Lesebuch  wußte  auch 
von  der  Berufswelt  zu  erzählen.  Wir  sahen  uns  nach  den  Lei¬ 
den  und  Freuden  der  einzelnen  Berufe  um.  Wir  begegneten 
dem  Bauern,  suchten  den  Hirten,  Fischer  und  Jäger  auf.  Mit 
dem  Großkaufmann  wurden  wir  bekannt. 

Auch  die  häuslichen  Berufe  traten  uns  entgegen,  und  Hel- 


den  des  Alltags  bewunderten  wir.  Selbstverständlich  weilten 
wir  länger  bei  dem  Soldaten.  Wir  hörten,  wie  er  tapfer  kämpft, 
wie  er  gläubig  betet  und  selig  stirbt.  Auch  der  Regierenden 
Arbeit  galt  als  Beruf.  Ihre  Pflichttreue  hielten  wir  für  selbst¬ 
verständlich. 

Der  Berufsmensch  ist  aber  nicht  nur  für  sich  und  sein 
Weiterkommen  als  Einzelner  da.  Das  Band  der  Gemeinschaft 
im  Staate  umschlingt  die  einzelnen  Berufe  zum  Gesamt¬ 
organismus,  der  sich  gegen  gefährliche  Einflüsse  schützt  und 
seine  Lebensquellen  fördert.  Im  Staate  handelt  es  sich  immer 
um  Regierende  und  Schaffende,  um  Obrigkeit  und  Untertan. 
Zwischen  ihnen  muß  ein  einträgliches  Verhältnis  existieren.  Es 
wird  uns  auch  gezeigt,  wie  es  nicht  sein  soll;  denn  auf 
Tyrannei  gründet  sich  kein  gedeihliches  Staatsleben.  Recht¬ 
losigkeit  des  Volkes  lehnten  wir  ab.  Ferner  wurden  als  Feinde 
des  Staates  ins  Auge  gefaßt  der  Zwiespalt  der  Fürsten,  die 
Parteigehässigkeit  und  die  Entartung  einzelner  Stände.  Der 
Zweck  der  Obrigkeit  wurde  uns  klar  vorgestellt;  wir  er¬ 
wiesen  die  Grundfeste  und  Lebensmöglichkeit  des  Staates.  Der 
gesetzgebende  Körper  der  großen  Staatsmaschine  erschien 
uns  im  Reichstag.  Wir  fragten  dann  nach  den  Lebenserschei¬ 
nungen  eines  Staatskörpers  und  stellten  fest:  Zunächst  schafft 
er  dem  Bürger  freie  Bahn,  daß  er  zu  seinen  Landesbrüdern 
kommen  kann,  mit  ihnen  zu  arbeiten.  Aeußere  Schranken  müs¬ 
sen  fallen.  Sodann  hat  der  Bürger  dafür  zu  sorgen,  daß  der 
Feind  ihm  vom  Halse  bleibt.  Er  treibt  den  Feind  hinaus  oder 
sucht  ihn  im  eigenen  Lande.  Hier  hat  der  Bürger  zu  helfen 
beim  Kolonisieren.  Die  Kinder  sollten  auch  eine  feste  Vorstel¬ 
lung  davon  empfangen,  worin  das  Einende  des  Staates  liegt, 
in  der  Muttersprache.  Wir  suchten  dann  das  Haus,  in  dem  die 
große  Staatsmaschine  läuft,  das  deutsche  Land  kennen.  Wir 
wanderten  an  den  Rhein,  durchzogen  Harz  und  Thüringer¬ 
wald,  verweilten  auf  den  Deichen,  in  der  Heide  usw.  Eine 
Zusammenfassung  des  Gesagten  bot  uns  Schillers  „Glocke“. 
Schließlich  hörten  wir  die  Glocke,  die  zum  Ewigen  leitet.  Und 
so  befanden  wir  uns  mit  den  Zöglingen  in  der  religiösen  Ge¬ 
meinschaft.  Gottes  Buch  der  Natur  tat  sich  auf.  Aber  auch 
die  zweite  Gotteserkenntnisquelle,  das  Gewissen  wurde  auf¬ 
gegraben.  Endlich  zeigte  uns  das  Lesebuch,  was  unsere  Dich¬ 
ter  in  der  Heiligen  Schrift  gefunden  haben. 

Ueber  dieses  Lesebuch  ist  nun  die  Revolution  hereinge¬ 
brochen.  Das  neue  soll  zeitgemäß  sein,  doch  wohl  nur  äußer¬ 
lich  und  der  Form  nach.  Die  ewigen  Wahrheiten,  die  das  alte 
Lesebuch  den  Kindern  nahe  brachte,  muß  auch  das  neue  brin¬ 
gen.  Vor  allem  hat  aber  das  Lesebuch  der  Blindenschule  in 
seinem  Aufbau  den  ministeriellen  Forderungen  nachzukommen. 

Wir  stehen  im  Zeichen  der  Arbeitsschule.  Wie  jede  neue 
wichtige  Form  kann  auch  sie  zunächst  nur  von  solchen  Men¬ 
schen  wirksam  durchgeführt  werden,  die  weltanschaulich  hin- 


ter  der  neuen  Schule  stehen  und  sich  möglichst  ihrer  Verbun¬ 
denheit  mit  dem  Geiste  unserer  Zeit  bewußt  sind,  die  wissen, 
daß  die  Arbeitsschule  nur  ein  besonderer  Ausdruck  des  er¬ 
wachenden  neuen  Lebensgefühls  unserer  Tage  ist.  Daher  die 
Forderung:  Kein  Allerweltslesebuch,  sondern  ein  heimatlich 
gebundenes.  Den  Begriff  Heimat  wollen  die  Richtlinien  rein 
geographisch,  also  im  Sinne  von  Landschaft  aufgefaßt  wissen. 
Wir  wollen  aber  ein  Lesebuch  fürs  ganze  Reich  schaffen.  Der 
Weisung,  sich  in  der  Eigenart  der  Landschaft  aufzubauen,  wie 
sie  sich  durch  natürliche  und  geschichtliche  Kräfte  entwickelte, 
muß  das  Heimatlesebuch  jeder  Anstalt  nachkommen.  In  unse¬ 
rem  Lesebuch  können  wir  nur  von  Land  und  Leuten  der  wei¬ 
teren  Heimat  erzählen,  und  zwar  nur  so  weit,  als  diese  für  die 
geographische  Lage  Deutschlands  und  seiner  derzeitigen  Stel¬ 
lung  Charakteristisches  aufweisen,  z.  B.  Rhein,  Schiffahrts¬ 
wege,  Zentren  für  Industrie,  Landwirtschaft  und  Bergbau, 
Grenzgebiete  (Auslanddeutschtum).  In  der  Mundart  hätte  das 
Lesebuch  von  Reuter,  dem  klassischen  Dialektdichter,  einige 
wertvolle  Proben  zu  bringen. 

Nach  Artikel  146  Abs.  2  der  Reichsverfassung  ist  auch  in 
unserm  Lesebuche  alles  fernzuhalten,  was  den  Forderungen 
der  Duldsamkeit  nicht  entspricht  oder  was  an  Bekenntnis¬ 
streitigkeiten  erinnern  könnte.  Dieser  Forderung  können  wir 
leicht  nachkommen.  Dichter,  die  die  großen  Fragen  des  Le¬ 
bens  nach  Gott,  Welt,  Unsterblichkeit,  nach  Freiheit  des  Wil¬ 
lens  und  nach  den  sittlichen  Forderungen  stellen,  müssen  zu 
Worte  kommen,  doch  nur  solche,  die  diese  „nicht  im  Sinne 
einer  geschichtlichen  Religion,  sondern  mit  Hilfe  des  poetischen 
Realismus  auf  Grund  intuitiven  Selbst-  und  Menschenstudiums“ 
(Frommei,  Neuere  deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen  Stel¬ 
lung)  beantworten. 

Das  neue  Lesebuch  hat  ferner  der  „sittlichen  Bildung  im 
Geiste  des  deutschen  Volkstums“  zu  dienen.  Der  Geist  des 
deutschen  Volkstums  kommt  am  vollkommensten  in  dem  aus 
dem  Volkstum  erwachsenen  Schrifttum  zum  Ausdruck.  Das 
Lesebuch  soll  Schrifttum  bieten,  das  geeignet  ist,  die  blinde 
Jugend  zu  heben,  zu  begeistern  und  zu  veredeln.  Die  Samm¬ 
lung  soll  den  uns  anvertrauten  Kindern  wertvolles  Schrifttum 
betrachten  und  nachempfinden  lassen,  ihnen  deutsche  Geistes¬ 
art  nahebringen  und  sie  mit  Ehrfurcht  „vor  Großem  und  Gro¬ 
ßen,  vor  Edlem  und  Edlen,  vor  Schönem  und  Göttlichen“  er¬ 
füllen.  „Aufdringlich  moralisierende  Erzählungen  und  Darstel¬ 
lungen,  wie  sie  sich  in  Lesebüchern  vielfach  finden“  (Richt¬ 
linien),  dürfen  daher  mit  ruhigem  Gewissen  fortgelassen 
werden. 

Da  ein  Volk  sein  bestes,  sein  ewiges  Leben  vor  allem  in 
der  Muttersprache  lebt,  muß  jedes  Stück  des  Lesebuches 
literarischen  Wert  besitzen  und  nach  Inhalt  und  Sprache  der 
Gedanken-  und  Gefühlswelt  sowie  der  Aufnahmefähigkeit  der 


Kinder  angemessen  sein.  „Eigens  für  Lesebücher  geschriebene 
Darstellungen  werden  nur  selten  von  dem  künstlerischen 
Werte  sein,  der  von  allen  Stücken  des  Lesebuches  zu  fordern 
ist“  (Richtlinien).  Auch  wir  sollten  sie  daher  nach  Möglich¬ 
keit  vermeiden.  Von  sachunterrichtlichen  Stoffen  können  nur 
solche  Aufnahme  finden,  die  in  künstlerisch  wertvoller  Form 
behandelt  werden.  Allen  andern  Forderungen  nach  Sachlese- 
stoffen  müssen  zu  schaffende  Quellenlesebücher  nachkommen. 

Von  geschichtlichen,  volkswirtschaftlichen  und  staats- 
bürgerkundlichen  Stoffen  „sind  alle  diejenigen  auszuscheiden, 
die  den  gegenwärtigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnissen  nicht  entsprechen“.  Für  die  Aufnahme  entscheidend 
dürfen  nur  solche  Stoffe  sein,  die  geeignet  erscheinen,  „die 
Jugend  zu  freudiger  und  verantwortungsbewußter  Mitarbeit  an 
den  Aufgaben  des  Staates  zu  erziehen“. 

Ein  Lesebuch  ist  ein  Sammelband.  Daraus  ergibt  sich  schon, 
daß  der  Raum  für  die  einzelnen  Stücke  eng  bemessen  ist.  In 
den  Bänden  für  die  Mittel-  und  Unterstufe  genügt  es,  Kurz¬ 
stücke  nach  ihren  einfachen  Ideen  zu  erschließen  und  durch 
Uebung  die  Lesefertigkeit  zur  Gewandheit  zu  steigern.  Die 
Bände  für  die  Oberstufe  haben  umfassendere  Stücke  zu  brin¬ 
gen.  Hier  nur  mit  Einzelschriften  auszukommen,  möchte  ich 
nicht  empfehlen.  Der  einzige  Grund,  der  bisher  gegen  den 
Sammelband  geltend  gemacht  wurde,  ist  der,  daß  die  Kinder 
Lesestücke  vor  der  Behandlung  lesen.  Ist  dieses  Tun,  bei  dem 
der  Schüler  versucht,  sich  autodidaktisch  mit  einem  Stück  ab¬ 
zufinden,  so  sehr  zu  verwerfen?  Es  sind  wahrlich  nicht  die 
unbegabtesten  Kinder,  die  so  naschen.  Diese  Kinder  wer¬ 
den  bei  der  unterrichtlichen  Behandlung  des  bereits  Gelesenen 
sicher  nach  dem  fragen,  was  ihnen  unverständlich  geblieben 
ist.  Ich  sehe  in  dem  Sammelband  einen  eisernen  Bestand  wert¬ 
vollen  Schriftgutes,  das  die  Kinder  nicht  oft  genug  lesen 
können. 

Doch  kommen  wir  mit  dem  Lesebuche  allein  nicht  aus. 
Um  in  ihm  der  Prosa  mehr  Raum  zu  geben,  möchte  ich  emp¬ 
fehlen,  die  Gedichte  herauszunehmen  und  für  die  Unter-,  Mit 
tel-  und  Oberstufe  je  einen  Gedichtband  zu  schaffen.  Wir 
müssen  ferner  mit  unsern  ins  Leben  tretenden  Kindern  über 
die  Pröbchen  dichterischen  Schaffens  hinaus.  Im  Leben  be¬ 
herrschen  das  Drama  und  der  Roman  die  Leserwelt.  In  dieses 
Schriftgut  einzuführen,  ist  Aufgabe  der  Einzelschriften,  zu 
denen  ich  auch  den  „Kinderfreund‘“  gerechnet  wissen  möchte. 
An  Auswahl  wird  es  hier  für  uns  nicht  mangeln. 

Ferner  ist  zu  überlegen,  in  welcher  Druckart  das  Lese¬ 
buch  gedruckt  werden  soll.  Es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn 
die  Ergebnisse  über  die  Versuche  im  Groß-,  Mittel-  und  Klein¬ 
druck  bald  veröffentlicht  würden,  um  sie  hier  verwerten  zu 
können.  Der  Erfahrung  nach  möchte  ich  für  den  Mitteldruck 
sprechen,  der  unsern  Kindern  durch  den  „Kinderfreund“  seit 


fünf  Jahren  zugänglich  gemacht  wird.  Weiter:  wie  sind  Voll¬ 
schrift  und  Kurzschrift  zu  verteilen?  Für  die  Unter-  und  Mittel¬ 
stufe  ist  wie  bisher  nur  Vollschrift  das  Gegebene.  Die  Bände 
für  die  Oberstufe  sind  im  jetzigen  Lesebuche  dreimal  gedruckt, 
in  Vollschrift,  in  Kurzschrift-Zwischenzeilendruck  und  Kurz- 
schrift-Zwischenpunktdruck.  Infolge  der  verspäteten  Aufnahme 
einer  nennenswerten  Anzahl  von  Zöglingen,  welche  die  Kurz¬ 
schrift  nicht  so  schnell  erlernen,  müßten  wegen  eines  erfolg¬ 
reichen  Unterrichts  an  diesen  Kindern  die  Bände  für  die  Ober¬ 
stufe  in  einer  Vollschriftausgabe  wohl  zu  beziehen  sein.  Für 
die  Kurzschriftausgabe  eine  in  Zwischenzeilendruck  (Zz)  und 
die  andere  in  Zwischenpunktdruck  (Zp)  herauszubringen,  er¬ 
scheint  mir  nicht  erforderlich.  Das  Schriftbild  in  Zp  ist  bei 
einem  guten  Drück  ebenso  klar  und  deutlich  fühlbar  wie  beim 
Zz.  Daß  bislang  in  der  Schule  lieber  die  Bände  im  Zz  bevor¬ 
zugt  waren,  liegt  m.  E.  mehr  darin  begründet,  daß  die  sehen¬ 
den  Lehrkräfte  im  Zz  den  Text  besser  verfolgen  konnten.  Die¬ 
ser  Grund  muß  für  die  Zukunft  fortfallen.  Das  neue  Lesebuch 
für  die  Hand  des  Lehrenden  auch  in  Schwarzdruck  hersteilen 
zu  lassen,  erscheint  mir  unentbehrlich.  Für  die  Einzelschritten 
ist  der  Kosten  wegen  auf  eine  doppelte  Ausgabe  in  Punkt¬ 
druck  (Kurzschrift  u.  Vollschrift)  und  eine  Schwarzdruckaus¬ 
gabe  zu  verzichten.  Dies  ist  ein  Grund  mit,  sich  auf  der  Ober¬ 
stufe  nicht  nur  auf  in  Kurzschrift  zu  druckende  Lesehefte  zu 
beschränken. 

Auch  unsern  Sehschwachen  wäre  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  helfen.  Eine  Sehschwachenschule,  in  der  Blindenlehrer 
unterrichten,  haben  wir  bekanntlich  nur  in  Hamburg.  Wir  an¬ 
dern  müssen  uns  auf  unabsehbare  Zeit  damit  abfinden, 
daß  die  sehschwachen  Kinder  wie  bisher  gemeinsam  mit  blin¬ 
den  Kindern  ihren  Unterricht  bekommen.  Sollen  die  Seh¬ 
schwachen  aber  einen  erfolgreichen  Deutschunterricht  ge¬ 
nießen  und  will  man  sie  nicht  in  Versuchung  bringen,  den 
Punktdruck  mit  ihren  ohnehin  schon  geschwächten  Augen  zu 
lesen,  so  hätten  wir  gleichzeitig  für  sie  ein  Lesebuch  zu  schaf¬ 
fen,  das  inhaltlich  mit  dem  Lesebuch  ihrer  blinden  Mitschüler 
übereinstimmt  oder  wenigstens  nur  Teile  desselben  enthält. 
Ich  will  wünschen,  daß  die  Kostenfrage  hier  nicht  zu  entschei¬ 
den  hat. 

Bekanntlich  sind  Doppeldrucke  in  Blindenschrift  laut  Ver¬ 
einbarungen  im  „Vertrauensausschuß  der  deutschen  Blinden¬ 
druckereien  und  Blindenbüchereien“  nicht  zulässig.  Sollten 
im  Interesse  einer  guten  Auswahl  aufzunehmende  Gedichte  oder 
Lesestücke  in  einer  andern  Sammlung  oder  Zeitschrift  bereits 
in  Blindendruck  niedergelegt  sein,  so  dürfen  wir  auf  diese 
doch  nicht  verzichten.  Es  gibt  eben,  das  darf  mit  Genug¬ 
tuung  festgestellt  werden,  deutsches  Schriftgut  von  solch 
dauerndem  Werte,  daß  dieses  es  verdient,  zum  zweiten  Mal 
zum  Druck  für  ein  Lesebuch  freigegeben  zu  werden. 


Daß  solch  edle  Schätze  deutscher  Literatur  nur  auf  bestem 
Blindenschriftpapier  zu  drucken  sind,  möchte  ich  zum  Schluß 
bemerken.  Ein  schlichter,  starker  Einband  hat  Sorge  zu  tra¬ 
gen,  daß  die  Anschaffungskosten  sich  lohnen. 

In  diesem  Sinne  schließe  ich  meine  Ausführungen  für  die 
Bearbeitung  und  Herstellung  des  Lesebuches.  Ich  habe  mich 
bemüht,  eine  Mitte  zwischen  Lesebuch  und  Einzelschritten  zu 
finden.  Hoffentlich  wird  demnächst  eine  erfolgreiche  Zu¬ 
sammenarbeit  zwischen  Blindenlehrerverein  und  V.  z.  F.  d.  B. 
beginnen. 

Nachwort  zu  meinem  Artikel  „Zur  Lesebuchfrage“. 

Von  W.  H  e  i  m  e  r  s,  Hannover-Kirchrode. 

Der  Aufforderung  meines  verehrten  Anstaltskollegen  Pri- 
lop  in  der  Januarnummer  dieser  Zeitschrift,  das  Für  und  Wider 
in  der  Sache  „Lesebuch  oder  Einzelschritt“  noch  einmal  zu 
überlegen,  komme  ich  in  dem  Nachwort  zu  meinen  Ausführun¬ 
gen,  die  ich  vor  einigen  Wochen  der  Schriftleitung  zugehen 
ließ,  gern  nach. 

Da  Kollege  Prilop  bis  zur  Mittelstufe  ein  Lesebuch  zu¬ 
lassen  will,  darf  nicht  der  Gedanke  zurücktreten,  für  die  Kin¬ 
der  dieses  Alters  ein  neues  Lesebuch  zu  schaffen.  Die  Be¬ 
denken,  die  ich  gegen  die  Beibehaltung  des  alten  Lesebuches 
hege,  sind  nach  meinen  Ausführungen  doch  zu  groß.  In  der 
Oberstufe  nur  Einzelschritten  zu  benutzen,  konnte  ich  im  Prin¬ 
zip  zustimmen.  Wenn  die  ministeriellen  Richtlinien  aber  für 
die  Oberstufe  trotz  der  eifrigen  Verfechter  für  die  Einzel¬ 
schritten  das  Lesebuch  neben  diesen  an  erster  Stelle  nennt, 
wenn  in  den  Volksschulen  das  Lesebuch  auch  heute  noch  eine 
größere  Rolle  snielt  als  die  Einzelschritten,  so  sollte  uns  Blin¬ 
denlehrer  diese  Tatsache  ein  wenig  nachdenklich  stimmen. 
Die  Gründe,  die  ich  für  die  Beibehaltung  des  Lesebuches  auf 
der  Oberstufe  anführte,  versuche  ich  durch  weitere  Ueber- 
legungen  zu  ergänzen. 

Kollege  Prilop  sagt  absichtlich  „Einzelschritt“  und  nicht 
„Leseheft“.  Die  erste  Bezeichnung  ist  besser  und  klarer.  Als 
Einzelschritt  können  alle  bisher  erschienenen  Lesehefte  nicht 
angesehen  werden.  Sie  bilden  nur  einen  Ausschnitt  —  mit  der 
Elle  gemessen  allerdings  länger  als  ein  „Lesestück“  —  aus 
einem  größeren  Werke.  Das  Wesen  der  Einzelschritt  ist  aber, 
eine  Ganzschrift,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  zu  sein. 
Gewiß  besitzen  wir  in  Blindendruck  bereits  einige  solcher 
Ganzschriften,  die  in  den  Verzeichnissen  unserer  Druckereien 
zwar  nicht  unter  dem  Kapitel  „Schulbücher“  stehen.  Auch 
mangelt  es  nicht  an  einer  Auswahl  zur  Uebertragung.  Diese 
Schriften  sind  aber  alle  so  umfangreich,  daß  sie  bei  äußerster 
Kalkulation  mindestens  2.00  RM  je  Exemplar  im  Blindendruck 
kosten  würden.  M.  E.  überschätzen  wir  die  geistigen  Fähig- 


keiten  der  drei  oberen  Jahrgänge  unserer  Schule,  wenn  wir 
diese  relativ  umfangreichen  Einzelschritten  vorwiegend 
zum  Mittelpunkt  des  Deutschunterrichtes  machen.  Es  ist  doch 
ein  Unterschied,  ob  ein  Kind  eine  Ganzschrift  als  „Bibliotheks¬ 
buch“  liest  oder  ob  dies  Buch  in  seinem  Deutschunterricht  be¬ 
handelt  wird.  Dieses  „Behandeln“  ist  eine  rein  methodische 
Frage,  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  steht  und  fällt.  Aber 
„behandelt“,  „durchgenommen“  werden  müssen  doch  schließ¬ 
lich  auch  die  Einzelschritten.  Ob  die  Ziele  unseres  Deutsch¬ 
unterrichtes  bei  vorwiegender  Behandlung  der  Einzel¬ 
schritten  beim  Durchschnitt  unserer  Kinder  besser  erreicht 
werden  als  bei  Behandlung  der  kürzeren  Stoffe,  möchte  ich 
so  ohne  weiteres  bezweifeln.  Wir  wissen  alle,  daß  ein  „Lese¬ 
stück“,  welches  den  heute  an  dieses  zu  stellenden  Anforderun¬ 
gen  gerecht  wird,  in  sich  abgeschlossen  und  von  solch  tiefem 
Werte  sein  kann,  daß  es  fruchtbringend  dem  Unterricht  zu 
dienen  imstande  ist. 

Kollege  Prilop  verweist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  den 
„Kinderfreund“,  und  das  mit  Recht.  Ich  habe  in  unseren  Ver¬ 
sammlungen  auch  nie  versäumt,  auf  diese  vorzügliche  Stoff¬ 
auswahl  hinzuweisen.  Er  ist  und  bleibt  aber  doch  nur  eine 
Zeitschrift,  jede  Nummer  mehr  oder  weniger  ein  fliegendes 
Blatt.  Gewiß  kann  man  den  Jahrgang  einbinden  lassen,  beim 
V.  z.  F.  d.  B.  sogar  für  1.20  RM,  also  billiger  als  sonst  irgend¬ 
wo.  Aber  wer  macht’s  denn? - Der  Lesestoff  muß  eben 

in  seiner  größten  Auswahl  in  einer  Form  gebracht  werden, 
bei  der  man  nicht  umhin  kann,  ihn  zu  behandeln,  und  das  ist 
nur  im  Sammelband  möglich.  Das  beste  Verhütungsmittel  ist 
immer  die  Prophylaxe. 

Ein  anderer  Gedanke:  Das  im  V.  z.  T.  d.  B.  gedruckte  Lese¬ 
heft,  welches  zwei  Kapitel  aus  Bonseis’  ..Biene  Maja“  bringt, 
ist  wohl  unter  uns  bekannt.  Es  umfaßt  bei  Großdruck-K-Zz 
39%  Seiten  und  kostet  1.20  RM.  Im  K-Zv  bei  Mitteldruck,  den 
ich  künftig  empfehlen  möchte,  geht  derselbe  Text  auf  18%  Sei¬ 
ten.  Bringt  man  nun  10  Einzelschriften  gleichen  Umfangs  in 
einen  Band,  so  wird  dieser  188  Seiten  ~  94  Blatt  stark,  ein 
Buch,  das  im  Einzelschriften  in  Eleften  bei  M-K-Zp  nicht  10 
1.20  RM  =  12.00  RM  kosten  würden,  so  stellen  sich  nach  mei¬ 
nen  Berechnungen  die  Einzelschritten  doch  um  etwa  50  % 
teurer  als  wenn  sie  in  einer  Sammlung  erscheinen. 

Die  Kostenfrage  gedenkt  Kollege  Prilop  so  zu  lösen,  daß 
jedes  2.  oder  3.  Kind  oder  gar  4.  Kind  ein  Exemplar  erhält. 
Das  soll,  da  nach  ihm  nur  Einzelschritten  in  Frage  kommen,  die 
Regel  sein.  Ich  halte  diesen  Weg  für  sehr  bedenklich.  So  wie 
ich  die  Kaufkraft  der  einzelnen  Anstalten  kenne,  ist  es  den 
meisten  nicht  möglich,  jedem  2.  oder  3.  Kinde  ein  Exemplar 
zugeben.  Das  6.  oder  7.  Kind  wird  sich  freuen  können,  wenn 
es  ein  Exemplar  beim  System  der  Einzelschritten  in  geson¬ 
derten  Heften  bekommt,  ein  Zustand,  der  nicht  tragbar  ist. 


M.  E.  muß,  wenn  irgend  möglich,  jedes  Kind  ein  Exemplar 
des  zu  behandelnden  Schriftgutes  zur  Hand  haben.  Neben  rein 
didaktischen  Gründen,  die  ich  hier  unberücksichtigt  lasse,  da 
man  über  deren  Für  und  Wider  streiten  kann,  möchte  ich 
einen  erziehlichen  Grund  anführen.  Es  ist  mit  unsere  Haupt¬ 
aufgabe,  zum  Buch  zu  erziehen.  Voraussetzung  ist  für  mich 
dabei,  daß  auch  blinde  Kinder  erzogen  werden,  ein  eigenes 
Buch  zu  erwerben.  Ich  weise  hier  auf  den  Tag  des  Buches 
hin,  der  am  22.  März  d.  J.  vorgesehen  ist.  Ein  Kind  muß 
während  der  Schulzeit  schon  ein  Buch  sein  eigen  nennen,  und 
zwar  das,  welches  es  am  meisten  gebraucht.  Das  ist  nur  das 
Lese„buch“.  Tritt  es  in  eine  andere  Klasse,  so  bekommt  es 
sein  Lesebuch.  Es  spricht  von  „meinem  Buche“.  Der  Lehrer 
bemüht  sich,  daß  das  Kind  sich  für  dieses  Buch  verant¬ 
wortlich  fühlt.  Es  hat  das  Buch  zu  schonen  und  sorgfältig 
mit  ihm  umzugehen.  Wir  wollen  es  doch  erziehen,  daß  es  das 
unentgeltlich  zur  Verfügung  bekommene  Buch  als  sein  Eigen¬ 
tum  hegt  und  somit  Freude  an  ihm  hat.  Das  ist  aber 
nicht  möglich,  wenn  jedes  4.  Kind  ein  Exemplar  hat  und  heute 
dieser,  morgen  jener  das  gleiche  Exemplar  zu  gebrauchen  hat. 
Ein  persönliches  Interesse  für  das  Buch  ist  da  schwerlich  zu 
erwecken.  Es  fühlt  sich  niemand  verantwortlich. 

Lesebuch  oder  Einzelschritt?  Es  ist  eine  Frage,  die  bei 
uns  nicht  zur  Befriedigung  aller  gelöst  werden  kann.  Lassen 
wir  auch  auf  der  Oberstufe  beide  nebeneinander  bestehen.  Dem 
Lehrer  ist  dann  Spielraum  gelassen,  nach  der  Lage,  in  der  er 
sich  mit  seinen  Kindern  befindet,  sich  für  das  ein  oder  andere 
zu  entscheiden. 

* 

Ein  Wort  über  unsere  Lesestoffe. 

Von  Friedr.  L  i  e  b  i  g,  Gotha. 

Unsere  Lesebücher  sind  nicht  mehr  zeitgemäß.  Die  Lese¬ 
hefte,  die  man  lange  Zeit  an  ihre  Stelle  setzen  wollte,  wurden, 
wie  es  scheint,  nicht  richtig  aufgenommen.  Wie  soll  ich  es 
sonst  erklären,  daß  man  heute  weniger  auf  eine  neue  Heftfolge 
dringt  und  mehr  nach  dem  neuen  Lesebuch  ruft? 

Gegen  ein  Lesebuch  haben  die  Lesehefte  unbedingt  Vor¬ 
züge.  Sie  sind  handlicher.  Jedes  neue  Bändchen  facht  die 
Neugierde  (=  Wißbegierde)  des  Kindes  von  neuem  an.  An¬ 
regen  will  ja  die  moderne  Pädagogik!  Eine  rege  Klasse  aber 
hat  ein  Lesebuch  sehr  rasch  durchblättert  und  verlangt  nach 
unbekannten  Stoffen.  Wollen  wir  den  Lesehunger  stillen,  in¬ 
dem  wir  die  Lesefreude  töten? 

Form  und  Inhalt  mancher  Lesehefte  fordern  allerdings  die 
sachliche  Kritik  heraus: 

Die  Sachlesehefte  aus  Breslau,  die  ich  in  anderer  Bezie¬ 
hung  loben  werde,  haben,  was  ich  anderorts  schon  rügte,  mit- 


unter  Kurzschriftfehler.  Die  Punkte  1  und  4  sind  ganze  Zeilen 
hindurch  schlecht  ausgeprägt.  Wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
ist  „Der  Kampf  um  den  magnetischen  Südpol“  am  schlech¬ 
testen  wiedergegeben;  aber  auch  im  „Wassertropfen“  heißt 
es  beispielsweise  auf  Seite  15  bei  statt  das,  Ropzrinne  statt 
Holzrinne,  und  Seite  16  lesen  wir  schvießlich  für  schließlich 
oder  öenig  (k.  sehr,  seinig)  für  wenig.  Inzwischen  mag  man 
diesen  Uebelstand  bemerkt  und  auch  behoben  haben.  —  Wien 
und  Düren  haben  für  die  Unterstufe  schon  den  Zwischenpunkt¬ 
druck.  Ich  wünschte  für  die  kleinen  den  Zwischenzeilendruck. 
Der  äußere  Lesevorgang  soll  die  Aufmerksamkeit  nicht  ganz 
gefangen  nehmen. 

Eine  andere  Erfahrung  gab  mir  viel  zu  denken.  In  der 
Leihbücherei  verlangten  meine  Kleinsten  nur  die  Wiener 
Jugendschriften.  Die  Hefte  aus  Düren  mußte  ich  anbieten  und 
fand  keine  Abnehmer.  Und  gerade  diese  Hefte  wurden  eigens 
für  die  Grundschule  gedruckt  und  von  einem  Schulmann  wie 
Mayntz,  dessen  Name  mir  schon  bürgte,  ausgesucht.  Ich  be¬ 
handelte  die  Märchen.  Die  Kinder  waren  sehr  begeistert. 
(Unterrichtlich  gehe  ich  so  vor,  daß  der  Sachunterricht  die 
Hindernisse  zum  Verständnis  wegräumt,  und  zum  Schluß  die 
Geschichte  gleichsam  als  Geschenk  gegeben  wird.  Die  Me¬ 
thode  ist  induktiv,  was  der  Natur  des  Blinden  auch  entspricht.) 
Der  Nachwuchs  wies  die  Hefte  in  dem  Dürener  Format  mit 
gleichem  Unmut  wiederum  zurück.  Schon  glaubte  ich  an 
Eigensinn  der  Kinder.  Da  nahm  ich  mir  die  Zeit,  Heft  3,  das 
ich  am  ersten  auslieh,  selbst  zu  lesen.  Es  waren  alte  deutsche 
Kinderlieder.  Nun  verstand  ich  alles.  Zur  Einleitung  steht  das 

„Morgenlied“: 

Steht  auf,  ihr  lieben  Kinderlein! 

Der  Morgenstern  mit  hellem  Schein 
Läßt  sich  frei  sehn  gleich  wie  ein  Held 
Und  leuchtet  in  die  ganze  Welt. 

Sei  willkommen,  du  lieber  Tag! 

Vor  dir  die  Nacht  nicht  bleiben  mag. 

Leucht  uns  in  unsre  Herzen  fein 
Mit  deinem  himmlischen  Schein!  — 

Ist  das  der  Ton  für  kleine  Blinde?  Nr.  12  betitelt  sich 
„Der  wunderliche  Kittel“. 

Ich  weiß  mir  einen  Kittel, 

Geht  vorne  nicht  zusammen. 

Da  bin  ich  zu  einer  Henn’  gegangen: 

„Ach  liebe  Henn’,  gib  auch  dazu, 

Auf  daß  der  Kittel  fertig  wird!“ 

Da  sprach  die  Henn’:  „Das  soll  geschehen! 

Ich  will  dir  meinen  Zehen  geben.“ 

Ei,  so  haben  wir  einen  Zeh’n: 

Hühnerzeh’n! 

Freu  Dich,  Mädel,  es  wird  schon  gehn! 


Da  bin  ich  zu  einem  Hahn  gegangen  etc. 

,  .  .  zu  einer  Gans  ...  zu  einer  Ent’  .  .  . 

Zu  einem  Hasen  .  .  . 

Ei,  so  haben  wir  einen  Lauf: 

Hasenlauf,  Entenschnabel,  Gänsekragen, 
Hahnenkamm,  Hühnerzeh’n! 

Freu  Dich,  Mädel,  es  wird  schon  gehn! 

—  Schluß!  — 

Gar  nichts  wußten  meine  Kinder  damit  anzufangen!  Für 
sie  waren  es  nur  Worte,  Worte,  Worte!  Für  Wortspielereien 
gibt  es  wahrlich  schönere  Gedichtchen. 

Reden  wir  zu  unsern  Kindern,  müssen  wir  es  klar  und 
kurz  und  sachlich  tun.  Das  verlangt  der  Kindes-  und  der  Zeit¬ 
geist.  Luther  sah  bei  seiner  Bibelübersetzung  auch  den  Leu¬ 
ten  „auf  das  Maul“;  doch  die  Volkssprache  von  1529  findet 
auch  nicht  mehr  den  Weg  zum  Herzen  unsres  Volkes  im 
Jahre  1929.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Märchen,  die  vor  100  Jahren 
dem  Volke  abgelauscht  und  aufgeschrieben  wurden.  Heute 
müssen  auch  sie  in  andere  Formen  gegossen  werden.  Man 
scheue  nicht  davor  zurück!  Für  Taubstumme  bearbeitetes 
Schrifttum  habe  ich  meinen  Schülern  vorgelesen  und  die  dank¬ 
barsten  Zuhörer  gefunden,  während  wir  uns  alle  durch  „klas¬ 
sisches“  hindurchquälten.  Wo  ist  der  Künstler,  der  für  unsere 
Blinden  erzählen  kann?  Ich  weiß  es  nicht.  — 

Müssen  wir  auf  das  Gebrechen  Rücksicht  nehmen?  Ich 
bin  mit  dem  Kollegen  Bauer  gegen  eine  Blindensprache  (Dr. 
Bauer,  Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik) ;  den  kleinen, 
lebensfremden  Blinden  müssen  wir  jedoch  den  Uebergang 
zur  Bildersprache  Sehender  erleichtern.  Ansätze  sind  schon 
da.  Ich  begrüßte  es,  daß  Mayntz  vereinfachte,  wo  es  ging,  und 
dann  umschrieb,  wenn  es  ihm  nötig  schien.  Leider  läßt  er  noch 
im  „Schwaben,  der  das  Leberlein  gegessen“  „weidlich 
beten“. 

Kritiklos  dürfen  wir  die  Märchen  sprachlich  nicht  mehr 
übernehmen.  Abstoßendes  wird  jeder  Lehrer  instinktiv  ja 
auch  verschweigen,  im  Aschenbrödel  beispielsweise  die  Mär 
vom  Blut  im  Schuh  und  von  den  ausgehackten  Augen.  Roman¬ 
haftes  hat  das  Volk  hinzugedichtet  und  kann  es  wieder  strei¬ 
chen.  Das  Kunstwerk  leidet  nicht  darunter.  Schreiben  wir  nun 
noch  verständlich!  Die  Jugend  dankt  es  uns. 

Für  Oberklassen  haben  wir  schon  Lesegut,  das  brauch¬ 
bar  ist.  Breslau  hat  sich  durch  den  Abdruck  der  „Geschichten 
Dr.  Ulebuhles“  —  und,  nebenbei  bemerkt,  auch  mancher  Tier¬ 
geschichten  —  ein  Verdienst  erworben.  Bruno  Bürgel  meistert 
deutsche  Sprache,  greifbar  zeigt  er  eine  Sache. 

Zum  Schluß  ein  Hinweis,  auch  noch  eine  Zweifelsfrage! 
Lesen  Sie  das  neue  Buch  von  Oskar  Baum  „Drei  Frauen“! 
Dort  schreibt  ein  Künstler  und  —  ein  Blinder,  nur  ein  Blin¬ 
der.  Gibt  es  am  Ende  dennoch  eine  Sprache,  die  den  Blinden 


aus  dem  Herzen  und  zum  Herzen  spricht  und  nur  ihnen 
eigen  ist?? 

* 

Körperschulung  als  Voraussetzung  der 
Verbesserung  der  Berufsaussichten  Blinder. 

Von  Adolf  K  a  p  p  1  e  r,  Karlsruhe. 

(Fortsetzung.) 

Weit  ungünstiger  liegen  aber  die  Verhältnisse  für  die  ge¬ 
samte  Körperertüchtigung.  Für  den  Blinden  ist  eine  Körper¬ 
schulung  nicht  nur  mit  Hinblick  auf  den  Beruf,  sondern  über¬ 
haupt  für  seine  Lebensfähigkeit  noch  viel  wichtiger  als  für  den 
Sehenden,  dem  seine  Augen  ständig  als  Kontroll-,  Ausgleichs¬ 
und  Warnungssignal  zur  Verfügung  stehen.  Schon  ein  Blick 
auf  irgendwelche  Blindenansammlungen  genügt,  um  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  daß  der  Blinde  durchweg  weit  unge¬ 
lenkiger  und  schwerfälliger  in  seinen  Körperbewegungen  ist 
als  der  Vollsinnige.  Diese  eckigen  und  schwerfälligen  Bewe¬ 
gungen  des  Blinden  werden  begreiflich,  wenn  man  die 
physischen  Entfaltungsmöglichkeiten  des  Sehenden  mit  den 
Schwierigkeiten  und  Hemmungen  vergleicht,  die  sich  dem 
Blinden  schon  beim  unbewußten  Gliederspiel  entgegenstellen. 

Von  Anfang  an  wird  der  für  das  Kind  so  ungeheuer  wert¬ 
volle  Nachahmungstrieb  für  den  kleinen  Blinden  fast  ganz  aus¬ 
geschaltet.  Was  das  kleine  Kind  auch  sieht,  es  ist  bemüht  es 
nachzuahmen.  Jeder  Gegnestand,  den  es  erblickt,  löst  spon¬ 
tan  in  ihm  den  Willen  aus,  alle  seine  Kräfte  an  ihm  zu  ver¬ 
suchen,  irgendwie  von  ihm  Besitz  zu  ergreifen.  —  Was  für 
das  vollsinnige  Kind  schon  von  den  ersten  Lebenswochen 
durch  Nachahmung  und  freies  Spiel  in  ununterbrochener  Reihe 
unbewußt  zur  richtigen  Einschätzung  des  Gebrauchs  der  Glie¬ 
der  führt,  wird  schon  im  vorschulpflichtigen  Alter  zur  lust¬ 
betonten  Entfaltung  körperlicher  Geschicklichkeit.  Das  junge, 
lichtlose  Wesen,  dem  das  wichtigste  Einfallstor  verrammelt 
ist,  durch  das  die  Kenntnis  der  fremden  Welt  vermittelt  wird, 
tappt  schwerfällig  in  der  Nacht  umher,  die  es  umgibt.  Es  wird 
bei  der  harmlosesten  Körperbewegung,  bei  der  es  unerbittlich 
von  allen  Seiten  her  durch  harte,  eckige,  unbekannte  Gegen¬ 
stände  bedrängt  und  gestört  wird,  schmerzlich  zurückgestoßen. 
Es  wird  verzagt,  der  Körper  bleibt  schwächlich  und  ungelenk. 
Diese  Welt  von  Feinden  kann  nur  überwunden  werden,  indem 
damit  begonnen  wird,  daß  jede  Bewegung  der  jungen  Glieder 
geleitet  wird.  Wichtiger  als  alles  andere  ist,  daß  die  erste  Er¬ 
zieherin  auch  zum  Auge  des  ihr  anvertrauten  Schützlings 
wird.  Sicher  ist  diese  Art  von  Erziehung  sehr  mühsam  und 
erfordert  viel  Liebe  und  Intelligenz. 

Die  Technisierung  des  kindlichen  Gliederspiels  wird  dem 


kleinen  Schüler  meist  wenig  behagen.  Doch  wird,  bei  wirk¬ 
lichem  Erziehertalent  diese  Vorbereitungszeit  bald  durch  das 
freie  kindliche  Spiel,  das  sich  dann  auch  psychisch,  hygienisch 
und  ästhetisch  wertvoll  gestaltet,  abgelöst  werden  können. 
Dieses  natürliche  Turnen  wird  dann  auch  zu  einer  Erlebnis- 
und  Erfahrungsquelle,  ähnlich  wie  beim  vollsinnigen  Kinde. 

Allerdings  ist  die  Art  des  Turnens,  wie  es  bis  jetzt  noch 
vorwiegend  in  Deutschland  üblich  ist,  durchaus  ungeeignet, 
den  körperlich-geistig  schwerfälligen  und  unbeholfenen  Blin¬ 
den  elastisch  und  geschickt  zu  machen.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  die  vorhandenen  deutschen  Turngeräte  gar  nicht  oder 
kaum  für  das  Kinderturnen  zu  gebrauchen  sind,  zielte  unser 
gesamtes  Turnen  darauf  hinaus,  einexerzierte,  abgehackte 
Bewegungen  mit  militärischer  Exaktheit  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Das  Ideal  des  alten  Turnsystems  war  starr  uniformierte 
Haltung  und  das  Erlernen  einer  Reihe  künstlicher  Turn¬ 
übungen,  die  arm  an  geistigem  Inhalt,  der  freien  Bewegung 
fremd,  darauf  zugeschnitten  waren,  auf  den  Beschauer  als 
„ Kunst“  zu  wirken.  —  Grade  das  Gegenteil  tut  dem  Blinden 
not.  Die  Bewegungen  müssen  abgerundet,  fließend  sein,  die 
Glieder  gelöst,  der  ganze  Körper  muß  allseitig  und  harmonisch 
durchgearbeitet  werden.  Die  Bewegungen  müssen,  soweit  das 
irgend  möglich  ist,  den  praktischen  Erfordernissen  des  Tuns 
und  Handelns  im  Alltag  angepaßt  sein.  Das  Turnen  muß  den 
jeder  Altersstufe  entsprechenden  Inhalt  bekommen  und  muß 
vorbereitend  auf  das  Berufsleben  hinführen.  Nicht  die  einge¬ 
drillten  Dauer-  und  Haltestellungen  können  dem  Nichtsehen¬ 
den  im  Leben  helfen;  vielmehr  kann  nur  ein  im  höchsten  Grad 
elastischer  Körper,  dem  blitzschnelle  Bewegungen  zu  Gebote 
stehen,  fähig  machen,  vor  Hindernissen  auszuweichen,  Stürze 
zu  mildern.  Gefahren  aller  Art  zu  begegnen.  Alle  diese  For¬ 
derungen  finden  sich  bereits  in  dem  natürlichen  Turnen  der 
österreichischen  Schule  erfüllt.  Wenn  es  schon  heute  eine  fest¬ 
stehende  Tatsache  ist,  daß  dem  natürlichen  Turnen  unter  den 
verschiedensten  Bezeichnungen  die  Zukunft  gehört,  daß  auch 
in  Deutschland  die  neue  Schule  immer  mehr  an  Boden  gewinnt 
(in  Spandau  wird  an  der  Preußischen  Hochschule  für  Leibes¬ 
übungen  in  der  Hauptsache  nur  noch  nach  der  österreichischen 
Schule  Körperertüchtigung  gepflegt),  so  ist  es  hohe  Zeit,  daß 
auch  das  Turnen  der  Blinden  auf  dieses  neue  System  umge¬ 
stellt  wird.  Sein  Schöpfer  ist  Professor  Slama. 

Anfänge  nach  dieser  Richtung  bestehen  bereits,  laut  An¬ 
gabe,  in  4  deutschen  Blindenanstalten  (Düren,  Breslau,  Ilves¬ 
heim  und  Kiel).  An  den  Blindenturnlehrer  der  Zukunft  müssen 
allerdings  höhere  Ansprüche  gestellt  werden  als  heute.  Er 
darf  nicht  mehr,  wie  bisher,  bloß  Vermittler  von  Uebungen 
und  Kommandos  sein,  sondern  er  wird  für  die  Gesunden  und 
noch  mehr  für  die  Schwächlichen  verhütender  Arzt,  für  die 
Verkrümmten  und  Versteiften  formender  Künstler,  für  alle  aber 


Veredler  von  Gemüt  und  Seele.  Das  Turnen  muß  aufhören, 
ein  isoliertes  oder  gar  ein  Nebenfach  zu  sein;  grade  in  den 
Blindenanstalten  hat  die  körperliche  Erziehung  harmonisch  die 
Gesamterziehung  und  Ausbildung  zu  durchdringen.  Soll  sich 
der  Blinde  überhaupt  irgendwo  im  Leben  behaupten  können, 
so  ist  methodische  Durchbildung  des  gesamten  Körpers  die 
Grundvoraussetzung.  Entgegengesetzt  dem  alten  Turnen,  das 
durch  seine  Uebungen  in  verharrendem  Eialten  steife,  harte, 
kurze  Muskeln  bildete,  ist  das  „Neudeutsche  Turnen“  darauf 
gerichtet,  elastische,  weiche,  lange  Muskeln  zu  entwickeln. 
Das  wird  in  erster  Linie  erzielt  durch  Schnellen,  Wippen, 
schüttelnde,  kreisende  und  Schwungbewegungen.  Die  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Zielsetzung  für  den  Blinden  wichtigsten  Uebungs- 
gruppen  sind: 

Korrektions-  und  Haltungsübungen, 
Geschmeidigkeitsübungen, 

Balanzier-  und  Schwebeübungen, 

Hindernisturnen  verschiedenster  Art. 

Die  kindertümlichste  Form  des  Turnens  ist  das  ebenso 
anregende  wie  lehrreiche  und  vielseitige  Nachahmungsturnen. 
Es  zerfällt  in  die  Nachahmung  verschiedenster  berufstätiger 
Menschen,  in  die  Darstellung  der  Bewegungen  und  das  Ge¬ 
baren  aller  Arten  von  Tieren  und  endlich  in  die  Darstellung 
und  Benützung  von  mannigfaltigsten  Verkehrsmitteln  und  das 
Verhalten  bei  allen  möglichen  Ereignissen.  Von  berufstätigen 
Menschen  werden  z.  B.  nachgeahmt: 

1.  Schneider:  Im  Schneidersitz  nähen,  zertrennen,  Maß 
nehmen. 

2.  Schmied:  Blasebalg  treten  und  Feuer  anblasen. 

3.  Maurer:  Ziegel  reichen  in  der  Kette  (Ball),  Sand,  Was¬ 
ser,  Mörtel  auf  dem  Kopf  tragen  (Buch,  Widerstandsübung 
mit  Auswertung  für  die  aufrechte  Haltung);  Ziegel  im 
Zehenstand  hinaufreichen  (Haltungs-  und  Balanzierübung), 
besonders  mit  Hinaufstellen  auf  das  Sitzbrett. 

4.  Dachdecker:  umsteigen  und  umkriechen  auf  Gerüst 
und  Balken;  (Sitzbrett,  Bänke)  auf  dem  Dachfirst  reiten; 
Bankplatte). 

Nachahmung  von  Tieren:  strecken  und  recken 
wie  eine  aufgewachte  Katze  (Tiefkriechstellung);  laufen  wie 
Hunde  (wechselbeinig)  auf  Händen  und  Füßen;  hüpfen  wie 
Hasen,  anschleichen  wie  Füchse,  (Tiefkriechstellung  mit  Los¬ 
stürzen)  stehen  auf  einem  Bein  wie  der  Storch,  fliegen  wie 
Gänse  (Armschwingen  mit  und  ohne  Laufen). 

DarstellungvonVerkehrsmitteln  :  Ein  Eisen¬ 
bahnzug:  Die  Kleinen  treten  hintereinander  und  fassen  sich 
um.  die  Mitte,  langsam  anfangen,  mäßig  schneller  werden, 
langsam  aufhören  am  Ausgangspunkt. 

Gebirgsfahrt:  In  Kriechstellung  über  die  Bänke. 
Beim  Rodeln  ist  jede  Bank  ein  Rodelschlitten.  Je  nachdem,  ob 


er  abwärts  oder  aufwärts  geht  oder  eine  Kurve  zu  nehmen  ist, 
müssen  sich  die  Kleinen  mit  gegrätschten  Beinen  nach  rück¬ 
wärts,  vorwärts  oder  seitwärts  umlegen. 

Verhalten  bei  einer  Feuersbrunst:  fahren 
mit  der  Spritze,  jede  Bankreihe  ein  Feuerwehrwagen, 
Schläuche  legen,  Seil,  fest  pumpen  (Doppelwippe  stehend), 
tragen  von  Wassereimern,  (Buch  auf  dem  Kopfe) ;  (Balanzier- 
übung  zwecks  guter  Einstellung  der  Wirbelsäule);  forttragen 
der  Bewußtlosen,  (je  2  tragen  einen  Schüler)  künstliche 
Atmung  zwecks  Wiederbelebung. 

Korrektions-  und  Haltungsübungen. 

Ihr  Zweck  ist  Weckung  und  Hebung  des  Muskelsinns  und 
Förderung  des  Haltungsempfindens.  Das  wird  erzielt:  a)  durch 
Einzelbetätigung  der  Muskeln  und  Muskelgruppen,  b)  durch 
Entspannungsübungen  (Wechsel  von  straff  und  schlaff)  Schüttel¬ 
bewegungen,  Muskelmassage. 

Begonnen  wird  mit  leichten  Einstellungen  im  Liegen  (aus¬ 
gestreckte,  angezogene  Glieder,  aufrollen,  abrollen,  rücklings 
am  Boden)  später  im  Sitzen,  (an  der  Wand,  dann  frei,  Türken¬ 
sitz)  stehen  (an  der  Wand  und  frei,  Hochstand,  Zehenstand) 
Kriechübungen,  Tiefkriechstellung  (auf  Knieen  und  Händen) 
Hochkriechstellung  (auf  Fußspitzen  und  Händen)  Gehen  (mit 
und  ohne  Belastung)  auf  Zehen  und  über  Latten).  Beuge-  und 
Streckmuskeln  müssen  einander  das  Gleichgewicht  halten, 
sonst  ausgleichende  Uebungen  zwecks  Herstellung  gleichen 
Muskelzugs. 

Geschmeidigkeitsübungen. 

a)  einzeln,  b)  in  Gemeinschaft. 

Zu  a)  kreisen  der  Glieder,  wippen  und  drehen  des 
Rumpfes;  rollen:  zusammenrollen  des  Körpers,  Knie  bis  zum 
Kopf  hinaufziehen,  um  diesen  beim  Kugeln  zu  schützen.  Bei 
richtiger  Stellung  und  Schwerpunktverlegung  genügt  eine 
Bodensenkung  von  10  Grad  um  ohne  Anstrengung  abwärts 
zu  rollen.  —  Ohne  Zwischenstadien  vom  freien  Stand  mit 
Handstütze  auf  den  Boden  fallen. 

Zu  b)  mehrere  gehen  auf  einer  Latte  an  einander  vor¬ 
über:  dasselbe  auf  einem  Tau,  das  auf  dem  Boden  liegt. 

Grundsätzlich  steht  dem  nichts  entgegen,  daß  auch  Nicht¬ 
sehende  die  in  der  angedeuteten  Weise  gymnastisch  vorgebil¬ 
det  sind,  auch  die  schweren  Geschmeidigkeitsübungen  in  Ge¬ 
meinschaft  zwecks  Erhöhung  der  Elastizität  und  Gelenkigkeit, 
wie  sie  Slama  und  Ernst  0  mit  durchschnittlichem  Schüler¬ 
material  ausführen,  zu  üben.  Um  nur  einige  Uebungen,  die  sich 
für  Blinde  gut  eignen,  herauszugreifen: 

A)  Doppelwippe  im  Winkelstand: 
a)  2  Schüler  nehmen  im  Stand  vorlings  gegenseitig  Schulter- 

a)  Ernst:  Turn-  und  Sportlehrer  an  der  Preußischen  Hochschule  für 
Leibesübungen. 


fassung  und  senken  den  Rumpf  zur  Winkelstellung.  Hier¬ 
auf  kräftiges  Wippen  im  Brustteil  und  den  Schultern  durch 
gegenseitigen  Händedruck.  —  Wirbelsäule,  Schultern, 
Arme,  Hals  und  Kopf  beider  Schüler  müssen  bei  ruhiger 
Einstellung  in  horizontaler  Ebene  liegen  (kein  Buckel¬ 
oder  Kopfsenken). 

b)  ebenso  mit  Verstärkung  durch  reitende,  knieende,  hockende 
und  selbst  stehende  Schüler. 

tiefelebende  Brücke  :  Reihen  in  Stirnfront  knieen 
in  Tiefkriechstellung.  Die  über  diese  lebende  Brücke  Hin¬ 
schreitenden  halten  sich  paarweis  stützend  die  Hände, 
gehen  später  frei.  Dasselbe  wie  zuvor  bei  Winkelstellung 
der  Pfeiler.  Diese  Stellung  kann  auch  als  Brücke,  durch 
die  man  kriecht,  geht  oder  läuft,  benutzt  werden.  (Slama, 
S.  98.) 

lebende  hohe  Brücke  :  Eine  lebende  Brücke  wird 
gebildet.  An  einer  Wand  nimmt  eine  Flankenreihe  Auf¬ 
stellung  (vorneigen,  Bauchfassung,  Kopfseittiefstecken) 
immer  je  ein  Schüler  kriecht,  geht  über  diese  wackelige 
Brücke  mit  anhalten  an  der  Wand. 

Uebungen  im  Tragen  :  (reiten  im  Stand)  tragen  im 
Stand  auf  den  Schultern: 

a)  mit  Handfassung:  2  Schüler  stehen  hintereinander. 
Nr.  1:  Hände  auf  Kreuz  zum  Steigbügel  gefaltet.  Nr.  2: 
steigt  mit  linkem  Fuß  in  den  „Steigbügel“  und  stellt 
rechten  Fuß  auf  die  rechte  Schulter  von  Nr.  1.  Nr.  1: 
reicht  rechte  Hand  zur  Hilfe  hoch  und  Nr.  2  steigt  zum 
Stand  auf  die  Schultern  mit  Erfassen  der  Hände  von 
Nr.  1.  Uebung  im  Stehen  und  Gehen. 

b)  mit  Fußgelenkfassung  (Vorsicht)  bei  Gleichgewicht¬ 
verlust  Hände  loslassen.  Abgang  durch  Sitz  und  Ab¬ 
gleiten  oder  Niedersprung  vorwärts  mit  Stütz  der 
Hände  auf  Hände.  (Grätsche  über  den  Kopf.)  Abgang 
durch  Niedersprung  vorwärts. 

Abgang  durch  „abrollen  aus  dem  Sitz“.  Nr.  1  in  Quer¬ 
gerätstellung,  leichtes  Rumpfvorbeugen  und  preßt  die 
Unterschenkel  des  Sitzenden  fest  an  sich.  Nr.  2  senkt 
das  Gesäß  und  „rollt“  mit  gekrümmtem  Rücken  ab; 
die  Hände  gleiten  am  Körper  des  Stehenden  herunter 
und  stützen  zuletzt  auf.  Durch  Ueberschlag  rückwärts 
kommt  Nr.  2  zu  Stand. 

Soll  auch  das  Bodenturnen  und  das  Turnen  am  natür¬ 
lichen  Gerät  in  Zukunft  dominieren,  so  ist  doch  das  künstliche 
Geräteturnen  nicht  auszuschalten.  Selbst  Slama,  der  Bahn¬ 
brecher  des  natürlichen  Turnens  hebt  hervor,  daß  er  ohne 
Geräteturnen  weder  auskommen  konnte  noch  wollte.  Das 
gerätlose  Turnen  allein  schult  den  Körper  zu  einseitig  und  ge¬ 
eignete  Geräte  sind  die  beste  Vorbedingung  dazu,  die  natür¬ 
lichen  Hindernisse  zu  überwinden.  Grade  der  Blinde,  für  den 


der  fortwährende  Anreiz,  sich  am  natürlichen  Gerät  zu  üben, 
fortfällt,  den  die  Natur  dem  Vollsinnigen  dauernd  bietet,  hat 
es  doppelt  nötig,  seinen  Körper  durch  das  Turnen  am  Gerät 
zu  disziplinieren.  Dieses  Geräteturnen  hat  für  den  Blinden 
keineswegs  nur  hygienischen,  sondern  vielleicht  in  noch  höhe¬ 
rem  Masse  praktische  Bedeutung.  Denn  dem  Lichtlosen,  ist 
es  nicht  wie  dem  Vollsinnigen  möglich,  stets  den  einfachsten 
bequemsten  Weg  zu  erspähen.  Er  wird  Steine  und  Baum¬ 
stümpfe  übersteigen,  die  der  Sehende  umgeht;  überklettern 
muß  er  Hecken,  Zäune,  Einfassungsmauern,  bei  denen  der 
Sehende  einen  Durchgang  oder  eine  Lücke  findet.  Da  er  nicht 
in  der  Lage  ist,  mit  Hilfe  der  Augen  die  geeignetste  Ueber- 
gangsstelle  zu  entdecken,  ist  er  oft  gezwungen,  Gräben  und 
Wasserläufe  im  Weitsprung  zu  übersetzen. 

Von  den  alten  Turngeräten  sind  am  besten  Reck,  Ringe 
und  Pferd  verwendbar.  Sie  erlauben  auch  eine  Reihe  von 
Uebungen,  die  eine  Anpassung  an  das  neuzeitliche  Turnen  er¬ 
möglichen.  Dem  natürlichen  Turnen  zum  Teil  noch  mehr  ange¬ 
paßt  sind  Kletterstangen,  Leitern,  Tau  und  Schwebebaum. 
Grade  letzterer  ist  für  das  blinde  Kind  von  besonderer  Be¬ 
deutung,  denn  er  ermöglicht  die  Uebungen,  die  das  vollsinnige 
Kind  im  freien  Spiel  erlernt;  (laufen  auf  gefällten  Stämmen, 
schwankenden  Brettern,  aufgeschichteten  Steinen).  Eine  Reihe 
von  Einzel-  und  Gesellschaftsübungen  sind  hier  möglich.  Wei¬ 
ter  sind  als  wertvolle  Hilfsgeräte  für  das  „Neudeutsche  Turnen“ 
die  schwedische  Langbank  (auch  für  Erwachsene)  und  die 
Sprossenwand  übernommen  worden.  Während  die  Langbank 
in  erster  Linie  dem  kindertümlichen  Turnen  dient,  ist  die 
Sprossenwand  als  Massenturngerät  zu  Kriech-  und  Schlangen¬ 
übungen  der  Leiter  überlegen. 

Da  jedoch  unsere  Turngeräte  für  kleine  Verhältnisse  zu 
teuer  sind  und  zu  viel  Raum  beanspruchen  —  außerdem  für 
Jugendliche  zu  schwer  transportabel  —  ersann  Slama  ein  Ein¬ 
heitsturngerät:  das  Turnbrett,  das  die  Vorteile  der  verschie¬ 
densten  Turngeräte  in  sich  schließt.  Da  es  zusammensetzbar 
ist  und  die  einzelnen  Teile  nacheinander  angekauft  werden 
können,  ist  wohl  auch  jedem  Blindenverein  der  Erwerb  eines 
solchen  Einheitsgerätes  möglich.  —  Wird  das  neuzeitliche 
Turnen  im  angedeuteten  Sinne  in  den  Blindenanstalten  gelehrt 
und  in  den  Blindenvereinen  geübt,  daß  die  schwerfälligen 
Glieder  gelockert  und  die  unbeholfenen  Bewegungen  gelenkig 
werden,  so  wäre  für  eine  Berufsertüchtigung  des  Blinden 
schon  viel  gewonnen. 

Doch  die  für  den  Blinden  eminent  wichtige  Beweglichkeits¬ 
erziehung  hat  hiermit  noch  keineswegs  ihre  Grenzen  erreicht. 
Im  Gegenteil:  hier  liegen  noch  weite  Arbeitsgebiete  vollkom¬ 
men  brach.  Als  Endziel  soll  erstrebt  werden,  daß  an  einem 
zentral  gelegenen  Orte,  vielleicht  in  Anlehnung  an  eine  Blin¬ 
denanstalt  oder  ein  Erholungsheim  ein  Institut  für  Leibes- 


Übungen  angegliedert  wird,  wo  d  i  e  Blinden,  die  bereits  solch 
modernen  Turnunterricht  genossen  haben,  gewissermaßen 
einen  Perfektionskurs  absolvieren  könnten.  Ein  solches  Turn¬ 
laboratorium  für  Blinde  liegt  durchaus  im  Bereiche  der  Mög¬ 
lichkeit.  Auf  physiologisch-hygienischer  Grundlage  aufgebaut, 
wird  dieses  Laboratorium  dazu  dienen,  die  verbleibenden  Sinne 
zu  schärfen  und  die  so  gewonnenen  Eindrücke  zielbewußt 
zu  verwerten.  Eine  dahin  gehende  Schulung  ist  für  die  Militär-, 
Polizei-  und  Feuerwehrausbildung  längst  methodisch  durchge¬ 
führt  worden.  Dieselben  Prinzipien  finden  in  den  Eignungs¬ 
prüfungen,  die  auf  immer  mehr  Berufe  ausgedehnt  werden, 
ihre  Verwirklichung.  Wenn  dieser  erfolgreiche  Gedanke  für 
die  Vollsinnigen  verschiedenster  Berufstätigkeiten  immer  grö¬ 
ßere  Bedeutung  erlangt,  so  ist  seine  Durchführung  für  den 
Blinden  eine  Lebensnotwendigkeit.  (Schluß  folgt.) 

* 


Blind  —  und  trotzdem  Fleischermeister. 

Von  Oswald  Hofmann,  Dippodiswalde  i.  Sa. 

(Schluß.) 

Wie  ich  Meister  wurde.  Der  große  Krieg  kam,  meine  Be¬ 
geisterung,  Soldat  zu  sein,  mußte  ich  zu  Grabe  tragen,  da  ich  als  Vater¬ 
landsverteidiger  doch  nichts  taugte.  Als  aber  die  Zwangswirtschaft  ein¬ 
setzte,  und  dadurch  auch  in  Sachsen  ein  Wirtschaftsverband  gegründet 
werden  mußte,  erkundigte  ich  mich  bei  der  Amtshauptmannschaft  nach 
dem  Zweck  desselben.  Nach  genügender  Orientierung  sagte  ich  mir  so¬ 
gleich,  hier  kannst  du  dich  nützlich  machen  und  wenn  möglich,  auch  etwas 
Geld  verdienen.  Ich  meldete  mich  an  und  erhielt  meine  Handelskarte,  durch 
welche  ich  verpflichtet  war,  aus  einem  Teile  des  Kommunalverbandes  alles 
beschlagnahmte  Schlachtvieh  zu  schätzen  und  abzunehmen.  Von  meinen 
hiesigen  9  Kollegen  war  ich  der  einzige  mit  Ausweiskarte,  da  sie  sich  nicht 
darein  gefunden  hatten.  Der  gesamte  Kommunalverband  wurde  in  be¬ 
stimmte  Abnahmebezirke  eingeteilt  und  diese  an  die  Berechtigten  zur  Ab¬ 
nahme  des  Schlachtviehes  vergeben.  Ich  erhielt  8  Gemeinden,  leider  waren 
sie  alle  oben  im  Gebirge,  wo  im  Winter  viel  Schnee  und  besonders  schlechte 
Wege  sind.  Diese  beschlagnahmten  Tiere  mußten  geschätzt,  abgenommen, 
auf  die  Bahn  geladen  und  nach  größeren  Städten  an  Zivil-  und  Militär¬ 
behörden  versandt  werden.  Damit  hing  auch  viel  schriftliche  Arbeit  zu¬ 
sammen.  Um  das  alles  bewerkstelligen  zu  können,  nahm  ich  mir  einen 
Gesellen.  War  derselbe  auch  damals  noch  jung,  so  eignete  er  sich  doch 
und  wir  haben  gut  zusammen  gearbeitet.  Später  wurden  dann  einige  Flei¬ 
schereien  eingezogen  und  nur  wenige  als  Schlachtstellen  freigegeben.  Die 
in  hiesiger  Stadt  befindlichen  9  wurden  auf  2  zusammengelegt.  Da  ich  die 
Abnahme  des  Schlachtviehes,  sowie  das  zweitgrößte  Schlachthaus  im  Orte 
hatte,  bekam  ich  auch  eine  Schlachtstelle.  Vier  meiner  Kollegen  erhielten 
das  für  ihr  Geschäft  benötigte  Fleisch  daraus.  Das  Vieh,  das  wir  zum 
Schlachten  brauchten,  nahm  ich  aus  dem  /^jährlich  ergänzenden  Bestand 
meines  Bezirkes.  Diese  4  Kollegen  halfen  stets  bei  mir  und  wir  haben  uns 
trotz  der  schweren  Zeit  manche  frohe  Stunde  bereitet.  Bei  der  Fleisch¬ 
verteilung  an  die  Kundschaft  tat  es  mir  manchmal  leid,  wenn  die  Leute 
um  ein  größeres  Stück  baten,  auf  Grund  ihrer  Fleischmarken  aber  nicht 
mehr  bekommen  konnten.  Da  habe  ich  getan,  was  irgend  möglich  war. 
Außerdem  richtete  ich  für  die  Tage,  an  denen  meine  Fleischerei  geschlos- 


sen  sein  mußte,  den  Verkauf  beschlagnahmefreier  Fischwaren  ein.  Ich  er¬ 
zeugte  damals  Fischwurst,  -Speck  und  -Gewiegtes  und  erzielte  damit 
einen  ganz  leidlichen  Erfolg.  Habe  ich  in  der  Zeit  der  Zwangswirtschaft 
nicht  geschlafen,  so  kann  ich  sagen,  daß  mir  diese  Zeit  auch  etwas  finan¬ 
ziellen  Vorteil  brachte.  Wäre  das  letzte  nicht  der  Fall  gewesen,  so  würde 
ich  wohl  die  Lust  verloren  haben,  denn  im  Gebirge  bei  allem  möglichen 
Wetter  und  Wegen  mit  nur  einem  Gesellen  10 — 15  Tiere  verschiedener 
Gattung  zu  transportieren,  war  für  einen  Blinden  nicht  immer  ungefährlich. 
Ich  könnte  hier  manche  Begebenheit,  bei  der  ich  unter  direkter  Lebens¬ 
gefahr  gearbeitet  habe,  erzählen,  doch  will  ich  bei  dem  geehrten  Leser  kein 
Kopfschütteln  erregen.  Durch  den  besseren  Stand  meiner  Finanzen  schuf 
ich  mir  Erleichterungen.  Hatte  ich  bisher  in  meiner  Fleischerei  nur  Hand¬ 
betrieb,  so  kaufte  ich  mir  jetzt  Maschinen  und  richtete  einen  dazu  passen¬ 
den  Raum  ein.  Für  den  äußeren  Betrieb  aber  schaffte  ich  mir  Pferd,  Wa¬ 
gen  und  Schlitten  an.  Durch  fleißiges  Ueben  an  den  Maschinen  dauerte  es 
nicht  lange,  bis  ich  mit  denselben  vertraut  war  und  daran  arbeiten  konnte. 
Hier  möchte  ich  denjenigen  Blinden,  die  sich  an  komplizierte  Maschinen 
getrauen,  etwas  empfehlen:  „Nimm  die  Maschine,  mit  der  du  zu  arbeiten 
gedenkst,  erst  einigemale  vollständig  auseinander,  reinige  dieselbe  gut, 
setze  sie  wieder  zusammen  und  vergegenwärtige  dir  den  Gang  derselben.“ 
Es  wird  dir  dann  die  Arbeit  mit  einer  Maschine  leichter  Vorkommen  und 
du  wirst  mit  ruhigen  Nerven  arbeiten  können. 

Durch  die  vermehrte  Arbeit  wurde  es  mir  aber  unmöglich,  die  Buch¬ 
führung  in  Blindenschrift  weiterhin  ausführen  zu  können.  Meine  Frau 
konnte  ich  ebenfalls  nicht  damit  belasten  und  machte  mir  deshalb  nur  Auf¬ 
zeichnungen  und  ließ  sie  von  einem  mir  befreundeten  Herrn  jeden  Monat 
einmal  in  geordneter  Buchführung  zu  Papier  bringen.  Nach  Kriegsende 
forderte  mich  der  hiesige  Innungsobermeister  auf,  in  die  Innung  einzu¬ 
treten.  Um  dasselbe  aber  tun  zu  können,  mußte  ich  das  Meisterstück 
machen.  Gleichzeitig  wollten  die  aus  dem  Kriege  zurückgekehrten  jünge¬ 
ren  Kollegen  auch  Meister  werden,  und  so  kamen  denn  22  Mann  aus  un¬ 
serer  Gegend  zusammen.  Die  Prüfungskommission  welche  nach  hier  ge¬ 
kommen  war,  wollte  bei  mir  von  einer  praktischen  Arbeit  absehen,  auf 
meinen  Wunsch  aber  konnte  ich  mich  praktisch  beteiligen.  Einige  Tage 
später  wurden  wir  vor  die  Gewerbekammer  zu  Dresden  gerufen,  um  dort 
unsere  theoretische  Prüfung  abzulegen,  nach  deren  Beendigung  ich  die 
Meisterurkunde  erhielt.  Wenn  ich  nun  den  Meistertitel  erreicht  hatte,  was 
bei  einem  Gewerbe,  wie  die  Fleischerei,  keine  Leichtigkeit  für  einen  Blin¬ 
den  ist,  so  wäre  ich  doch  viel  froher  gewesen,  wenn  meine  Frau  gesund 
geblieben  wäre.  Durch  die  viele  Arbeit  und  durch  das  Markensystem  wäh¬ 
rend  der  Zwangswirtschaft  hatte  sie  sich  die  Nerven  ruiniert  und  außer¬ 
dem,  wiewohl  sie  von  Jugend  auf  eine  kräftige  untersetzte  Person  war 
und  körperlich  wirklich  viel  leisten  konnte,  sich  doch  etwas  zu  viel  zuge¬ 
traut  und  sich  dabei  kaputt  gemacht.  Es  dauerte  auch  nicht  lange,  bis  ich 
sie  zweimal  zur  Operation  schaffen  mußte.  Dies,  lieber  Leser,  waren  die 
schwersten  Stunden  meines  Lebens.  Doch  Gott  hatte  ein  Erbarmen  und 
gab  mir  meine  Helene  wieder.  Ihre  früheren  körperlichen  Fähigkeiten  hat 
sie  aber  nicht  wiedererlangen  können,  und  ich  mußte  ihr  von  da  ab  auch 
mehr  Ruhe  gönnen.  Durch  erhöhte  Konkurrenz  und  andere  Umstände  ging 
mein  Umsatz  zurück  und  ich  betrieb  daher  nebenbei  Handel  mit  Schlacht- 
und  Zuchtvieh.  So  gut  ich  nun  mit  dem  ersten  Gesellen  ausgekommen  war, 
desto  schlechtere  Erfahrungen  machte  ich  mit  den  folgenden,  nicht  allein, 
daß  sie  in  der  Arbeit  nichts  taugten,  sondern  ich  wurde  von  denselben 
auch  sehr  bestohlen.  Stahl  der  eine  Im  Aufträge  seiner  Mutter  und  sandte 
die  Waren  nach  Hause,  so  fütterte  der  andere  seine  ganze  Familie  mit 
den  bei  mir  entwendeten  Waren.  Daß  einen  solche  Verhältnisse  wieder 
bergab  bringen,  wird  wohl  jedermann  einsehen.  Dieser  Umstand  und  vor 
allem  der  Zustand  meiner  Frau  veranlaßten  mich,  mein  Geschäft  aufzu¬ 
geben.  Das  Grundstück  wollte  ich  nicht  verkaufen,  sondern  verpachtete  es 
nur  und  mietete  mir  eine  bequeme  Parterrewohnung,  in  der  sich  meine 
Frau  im  Laufe  der  Zeiten  erholen  wird.  So  lebe  ich  nun  mit  meiner 


Familie  aus  den  Erträgnissen  meines  Grundstücks  und  betreibe  nebenbei 
noch  etwas  Viehhandel.  Leben  wir  auch  in  bescheidenen  Verhältnissen,  so 
will  ich  doch  zufrieden  sein,  wenn  meine  Frau  wieder  gesund  wird  und 
mit  meinen  Kindern  gesund  bleibt.  Was  mich  selbst  anbetrifft,  so  muß  ich 
sagen,  daß  ich  auch  nicht  mehr  der  bin,  der  ich  früher  war.  Ist  man  in 
die  Fünfzig,  so  leistet  man  das  eben  nicht  mehr,  wie  mit  30  und  40  Jahren. 
Außerdem  wird  wohl  jeder  vernünftige  Mensch  einsehen  müssen,  daß  ein 
Blinder,  der  etwas  leisten  will,  sich  viel  mehr  anstrengen  und  seine  Ner¬ 
ven  anspannen  muß  als  ein  Sehender  und  dadurch  auch  etwas  schneller  alt 
wird.  Trotzdem  werde  ich,  falls  sich  die  Gelegenheit  bieten  sollte,  ein 
ruhiges  Geschäft  übernehmen  zu  können,  bei  dem  ich  mich  nicht  mehr  mit 
dem  Vieh  herumzuplagen  brauche,  sofort  zugreifen;  denn  bei  dem  jetzt  so 
riesigen  Kraftverkehr  immer  auf  der  Straße  zu  sein,  ist  wahrlich  kein 
Vergnügen. 

So  mancher  der  geehrten  Leser  wird  sich  fragen,  wie  hast  du  es  mit 
dem  Gelde  gemacht?  Nun,  sehr  einfach,  das  Hartgeld  kannte  ich  und  für 
das  Papiergeld  hatte  ich  eine  Brieftasche  mit  entsprechenden  Fächern.  In 
jedes  Fach  kommt  unter  Aufsicht  meiner  Frau  eine  bestimmte  Sorte 
Scheine.  Wenn  man  diese  Vorsicht  gebraucht  und  darin  die  peinlichste  Ord¬ 
nung  hält,  so  braucht  man  beim  Bezahlen  nur  aufzupassen,  daß  man  die 
Scheine  nicht  doppelt  nimmt.  Hatte  ich  unterwegs  größere  Summen  zu 
kassieren,  so  ließ  ich  mir  unter  Beisein  des  Auszahlenden  von  meinem  Führer 
die  Scheine  sofort  sortieren  und  steckte  sie  dann  in  die  bestimmten  Fächer. 
So  ist  mir  ein  einziges  Mal  beim  Viehhandel  eine  kleine  Differenz  ent¬ 
standen.  Ich  hatte  einem  Landwirt  im  Beisein  desselben,  eines  Kollegen 
und  meines  Führers  irrtümlicherweise  100.—  RM.  zu  wenig  gegeben.  Doch 
kaum  eine  halbe  Stunde  später  hatte  mich  das  Bäuerlein  wieder  eingeholt 
und  klagte  mir  sein  Leid.  Da  ich  nun  aber  genau  wußte,  wieviel  ich  an 
dem  Tage  eingesteckt  hatte  und  außerdem  nachweisen  konnte,  wieviel  ich 
an  dem  Tage  ausgegeben  hatte,  erwies  sich  beim  Nachzählen  tatsächlich 
ein  Ueberschuß  von  100. —  RM.  Nach  einer  Strafpredigt  verdonnerte  ich 
ihn  zu  ein  paar  Flaschen  Wein  und  etlichen  guten  Zigarren,  worauf  er 
leichten  Herzens  und  schweren  Kopfes  seinen  heimischen  Penaten  zu  in 
die  liebevollen  Arme  seiner  energischen  Gattin  wanderte.  Diesen  Fall  ließ 
ich  mir  aber  zur  Warnung  dienen  und  alles  durch  eine  Bank  an  die  Land¬ 
wirte  auszahlen.  Aber  auch  mit  einer  solchen  muß  man  aufpassen.  Wenn 
man  mit  Geld  oder  Maschinen  umgeht,  muß  man  als  Blinder  doppelt  seine 
fünf  Sinne  zusammennehmen.  Wenn  ich  auch  kein  Gegner  des  Alkohols 
bin,  sondern  sehr  gern  bei  einem  Glase  Bier  sitze  und  eine  gute  Zigarre 
rauche,  so  habe  ich  mich  doch  jederzeit,  und  wenn  die  Gelegenheit  noch 
so  verlockend  war,  beherrscht.  Dir,  lieber  Leidensgefährte,  rufe  ich  hier 
zu:  „Wenn  du  noch  jung  bist  und  noch  gesunde  Nerven  hast,  dann  suche 
sie  dir  gesund  zu  erhalten,  indem  du  keinen  ausschweifenden  Lebenswandel 
führst.  Halte  dich  vom  Alkohol,  Spiel,  Weibern  und  dergl.  fern,  dann 
werden  nicht  deine  Nerven  dich,  sondern  du  wirst  deine  Nerven 
beherrschen.“  Man  braucht  deshalb  kein  Einsiedler  zu  sein,  das  bin  ich 
auch  nicht  gewesen.  Kurz  gesagt:  „Für  einen  einwandfreien  Lebenswandel 
beherrsche  dich  und  behalte  in  jeder  Lebenslage  den  Kopf  oben;  mache 
dich  frei  von  allem  Bindenden,  selbständig  und  unabhängig,  der  sehende 
Mensch  darf  dich  nicht  bemitleiden,  nein,  er  muß  dich  achten  lernen!“  In 
meiner  Jugend  habe  ich  mich  oft  gefragt:  „Wann  und  wofür  hat  mich  Gott 
so  gestraft?“  In  den  späteren  Jahren  kam  die  Antwort.  Ich  habe  meinen 
Gott  gefunden  und  bin  überzeugt,  daß  er  mich  auch  weiterhin  führen  und 
geleiten  wird. 

Tue  Recht  und  scheue  niemand! 

* 


Nach  längerem  Leiden  verschied  am  20.  Januar  ds.  Js. 

Herr  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Silex. 

Er  gehörte  unserer  Blindenwohlfahrtskammer  seit  ihrer  Gründung 
als  Mitglied  an.  Seine  wohltuende,  vornehme  Zurückhaltung  im 
Urteil,  seine  auf  langer  Erfahrung  und  Menschenkenntnis  ruhende 
Sachlichkeit  und  sein  liebenswürdiges  Wesen  ließen  uns  seinen  Rat 
stets  hochschätzen.  In  Dankbarkeit  und  Verehrung  werden  wir 
des  Dahingeschiedenen  auch  über  das  Grab  hinaus  gedenken! 

Blinden  wohlfahrtskammer. 

gez.  N  i  e  p  e  1 ,  Vorsitzender. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Das  Blindenerholungsheim  in  Grimma  i.  Sa.  „Isabella  Keilberg-Heim“ 

wird  Anfang  Mai  1929  wieder  eröffnet.  Der  Verpflegungspreis  beträgt 
voraussichtlich  3. —  Mark  täglich.  Da  das  Heim  als  Krankenanstalt  im 
Sinne  der  R.  V.  O.  anerkannt  worden  ist,  werden  die  Kosten  gegebenenfalls 
auch  von  Krankenkassen  übernommen.  Für  Fälle  besonderer  Bedürftigkeit 
stehen  auch  Freistellen  in  begrenzter  Anzahl  zur  Verfügung.  Vor¬ 
anmeldungen  werden  baldigst,  spätestens  bis  31.  März  1929,  erbeten  an 
den  Verein  zur  Beschaffung  von  Hochdruckschriften  und  Arbeitsgelegen¬ 
heit  für  Blinde  in  Leipzig  e.  V.  Leipzig,  Neues  Rathaus,  Zimmer  626. 

Aus  der  Stuttgarter  Blindenanstalt.  Die  letzten  Monate  des  vergan¬ 
genen  Jahres  waren  für  die  Nikolauspflege  in  Stuttgart  reich  an  wichtigen 
Ereignissen.  In  aller  Stille  —  so  wollte  es  der  Verwaltungsrat  der 
Anstalt  —  wurde  durch  eine  schlichte  und  doch  eindrucksvolle  Feier  im 
engsten  Rahmen  des  100jährigen  Bestehens  der  Stuttgarter 
Blindenanstalt  gedacht.  Mit  Weser  Feier  verbunden  wurde  die 
Einweihung  eines  Erweiterungsbaues.  Eine  große  Anzahl 
Gäste  war  erschienen,  darunter  als  Vertreter  der  württembergischen 
Regierung  Kultminister  Dr.  Bazille;  ferner  waren  da  Vertreter  der  Stadt, 
der  Schulbehörden,  der  Presse,  der  Kirche,  der  Schule  und  des  württem¬ 
bergischen  Blindenvereins.  Direktor  Decker  schilderte  in  seiner  Festrede 
den  Werdegang  der  Stuttgarter  Blindenanstalt,  ihre  Entstehung  aus  zwei 
Zweigen,  der  vor  100  Jahren  von  dem  Lehrer  Wagner  gegründeten  Stutt¬ 
garter  Privat-Anstalt  und  der  einige  Jahre  vorher  schon  entstandenen 
Gmünder  Staatsanstalt,  ihre  Vereinigung  1856  zur  Nikolauspflege,  ihre 
schwere  Zeit  im  engen  Heim  in  der  Stadt  und  sodann  ihre  freie  Entwicklung 
auf  sonniger  Höhe  seit  1908. 

Vorführungen  der  Zöglinge  in  Schule  und  Werkstatt  zeigten  die  Art, 
wie  in  der  Blindenanstalt  gearbeitet  wird.  Großen  Beifall  fanden  die 
turnerischen  Vorführungen  der  Knaben  und  Mädchen  in  der  neuen  Turn¬ 
halle  und  an  dem  für  Blinde  besonders  geeigneten  ,, Saturngerät“.  Gesang¬ 
liche  Darbietungen  des  Anstaltschors  umrahmten  die  Feier.  Auf  viel¬ 
seitigen  Wunsch  wurden  im  Anschluß  an  die  Feier  mehrere  öffentliche 
Führungen  durch  Schule  und  Haus  veranstaltet,  die  zahlreich  besucht  waren 
und  von  großem  Interesse  für  das  Blindenwesen  zeugten. 

Bei  der  Feier  wurde  auch  der  25jährigen  Tätigkeit  des 
Regierungspräsidenten  v.  Nickel  als  Vorsitzender  des  Ver¬ 
waltungsrats  der  Blindenanstalt  gedacht.  Bürgermeister  Dr.  Klein  wür¬ 
digte  in  längerer  Rede  die  Verdienste  des  bekannten  Blindenfreundes. 

Anfangs  Dezember  ist  Direktor  Decker,  der  seit  1894  die 
Nikolauspflege  geleitet  hat,  in  den  Ruhestand  getreten.  Bei  einer 
Abschiedsfeier  in  der  Anstalt  kam  seitens  des  Verwaltungsrats,  der  Lehrer 
und  Zöglinge  zum  Ausdruck,  was  Direktor  Decker  für  die  Stuttgarter 
Blindenanstalt  und  das  württembergische  Blindenwesen  geleistet  hat.  Auch 


alle  größeren  wiirttembergischen  Tageszeitungen  haben  der  Verdienste 
Direktor  Deckers  gedacht  und  sein  Bild  veröffentlicht. 

Durch  die  räumliche  Erweiterung  der  Anstalt  wurde  es 
möglich,  die  Einrichtungen  so  umzugestalten,  daß  sie  den  heutigen  An¬ 
forderungen  voll  gerecht  werden  können.  Die  vier  jüngsten  Jahrgänge 
der  Grundschulstufe  sind  in  einem  besonderen  Flügel  des  Anstaltsneubaues 
untergebracht.  Die  älteren  Zöglinge  haben  ihr  Heim  im  Hauptgebäude. 
Das  neu  erstellte  Schulgebäude  umfaßt  vier  aufsteigende  Schul¬ 
klassen  für  acht  Schuljahre  und  die  Fortbildungsschule,  ferner  eine  Hilfs¬ 
klasse  für  Schwachbefähigte,  eine  Sonderklasse  für  Sehschwache  und  die 
Maschinenschreibschule.  Ferner  sind  hier  Räume  für  Modellieren,  Zeichnen 
und  Handarbeit,  die  Lehrmittelsammlung,  ein  Gesangsaal,  Uebungsräume 
für  Klavierunterricht,  das  Lehrerzimmer  und  der  Turnsaal. 

Für  die  Ausbildung  der  weiblichen  Zöglinge  in  hauswirtschaftlichen 
Arbeiten  wurde  eine  besondere  Schulküche  und  eine  Schulwaschküche 
eingebaut. 

Die  Werkstätten  für  die  berufliche  Ausbildung  haben  eine  erheb¬ 
liche  Erweiterung  erfahren.  Sie  umfassen  folgende  Betriebe:  Matten¬ 
flechterei,  Sesselflechterei,  Korbmacherei,  Bürstenmacherei,  Maschinen¬ 
strickerei  und  Unterrichtsräume  für  weibliche  Handarbeiten  aller  Art. 

Der  Schwäbischen  Blindenbücherei,  welche  in  den 
letzten  Jahren  auf  5000  Bände  angewachsen  ist,  wurde  Raum  gegeben  für 
ihre  weitere  Entwicklung. 

Auch  die  B  1  i  n  d  e  n  d  r  u  c  k  e  r  e  i ,  die  in  früherer  Zeit  oft  unter 
Raummangel  litt,  ist  jetzt  nicht  mehr  eingeengt. 

Für  die  älteren  blinden  Arbeiterinnen  wurde  das  bisherige  Vorschul¬ 
gebäude  zu  einem  behaglichen  Mädchen  heim  umgebaut. 

Die  bauliche  Erweiterung  der  Anstalt  hat  auch  die  Einrichtung 
einer  Stimmerschule  ermöglicht.  Schon  lange  hat  die  Nikolaus¬ 
pflege  geeignete  Zöglinge  neben  der  Erlernung  eines  Hauptberufs  mit 
Erfolg  im  Klavierstimmen  angeleitet.  In  der  Erkenntnis,  daß  eine  solche 
mehr  gelegentliche  Ausbildung  in  der  Regel  nicht  zu  einem 
ausschließlichen  Lebensberuf  führen  kann,  hat  sie  ihre  Einrichtungen 
durch  eine  eigentliche  Stimmerschule  für  die  Ausbildung  von  Berufs¬ 
stimmern  vervollständigt.  Stuttgart,  der  Hauptplatz  der  süddeutschen 
Klavierindustrie,  ist  ein  geeigneter  Ort  für  diese  Seite  der  Berufsausbildung 
Nichtsehender.  Ein  besonders  günstiger  Umstand  ist  dabei  auch,  daß  einer 
der  ersten  Stuttgarter  Klavierfabrikanten,  welcher  seit  Jahren  blinde 
Stimmer  beschäftigt,  mit  Rat  und  Tat  hinter  der  Sache  steht  und  Lehr¬ 
kräfte  und  Uebungsmaterial  zur  Verfügung  stellt.  Es  ist  eine  2/^ jährige 
Ausbildungszeit  vorgesehen;  inbegriffen  ist  dabei  eine  halbjährige  Volontär¬ 
praxis  in  einer  Klavierfabrik.  Den  Abschluß  soll  eine  Prüfung  bilden  vor 
einer  Kommission,  für  die  hervorragende  Klavierfachleute  gewonnen 
werden.  In  der  Stuttgarter  Stimmerschule  können  auch  nichtwürttem- 
bergische  Stimmerlehrlinge  Aufnahme  finden.  S. 

Wichtige  Erfindungen  für  die  Bürstenmacherei.  Im  Anschluß  an  meine 
Ausführungen  in  der  Januarnummer  dieser  Zeitung  möchte  ich  im  Nach¬ 
stehenden  nochmals  darauf  hinweisen,  daß  die  von  mir  gemachten  Erfin¬ 
dungen  so  ausgearbeitet  worden  sind,  daß  für  den  an  den  Maschinen 
arbeitenden  Blinden  jede  Gefahr  ausgeschlossen  ist. 

1.  Die  Straßenbesen-Einziehmaschine  zum  Herstellen  von  Piassava- 
besen  aller  Art.  Hierbei  habe  ich  hauptsächlich  an  Kraftersparnis  gedacht. 
Der  Hauptwert  liegt  hier  darin,  daß  die  Maschine  die  Bündel  selbsttätig 
abteilt  und  gleichzeitig  mit  in  das  Holz  hineinzieht.  Die  Hauptanstrengung 
des  Piassavabeseneinziehens  fällt  weg,  da  der  größte  Teil  der  Arbeit 
mittels  Fußbetrieb  erledigt  wird.  Die  Handgriffe  sind  äußerst  einfach  und 
der  Arbeitende  braucht  höchstens  einige  Wochen  zu  lernen. 

2.  Die  Abschermaschine  mit  Kraftbetrieb  ist  eine  rotierende  Bürsten¬ 
abschermaschine  mit  geeigneten  Schutzvorrichtungen  für  Blinde. 

3.  Der  Stanzautomat  mit  Kraftbetrieb,  welcher  gleichzeitig  Hölzer 
bohrt,  ist  ein  Vollautomat  und  schaltet  selbsttätig  aus.  Während  des 


Ganges  der  Maschine  hat  der  Arbeitende  nichts  daran  zu  tun,  erst  wenn 
die  Maschine  selbsttätig  ausschaltet,  wechselt  er  die  Hölzer  um.  Man  kann 
mit  diesem  Automaten  Scheuerbürsten,  Schrubber  und  ähnliche  Massen¬ 
erzeugnisse  hersteilen.  Die  Leistung  beträgt  in  einer  Stunde  etwa  50  Stück. 

4.  Die  Bürsteneinstanzmaschine,  ebenfalls  mit  Kraftbetrieb,  ist  mit 
Führungseinrichtung  und  Schutzvorrichtungen  versehen. 

Nachdem  ich  Ihnen  nochmals  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Be¬ 
schaffenheit  der  betreffenden  Maschinen  gegeben  habe,  erlaube  ich  mir, 
Sie  hierdurch  zu  meiner  Ausstellung  höflichst  einzuladen.  Ich  bin  völlig 
erblindet  und  führe  die  Bedienung  der  Maschinen  selbst  vor.  Die  Aus¬ 
stellung  findet  in  der  Zeit  vom  3.  bis  13.  März  1929,  also  während  der 
Dauer  der  Frühjahrsmesse  in  einem  Raume  der  Blindenwerkstätte  Leipzig 
(vorm.  Bienersche  Stiftung)  Leipzig,  Querstraße  20,  Erdgeschoß,  statt,  und 
ist  vom  Haupbahnhof  in  5  Minuten  zu  erreichen. 

Erich  Fabig,  Leipzig-N.  23,  Hallischestraße  188. 
f  Geheimrat  Professor  Dr.  Silex,  gestorben  am  20.  Januar  1929.  Das 
Berliner  Wohlfahrtsblatt  vom  3.  Februar  1929  bringt  nachstehenden  von 
Direktor  Niepel  verfaßten  Nachruf:  „Mit  Geheimrat  S  i  1  e  x  ist  eine  charakter¬ 
volle  Persönlichkeit  unserer  Stadt  dahingeschieden.  Sein  Ruf  als  Augen¬ 
arzt  ging  über  die  Grenzen  Berlins  hinaus  bis  ins  fernste  Ausland.  Tausende 
danken  ihm  die  Erhaltung  ihres  Augenlichtes;  das  Werk  seiner  Hände  war 
sichtbar  gesegnet.  Unserer  Stadt  widmete  er  unermüdlich  seine  Dienste, 
viele  Jahre  als  Bürgerdeputierter  der  Blindendeputation  und  jahrzehntelang 
als  augenärztlicher  Berater  der  städtischen  Blindenpflege.  Ihm  gebührt 
dafür  unsere  Verehrung  und  unser  Dank  über  das  Grab  hinaus.  Sein  Name 
bleibt  unvergänglich  verknüpft  mit  der  Kriegsblindenfürsorge,  für  deren 
Gestaltung  er  sich  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  einsetzte.  Wenn  die 
verschiedenen  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  eine  allgemeine  Be¬ 
schäftigung  Blinder  in  nichttypischen  Blindenberufen  früher  ausgeschlossen, 
fielen,  und  die  mannigfach  vorhandenen  Ansätze  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeitsfürsorge  damit  zur  Entfaltung  und  Verwirklichung  kommen  konn¬ 
ten,  so  ist  das  mit  ein  Verdienst  von  Silex.  Er  heilte  seine  kranken  blin¬ 
den  Soldaten  auch  seelisch,  rüttelte  sie  aus  ihrer  Gleichgültigkeit  auf  und 
regte  sie  zu  geistiger  Tätigkeit  an,  um  sie  wieder  für  das  Leben  empfäng¬ 
lich  zu  machen.  Nach  diesen  Grundsätzen  entwickelten  sich  die  im  Kriegs- 
blinden-Lazarett  eingerichteten  Unterrichtskurse  zur  Kriegsblindenschule, 
die  heute  seinen  Namen  trägt;  hier  entsprangen  die  Pläne  für  eine  dauernde 
Beschäftigung  Blinder  in  der  Industrie  und  im  Gewerbe,  die,  bald  in  die 
Tat  umgesetzt,  nicht  nur  unsern  Kriegsblinden,  sondern  auch  vielen  Zivil¬ 
blinden  die  Möglichkeit  gaben  und  geben,  für  sich  und  ihre  Familie  sorgen 
zu  können.  So  wurde  der  Augenarzt  zum  Förderer  auch  der  allgemeinen 
Blindenfürsorge.  Er  war  ein  edler,  gütiger  Mensch,  ein  helfender  und  für¬ 
sorgender  Arzt,  dessen  vornehmes,  zurückhaltendes  und  stets  sachliches 
Urteil  von  allen  geschätzt  wurde,  die  mit  ihm  zusammen  arbeiten  durften, 
und  die  mit  den  Blinden  seiner  stets  in  Dankbarkeit  und  Verehrung  ge¬ 
denken  werden.“ 

Turnlehrerin  Frl.  Berta  Hensel  f.  Am  19.  Januar  1929  verschied  nach 
Urigerem,  in  Geduld  ertragenen  Leiden  im  Johannisstift  zu  Spandau  die 
Turnlehrerin  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz.  Fräulein  Berta 
Hensel  im  73.  Lebensjahre.  41  Jahre  hindurch  hat  die  Entschlafene  mit 
treuester  Hingabe  und  bewunderungswertem  Geschick  ihre  Kraft  den  jun¬ 
gen  Blinden  gewidmet.  Mit  Liebe  und  Begeisterung  wußte  sie  die  Schüle¬ 
rinnen  zu  fesseln  und  zu  bilden.  Durch  die  Güte  ihres  Herzens,  wie  durch 
die  schlichte  Wahrhaftigkeit  ihres  Wesens  und  ihren  heiligen  Eifer  hat  sie 
sich  die  Achtung  ihrer  Mitarbeiter  und  die  Zuneigung  und  Verehrung  ihrer 
Schülerinnen  erworben.  Ihr  Andenken  wird  bei  allen  in  Ehren  bleiben. 

P. 

Vom  Handbuch  der  Blindenwohlfahrtspflege  erscheint  nächstens  der  II.  Teil. 
Er  wird  mit  Namen  und  Sachregister  etwa  350  Druckseiten  umfassen 
und  das  Blindenwesen  in  20  Ländern  Europas  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  behandeln.  Der  Subskriptionspreis  ist  8. —  RM, 


der  Ladenpreis  wird  etwa  16. —  RM.  betragen.  Bestellungen  sind  an  die 
Marburger  Blindenstudienanstalt  zu  richten. 

Die  American  Foundation  for  the  Blind  plant,  in  Verbindung  mit  dem 
Verein  der  Blindenlehrer  und  der  Blindenfürsorger  und  verschiedener  ande¬ 
rer  für  die  Blinden  in  U.  S.  A.  arbeitenden  Organisationen  eine  internatio¬ 
nale  Konferenz  für  Blindenwohlfahrt  1930  nach  Newyork  einzuberufen.  Für 
das  Programm  sind  folgende  Verhandlungsgegenstände  vorgeschlagen: 
a)  Internationaler  Austausch  von  Braillebüchern  und  Braillenoten,  b)  Be¬ 
schäftigung  der  Blinden  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Einrichtung 
von  Blindenwerkstätten  u.  d.  Unterbringung  Blinder  in  Fabriken  mit  Sehen¬ 
den  zusammen,  c)  Erziehung  des  Blinden  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
Methode  und  Lehrplan  der  Blindenschule,  d)  Unterstützung  —  Staats¬ 
rente.  e)  Hilfsmittel  —  Schreibmaschine,  Druckmaschine  usw.  und  die 
Möglichkeit  einer  schnelleren  Bekanntgabe  aller  neuen  Verbesserungen, 
f)  Tarifermäßigung  für  Eisenbahnfahrten  Blinder,  g)  Die  Oeffentlichkeit 
und  der  Blinde,  hinsichtlich  der  Verbreitung  genauer  Kenntnis  seiner  Fähig¬ 
keiten  und  Schaffung  einer  günstigeren  Haltung  gegenüber  seiner  Arbeit. 

Auf  die  Berufsfürsorge  für  blinde  Organisten  macht  Dr.  Peyer  mit 
einer  kurzen  Nachricht  in  der  „Deutschen  Zeitschrift  für  Wohlfahrtspflege“ 
(Jan.  1929)  aufmerksam.  Die  nicht  ungünstige  Aufnahme  des  Rundschrei¬ 
bens,  das  der  „Verband  der  Deutschen  Bl.-Anstalten  und  F.-V.  f.  Blinde“ 
an  die  Deutschen  Kirchenbehörden  gerichtet  hat,  läßt  hoffen,  daß  die  Ein¬ 
stellung  Blinder  als  Organisten  allmählich  mehr  gefördert  wird. 

Ueber  Lehrmittelbaustunden,  als  Versuch  der  Gemeinschaftsarbeit  in 
der  Blindenanstalt,  berichtet  Bechthold  in  der  „Arbeitsschule“.  Es  ist  ihm 
gelungen,  einen  kleinen  Kreis  geweckter  und  technisch  geschickter  Jungen 
für  den  Bau  von  Modellen  zu  gewinnen:  Hühnerhaus,  Taubenhaus,  Markt¬ 
bude,  Fleischerbude,  Markttisch  mit  Sitzbude,  Brückenmodell,  Terrarium, 
Insektarium,  Hochofen,  Möbelwagen,  Schäferkarre,  Bauernhaus  (zerlegbar), 
Scheune  (zerl.),  Stall  mit  Wagenschuppen  (zerl.),  Fränkisches  Tor,  be¬ 
kannter  Kaufladen,  Saline,  Modell  von  der  Wartburg.  Nicht  nur  daß  die 
Material-  und  Formenkenntnis  bereichert  und  das  technische  Können  ge¬ 
steigert  wurden,  sondern  weitmehr  daß  in  freiwilliger  Arbeit  Erzieher  und 
Zöglinge  sich  zu  gemeinsamen  Aufgaben  im  Dienste  der  Anstaltsgemein¬ 
schaft  zusammenfanden,  gibt  diesen  Versuchen  ihren  Wert.  Gewiß  können 
andere  Anstalten  Aehnliches  berichten.  Unsere  Leser  wären  dafür  dankbar. 

Zulassung  von  Reifeschülern  zur  Taubstummen-  und  Blindenlehrer- 
Laufbahn.  Auf  meinen  Runderlaß  vom  27.  August  1928  —  U  III  1919  U  II  — 
(Zentralbl.  S.  278),  betreffend  die  Zulassung  von  Reifeschülern  zur  Taub¬ 
stummen-  und  Blindenlehrerlaufbahn,  hat  sich  eine  genügende  Anzahl  ge¬ 
eigneter  Bewerber  gemeldet,  denen  ich  die  Genehmigung,  als  Gasthörer  zu¬ 
gelassen  zu  werden,  erteilt  habe.  Ich  ersuche,  mir  weitere  Meldungen 
nicht  mehr  vorzulegen,  die  Antragsteller  vielmehr  von  dort  aus  entsprechend 
zu  bescheiden. 

Ich  mache  nochmals  darauf  aufmerksam,  daß  es  sich  bei  der  Zulas¬ 
sung  von  Inhabern  des  Reifezeugnisses  einer  höheren  Lehranstalt,  die  keine 
Lehrerprüfung  abgelegt  haben,  dafür  aber  eine  genügende  pädagogische 
Vorbildung  nachweisen  wollen,  zunächst,  wie  das  schon  im  ersten  Satz 
des  Erlasses  vom  27.  August  1928  zum  Ausdruck  kommt,  um  einen  Versuch 
handelt.  Ich  behalte  mir  deshalb  bis  auf  weiteres  vor,  die  Provinzial¬ 
schulkollegien  zur  Vorlage  der  im  Schlußsatz  des  Erlasses  vom  27.  August 
1928  erwähnten  Gesuche  und  Berichte  besonders  zu  ermächtigen,  und  er¬ 
suche  die  Provinziälschulkollegien,  die  Anstaltsleiter  entsprechend  zu  ver¬ 
ständigen.  — 

Der  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung 
Berlin,  den  22.  Januar  1929.  Im  Auftrag:  Wende. 

(Aus:  Zentrallbl.  f.  d.  ges.  Unterrichts-V.  in  Preußen  1929,  S.  45.) 

Die  Kosten  der  Beschulung  blinder  und  taubstummer  Kinder.  (Aus 
„Nachrichtendienst  des  deutschen  Vereins  f.  öffentl.  u.  priv.  Fürsorge“ 
Januar  1929.)  Das  Bundesamt  für  das  Heimatwesen  hat  im  Jahre  1926  in 
zwei  Entscheidungen  (Bd.  64,  S.  88  und  195)  festgestellt,  daß  auf  Grund 


des  §  6  d  der  Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der 
öffentlichen  Fürsorge  die  Beschulung  hilfsbedürftiger  blin¬ 
der  und  taubstummer  Kinder  in  Anstalten,  die  vor  dem 
1.  April  1924  in  Preußen  nicht  zu  den  Aufgaben  der  Armenpflege  gehört 
habe,  mit  diesem  Tage  auf  Grund  der  RFV.  Gegenstand  der  all¬ 
gemeinen  Fürsorge  geworden  ist.  Dieser  Standpunkt  und  seine 
Begründung  hat  in  dem  Schrifttum  teilweise  starken  Widerspruch  hervor¬ 
gerufen  (s.  vor  allem  den  Aufsatz  von  Ministerialrat  Wittelshöfer  in  der 
Zeitschrift  für  das  Heimatwesen  1927  Sp.  482,  der  sich  mit  der  Einwirkung 
der  RFV.  auf  das  Preuß.  Gesetz  betr.  Beschulung  blinder  und  taubstummer 
Kinder  vom  7.  August  1911  befaßt).  Es  ist  daher  von  Bedeutung,  daß  das 
Bundesamt  in  einem  neuerlichen  Streitfall  zwischen  zwei  preußischen  Für- 
*  sorgeverbänden  Gelegenheit  hatte,  die  Frage  unter  Berücksichtigung  der 
erhobenen  Einwände  zu  überprüfen,  und  daß  es  seine  bisherige  Auf¬ 
fassung  bestätigt  hat.  Es  sagt  in  der  Urteilsbegründung  (Ent¬ 
scheidung  vom  22.  Juni  1928,  Bd.  69,  S.  91)  wörtlich: 

„Die  gegen  diese  Rechtsprechung  angeregten  Bedenken  geben  dem 
Bundesamt  keine  Veranlassung  zu  einer  anderweitigen 
Stellungnahme.  Die  Rechtsprechung  des  Bundesrats  bezieht  sich  nur 
auf  anstaltspflegebedürftige,  hilfsbedürftige  blinde  und 
taubstumme  Kinder,  sodaß  die  Frage  dahingestellt  bleiben  kann,  ob  und 
inwieweit  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  7.  August  1911,  soweit  sie 
sich  auf  andere  Kinder  beziehen,  Geltung  behalten  haben.  Daß  Kosten  der 
hier  streitigen  Art  nunmehr,  was  früher  nicht  möglich  war,  im  verwal¬ 
tungsrechtlichen  Fürsorgestreitverfahren  verfolgt  werden  können,  ist  ein 
Vorzug  gegenüber  dem  früheren  Rechtszustande,  der  eine  Verfolgung  die¬ 
ser  Ansprüche  weder  im  armenrechtlichen  noch  im  ordentlichen  Verwal¬ 
tungsstreitverfahren  zuließ.  Dem  Bundesamt  ist  bei  seiner  Rechtsprechung 
nicht  entgangen,  daß  die  preußischen  Landesfürsorgeverbände  mit  den 
preußischen  Kommunalverbänden  nicht  identisch  sind  (vergl.  zuletzt  Bd. 
66,  S.  218).  Unzutreffend  ist  die  Befürchtung  der  Verschiebung  der  Für¬ 
sorgelasten  durch  Vollendung  des  14.  Lebensjahres  bei  Pflegekindern.  Das 
Bundesamt  hat  in  den  Urteilen  vom  2.  April  1928  in  Sachen  Glogau  gegen 
Reichenbach  (Ber.  L.  458/27)  und  Krefeld  gegen  Essen  (Ber.  L.  4/28)  (Bd.  68, 
S.  158,  163)  ausgeführt,  eine  Verschiebung  der  Fürsorgelasten  trete  nicht 
ein,  wenn  ein  der  öffentlichen  Fürsorge  anheimgefallenes  Pflegekind  nach 
Vollendung  des  14.  Lebensjahres  hilfsbedürftig  bleibe.  Der  Kläger  selbst 
sieht  daher  auch  die  streitigen  Kosten  als  im  Fürsorgestreitverfahren  ein¬ 
klagbare  Fürsorgekosten  an.  Ist  dies  der  Fall,  so  unterliegt  aber  der  ein¬ 
geklagte  Anspruch  ebenso  wie  alle  auf  Grund  der  Verordnung  über  die 
Ein  Sorgepflicht  verfolgten  Ansprüche  der  Anmeldepflicht  des  §  18  FV. 
(Bd.  67,  S.  159).“ 

Wir  möchten  dazu  folgendes  bemerken:  Wenn  ein  Land  für  einzelne 
Bevölkerungskreise  ohne  Rücksicht  auf  deren  wirtschaftliche  Leistungs¬ 
fähigkeit  besondere  Maßnahmen  außerhalb  der  allge¬ 
meinen  Fürsorge  durchführt,  so  kann  erst  dann  von  einer  Hilfs¬ 
bedürftigkeit  im  Sinne  der  Reichsgrundsätze  gesprochen  werden,  wenn  der 
notwendige  Lebensbedarf  einer  Person,  zu  dem  bei  Minderjährigen  Er¬ 
ziehung  und  Erwerbsbefähigung,  bei  einem  blinden  und  taubstummen  Kind 
also  auch  die  durch  seinen  besonderen  Zustand  gebotene  Beschulung  ge¬ 
hört,  durch  diese  Maßnahmen  nicht  voll  gedeckt  wird  und  er  auch  nicht 
von  dem  Betreuten  oder  dessen  Angehörigen  sichergestellt  werden  kann. 
Eine  derartige  Fürsorgemaßnahme  stellt  aber  z.  B.  das  Preuß.  Beschulungs¬ 
gesetz  vom  7.  August  1911  dar.  Gemäß  §  12  Abs.  1  dieses  Gesetzes  müs¬ 
sen  die  zur  Fürsorge  für  die  blinden  und  taubstummen  Kinder  verpflichte¬ 
ten  Kommunalverbände,  welche  keine  Fürsorge  verbände  sind,  nicht 
nur  die  Kosten  der  allgemeinen  Verwaltung,  des  Baues  und  der  Unter¬ 
haltung  der  Anstalten,  sondern  auch  die  Kosten  für  den  Unterricht 
und  die  Erziehung  der  Kinder  selbst  tragen.  Das  Kind  oder  die  ihm 
gegenüber  unterhaltspflichtigen  Personen  haben  mit  anderen  Worten  im 
wesentlichen  nur  die  Kosten  für  Unterhalt,  Kleidung  und  etwaige  Kranken- 


hilfe  aufzubringen.  Sind  das  Kind  oder  dessen  Angehörige  dazu  nicht  im¬ 
stande,  so  liegt  Hilfsbedürftigkeit  vor,  zu  deren  Behebung  der  nach  den 
Vorschriften  der  RFV.  zuständige  Bezirks-  oder  Lan¬ 
desfürsorgeverband  verpflichtet  ist.  Die  Fürsorgeleistung 
kann  aber  nur  darin  bestehen,  dem  Kind  die  Mittel  bereitzu¬ 
stellen,  die  notwendig  sind,  damit  die  dem  Kommunalverband  obliegende 
Beschulungspflicht  in  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Art  und  Weise  durch¬ 
geführt  werden  kann.  Der  vom  BAH.  gebrauchte  Ausdruck  „die  Beschulung 
hilfsbedürftiger  blinder  und  taubstummer  Kinder  in  Anstalten  ist  Gegen¬ 
stand  der  allgemeinen  Fürsorge“  ist  insofern  also  irreführend.  Es  kann 
nicht  die  Rede  davon  sein,  daß  die  einzelnen  Fürsorgeverbände  für  die 
hilfsbedürftigen  Minderjährigen  eine  besondere  Beschulung  durchzuführen 
haben,  die  neben  der  Beschulung  der  nicht  hilfsbedürftigen  Kinder  durch 
den  Kommunalverband  einherläuft,  bezüglich  derer,  was  kaum  zu  bestrei¬ 
ten  sein  wird,  das  Preuß.  Gesetz  vom  7.  August  1911  noch  in  Geltung  ist. 

Diese  Ueberlegung  führt  auch  dazu,  die  Zuständigkeit  der 
Landesfürsorgeverbände  auf  Grund  des  §  6  der  Preuß.  AV.  zur 
RFV.  in  all  den  Fällen  zu  verneinen,  wo  in  Preußen  ein  Kind  unter  Inan¬ 
spruchnahme  öffentlicher  Mittel  auf  Grund  des  Beschulungs¬ 
gesetzes  zum  Zweck  der  Beschulung  in  einer  Anstalt  Auf¬ 
nahme  gefunden  hat.  Der  LFV.  tritt  nur  dann  als  verpflichteter  Verband  in 
die  Erscheinung,  wenn  er  nach  den  Bestimmungen  der  RFV.  fürsorge¬ 
pflichtig  ist:  auch  seine  Leistung  hat  sich  darauf  zu  beschränken,  dem  Kind 
die  zur  Durchführung  der  vorgeschriebenen  Beschulung  fehlenden  Mittel 
zu  gewähren.  Wäre  dies  anders,  dann  würden  die  hilfsbedürftigen  Kinder 
und  deren  Angehörige  ungünstiger  gestellt  sein  als  die  nicht  hilfsbedürf¬ 
tigen,  weil  der  LFV.  bei  seiner  Fürsorgeleistung  allerdings  gemäß  §  6d 
RGr.  auch  Unterricht  und  Erziehung  entsprechend  zu  berücksichtigen 
hätte,  die  dafür  aufgewendeten  Kosten  aber  im  Gegensatz  zu  dem  Kom¬ 
munalverband  von  dem  unterstützten  Kind  und  dessen  Angehörigen  zurück¬ 
erstattet  verlangen  kann. 

„Die  Beschulung  anstaltspflegebedürftiger,  hilfsbedürftiger  blinder  und 
taubstummer  Kinder“  ist  nur  da  unmittelbar  Aufgabe  der  Landes- 
bezw.  Bezirksfürsorgeverbände,  wo  entweder  keine  besondere  Fürsorge 
für  die  Blinden  und  Taubstummen  außerhalb  der  allgemeinen  Fürsorge  für 
die  Blinden  und  Taubstummen  außerhalb  der  allgemeinen  Fürsorge  besteht 
oder  wo  diese  auf  Landesrecht  beruhende  Fürsorge  aus  irgend  einem  im 
Gesetz  liegenden  Grund  aufhört  (z.  B.  wenn  die  Eltern  eines  Kindes  ihren 
Wohnsitz  aus  Preußen  in  ein  Land  ohne  Blindenfürsorge  verlegen,  vergl. 
§  6  Abs.  2  Satz  2  des  Preuß.  Gesetzes  vom  7.  August  1911). 

Die  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhand¬ 
werks  gibt  im  Nachstehenden  eine  Anzahl  von  Grundsätzen  bekannt,  die 
sowohl  für  die  Mitglieder,  als  auch  für  die  Bewerber  um  die  Mitglied¬ 
schaft  bezw.  die  Verleihung  des  Blindenwarenzeichens  von  Bedeutung  sind: 

a)  Grundsätze,  die  in  der  Mitgliederversammlung  am  10.  Dezember  1928 
aufgestellt  bezw.  erneut  bestätigt  wurden: 

1.  Die  Kosten  der  Arbeitsgemeinschaft,  insbesondere  auch  diejenigen  der 
vom  Vorstand  ausgehenden  Propaganda,  werden  von  der  Kredit¬ 
gemeinschaft  getragen.  Ein  Mitgliedsbeitrag  braucht  deshalb  nicht 
erhoben  zu  werden. 

2.  Das  Blindenwarenzeichen  ist  nach  wie  vor  das  einzig  wirksame  Mit¬ 
tel  zur  Bekämpfung  des  unreellen  Handels  mit  sogenannter  Blindenware. 

3.  Gegen  irreführende  Firmenführung  kann  eine  Anzeige  bei  dem  zu¬ 
ständigen  Registerrichter  von  gewissem  Erfolg  sein. 

4.  Der  Vorstand  bezw.  die  Aufnahmekommission  sind  berechtigt,  die 
durch  §  4  der  Satzung  vorgeschriebenen  Erkundigungen  auch  auf  die 
Solidität  der  Grundlagen  der  Betriebe  zu  erstrecken,  ohne  welche 
eine  Erfüllung  der  Voraussetzungen  nicht  gegeben  sein  würde. 

5.  Das  Warenzeichen  soll  nur  verliehen  werden,  wenn  das  Blindenhand¬ 
werk  als  Beruf,  nicht  aber  als  Nebenbeschäftigung  ausgeübt  wird. 


Die  Aufnahme  ‘bezw.  Verleihung  kann  immer  dann  erfolgen, 
wenn  der  Erlös  aus  der  Blindenarbeit  einen  wesentlichen  Bestandteil 
des  Lebensunterhaltes  darstellt. 

Bei  der  Beurteilung  der  Einzelfälle  soll  den  örtlichen  Verhält¬ 
nissen  Rechnung  getragen  und  individuell  verfahren  werden. 

6.  Die  Entscheidungen  der  Aufnahmekommission  haben  keine  formale 
Rechtskraft  im  Sinne  anderer  Entscheidungen. 

Abgelehnte  Anträge  können  immer  wieder  erneuert  werden. 

Deshalb  ist  eine  Beschwerdeinstanz  für  die  Antragsteller  nicht 
eingeführt  worden. 

7.  Für  die  Einhaltung  der  Bedingungen  der  Arbeitsgemeinschaft  haftet 
auch  bei  Weiterverkauf  der  Blindenwaren  immer  der  Inhaber  des 
Blindenwarenzeichens,  der  die  Waren  mit  dem  Zeichen  versehen  hat. 

Gegen  eine  nachträgliche  Erhöhung  der  Preise  über  die  orts¬ 
üblichen  schützt  am  besten  der  Aufdruck  des  Preises  in  möglichst 
haltbarer  Weise. 

8.  Die  Verwendung  von  Hausierern  in  einer  Großstadt  ist  ohne  Ueber- 
schreitung  des  ortsüblichen  Preises  unmöglich. 

Der  Vertrieb  durch  Hausierer  in  der  Großstadt  wird  deshalb 
nicht  als  einwandfrei  anerkannt. 

9.  Bezügl.  des  Umsatzes  besteht  Freizügigkeit,  da  eine  Planwirtschaft 
in  dieser  Beziehung  unmöglich  ist. 

10.  Blinde  oder  Blindenwerkstätten  dürfen  Blindenwaren,  die  das  Blin¬ 
denwarenzeichen  mit  R&oht  tragen,  zum  Weiterverkauf  zu  ihrer  eige¬ 
nen  Produktion,  die  das  Warenzeichen  zu  führen  berechtigt  ist,  hin¬ 
zukaufen. 

Für  die  Benutzung  des  Blindenwarenzeichens  bleibt  jedoch  das 
Mitglied  verantwortlich,  das  die  Ware  mit  dem  Blindenwarenzeichen 
versehen  hat. 

11.  Das  Blindenwarenzeichen  darf  mit  einer  Unterschrift,  zum  Beisp.  mit 
derjenigen  der  produzierenden  Firma,  versehen  werden.  Der  größte 
Wert  muß  jedoch  darauf  gelegt  werden,  daß  das  Blindenwarenzeichen 
als  solches,  möglichst  weiten  Kreisen  bekannt  wird,  sodaß  es  auch 
ohne  Umschrift  als  ein  Zeichen  für  reelle  Blindenware  erkannt  wird. 

12.  Der  Vorstand  der  Arbeitsgemeinschaft  ist  berechtigt,  weitere  Waren¬ 
gattungen  über  die,  in  der  Satzung  aufgeführten  hinaus  dem  Reichs¬ 
patentamt  für  die  Benutzung  des  Blindenwarenzeichens  anzumelden. 
Entsprechende  Anträge  nimmt  der  Vorstand  entgegen. 

13.  Jedem  Mitgliede,  das  an  einer  Mitgliederversammlung  teilnimmt,  kön¬ 
nen  4  Stimmen  anderer  Mitglieder  übertragen  werden,  die  an  der 
Mitgliederversammlung  nicht  teilnehmen. 

Die  Uebertragung  muß  dem  Vorstande  vor  der  Sitzung  schrift¬ 
lich  mitgeteilt  werden. 

14.  Die  Namen  der  neuaufgenommenen  Mitglieder  werden  jedesmal  in 
den  Zeitschriften:  ,. Blindenwelt“  und  „Blindenfreund“  veröffentlicht. 

b)  Sonstige  Grundsätze: 

1.  Zum  Vertrieb  der  Arbeit  von  3 — 5  blinden  Handwerkern  genügt  im 
allgemeinen  1  Hausierer. 

2.  Zu  einem  einwandfreien  Vertrieb  durch  Hausierer  ist  erforderlich,  daß 
die  zugekaufte  Fabrikware  höchstens  34  des  Wertes,  der  zum  Ver¬ 
trieb  kommenden  Blindenware,  ausmacht. 

3.  Ein  blinder  Handwerker,  der  selbst  hausiert,  kann  nicht  aufgenommen 
werden.  Das  Hausieren  durch  den  Blinden  selbst  bringt  die  Gefahr 
mit  sich  daß  die  Beschäftigung  mit  dem  Hausieren,  die  Beschäftigung 
mit  dem  Blindenhandwerk  überwiegt,  und  daß  der  Besuch  durch  den 
Blinden  selbst  beim  Publikum  den  Eindruck  erwecken  kann,  daß  Mit¬ 
leidspreise  erwartet  werden. 

4.  Die  Kontrolle,  zu  der  die  Arbeitsgemeinschaft  berechtigt  ist,  soll  s^ 
ausgeübt  werden,  daß  jede  Belästigung  oder  Härte  vermieden  wird; 
das  Gleiche  gilt  für  die  Erkundigungen  vor  der  Aufnahme. 


Die  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhand¬ 
werks,  Berlin  Nr.  24,  Monbi.ioupl.  3,  wird  von  nun  an,  einem  Beschluß  der 
Mitgliederversammlung  vom  10.  Dezember  1928  entsprechend,  nach  jeder 
Sitzung  der  Aufnahmekommission  die  Namen  der  neuaufgenommenen,  zur 
Benutzung  des  Blindenwarenzeichens  auf  den  von  Blinden  hergestellten 
Waren  berechtigten,  Mitglieder  veröffentlichen. 

An  der  Sitzung  der  Aufnahmekommission  am  14.  Dezember  1928  wur¬ 
den  in  die  Arbeitsgemeinschaft  aufgenommen: 

1.  Ernst  Begeinann,  Lemgo  (Lippe),  Freiehofstr.  15. 

2.  Reinhold  H  e  i  n  z  e,  Freystadt  (N.-Schl.),  Liegnitzerstr.  2. 

3.  Hermann  Richter,  Ober-Mittel-Peilau  (Post  Gnadenfrei,  Schles.). 

4.  Wilhelm  Wendorf  Löcknitz  (i.  Pom.,  Camp.). 

5.  Heimarbeitsstätte  für  Kriegshinterbliebene  und  erwerbsbeschr. 

Frauen,  Gemeinnützige  G.  m.  b.  H.,  Essen,  Surmannsgasse  13. 

Die  nächste  Sitzung  der  Aufnahmekommission  ist  für  den  6.  Februar 
1929  in  Aussicht  genommen. 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  und  Schnürriemen- Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


Gegründet  1894  ZU  LcißZifj  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulissensitiaftliitie  BilM,  Uolhs-  und  Musihalien-ßiiihepei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 
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Wilhelm  Reiner  t 

Direktor  der  Blindenanstalt  Nürnberg 

12.  April  1929 


Rundfunk,  Literaturunterricht 
in  der  Fortbildungsschule  u.  Blindenbücherei. 

Von  Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Die  Bildungsmöglichkeiten  des  Rundfunk  werden  in  kaum 
einer  Schule  solche  Bedeutung  verdienen,  wie  gerade  in  der 
Blindenanstalt.  Die  Gründe  hierfür  liegen  auf  der  Hand.  Hof¬ 
fentlich  werden  wir  bei  dem  kommenden  Fortbildungslehrgang 
Gelegenheit  haben,  die  Frage:  „Rundfunk  und  Blindenanstalt“ 
von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  zu  erörtern.  Es 
wäre  sehr  erwünscht.  Für  und  Wider,  gemachte  Erfahrungen, 
Vorschläge  usw.  würden  dazu  angetan  sein,  die  praktische 
Schularbeit  zu  befruchten. 

Heute  sei  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  von  dem,  was  uns 
der  Rundfunk  bieten  kann,  kurz  Umrissen:  Der  Rundfunk  und 
der  Literaturunterricht  in  der  Fortbildungsschule.  Es  sei  vor¬ 
weggenommen,  daß  ich  dabei  an  einen  dreijährigen  Fortbil- 


dungsschulgang  denke,  bei  dem  wir  es  also  im  letzten  Jahre 
mit  17 — 18jährigen  Zöglingen  zu  tun  haben,  also  mit  Zöglingen, 
die  gerade  in  jenen  krisenhaften  Jahren  der  Pubertät  stehen. 
Die  Werke  von  Spranger  und  Hoffmann,  von  Charlotte  Bühler 
und  Else  Croner  führen  uns  ja  mitten  hinein  in  das  Problem  der 
Reifezeit  und  zeigen  uns,  welche  Schwierigkeiten  zu  über¬ 
winden,  welche  Mißgriffe  zu  vermeiden  sind.  Wir  haben  im 
2.  und  3.  Fortbildungsschuljahr  Jugendliche  vor  uns,  die  — 
nun  vom  Gesichtspunkt  der  Jugendlektüre  aus  betrachtet  — 
die  Stufe  des  Abenteuerbuches  und  der  wirklichkeitsnahen  Er¬ 
zählung  hinter  sich  haben  und  den  Weg  in  die  Literatur  der 
Erwachsenen  suchen.  Wo  bietet  sich  da  günstigere  Gelegen¬ 
heit  als  durch  den  Rundfunk?  Daß  sie  da  Einzelnes  hören,  was 
vom  Standpunkt  des  Erziehers  gesehen,  als  verfrüht  bezeich¬ 
net  werden  muß,  können  wir  nicht  verhindern.  Es  wäre  wohl 
der  größte  Fehler,  den  man  begehen  könnte,  den  Jugendlichen 
dieses  Alters  vorzuschreiben,  was  sie  hören  dürfen  und  was 
nicht.  Die  geheimnisvollen  Wellen  der  Luft  kann  ich  überall 
auffangen  und  in  den  Ferien  fehlt  zu  dem  jede  Kontrolle.  Da 
viele  unserer  Zöglinge  einen  Radioapparat  besitzen,  und  wir 
ihnen  selbst  die  Rundfunkprogramme  in  Punktschrift  in  die 
Hand  geben,  kann  unsere  Aufgabe  nur  noch  darin  bestehen, 
das,  was  die  Zöglinge  hören,  in  Bahnen  zu  lenken,  aus  denen 
ihnen  Kraft  erwächst  zum  Werden  ihrer  Persönlichkeit.  Hier¬ 
aus  geht  schon  hervor,  welche  Aufgabe  der  Literaturunterricht 
heute  zu  erfüllen  hat. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  Sachlage.  Ziel 
des  Literaturunterrichtes  muß  sein:  Interesse  für  unsere  deut¬ 
sche  Nationalliteratur  zu  wecken,  die  in  ihr  ruhenden  geistigen 
Schätze  den  Schülern  zugänglich  zu  machen.  In  Lehrplänen 
wird  dies  Ziel  m.  E.  nicht  immer  scharf  genug  hervorgehoben. 
Man  hat  zu  sehr  den  Eindruck,  als  sei  Kenntnis  der  Literatur 
der  Hauptzweck  des  Unterrichtes.  Es  ist  dabei  übersehen 
worden,  daß  das  erste  Ziel  notwendig  das  zweite  in  sich 
schließt,  daß  aber  durch  Kenntnis  der  Literatur  noch  lange 
nicht  Interesse  geweckt  zu  werden  braucht.  Wenn  ich  mich 
für  das  zuerst  formulierte  Ziel  einsetze,  so  ist  das  nicht  neben¬ 
sächlich,  wie  es  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
könnte,  sondern  notwendige  Voraussetzung  für  das  später  Aus¬ 
zuführende.  Ist  Kenntnis  der  Literatur  das  Ziel  und  bin  ich 
dabei  etwa  noch  an  einen  bestimmten  Stoffplan  gebunden, 
wird  es  vielleicht  schwer  fallen,  lebendige  Beziehungen  zwi¬ 
schen  dem  Unterricht  und  dem  im  Rundfunk  Gebotenen  her¬ 
zustellen.  Ist  oberstes  Ziel  aber  Erweckung  des  Interesses, 
sind  Mittel  und  Wege,  mir  überlassen  und  ich  kann  als  wert¬ 
volles  Mittel  Rundfunkdarbietungen  heranziehen,  wo  es  mich 
gut  dünkt.  Natürlich  ist  das  auch  im  ersten  Falle  möglich,  aber 
eben  nur  unter  Nichtachtung  des  Lehrplans. 

Stoff  des  Unterrichtes  bilden  die  wichtigsten  Werke  aus 


den  Hauptepochen  unserer  Literatur.  Daß  aus  der  Zeit  vor 
Lessing;  außer  Nacherzählungen  einiger  Heldensagen  nur  erst 
Gedichte  von  Walter  von  der  Vogelweide  gedruckt  vorliegen, 
sei  nebenbei  bemerkt.  Es  ist  unbedingt  notwendig  etwas  aus 
der  Glanzzeit  der  höfischen  Epen,  von  Hans  Sachs  und 
Grimmelshausen  in  Punktdruck  herauszubringen.  Eine  gute 
Zusammenstellung  von  für  den  Unterricht  in  Frage  kommen¬ 
der  Dramen  bietet  Albert  Ludwig  (Die  dramatische  Dichtung, 
Teubner).  Seine  Auswahl  reicht  bis  in  die  Gegenwart  zu  Ger- 
hart  Hauptmann.  Aber  selbst  wenn  wir  bei  der  Stoffauswahl 
die  jüngste  Vergangenheit  und  die  Gegenwart  berücksichtigen, 
der  weitaus  größte  Teil,  der  in  drei  Jahren  zur  Verfügung 
stehenden  Stunden  wird  den  Dichtungen  der  Vergangenheit 
Vorbehalten  bleiben. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  in  die  Rundfunkprogramme! 
Da  lesen  aus  eigenen  Werken  Salten,  Ginzkey,  Silbergleit, 
Hatzfeld  usw.  Da  hören  wir  Werke  von  Rehfisch,  Hülsen¬ 
beck,  Bronnen,  Hasenclever,  Kesser  usw.  Die  meisten  litera¬ 
rischen  Darbietungen  des  Rundfunk  sind  der  Gegenwarts¬ 
dichtung  entnommen.  Mit  Recht!  Die  Zeiten  sind  vorbei,  wo 
ein  Dichter  erst  Jahrzehnte  nach  seinem  Tode  weiteren  Volks¬ 
kreisen  bekannt  wurde.  Heute  kann  er  unmittelbar  auf  hundert¬ 
tausende  seiner  Zeitgenossen  wirken.  Die  engen  Rahmen  lite¬ 
rarischer  Zirkel  und  Zeitschriften  sind  gesprengt.  Gegenwarts¬ 
dichtungen  werden  einem  weiten  Publikum  zugängig  gemacht. 
Fragen  wir  uns  ehrlich,  was  war  vor  zwei  Jahrzehnten  den 
Jugendlichen  unserer  Anstalten  von  der  zeitgenössischen 
Literatur  bekannt?  Was  wußten  allgemein  Erwachsene  jener 
Zeit  darüber?  Abgesehen  von  Unterhaltungslektüre  herzlich 
wenig,  es  sei  denn,  daß  sie  literarisch  interessiert  waren. 
Fauth  und  Wolff  leiten  das  Vorwort  ihres  1920  erschienenen 
Buches  „Dichtung  der  Gegenwart“  mit  folgenden  Worten  ein: 
„Unser  Buch  wagt  einen  weiten  Schritt  nach  vorn  in  neues 
unbestelltes  Land,  in  das  Land  der  deutschen  Gegenwarts¬ 
dichtung;  es  überschreitet  bewußt  die  Grenze,  die  sich  der 
Deutschunterricht  bisher  gezogen  hatte,  und  will  die  Schüler 
zu  den  Dichtern  unserer  Zeit  führen.  Es  ist  ein  Versuch,  ein 
Anfang.“  Und  heute?  Man  braucht  nur  die  Wochenprogramme 
der  deutschen  Sender  durchzusehen,  um  einen  Einblick  zu  er¬ 
halten,  was  durch  den  Rundfunk  an  Gegenwartsdichtung  zu¬ 
gänglich  gemacht  wird.  Innerhalb  weniger  Jahre  hat  sich  die 
Sachlage  so  verändert,  daß  unser  Literaturunterricht  unbe¬ 
dingt  den  neuen  Verhältnissen  Rechnung  tragen  muß,  will  er 
sich  nicht  selbst  um  seinen  Wert  bringen.  Dienten  früher 
Punktschriftbuch,  Vorlesen  und  gelegentliche  Schülervorstel¬ 
lungen  der  Uebermittlung  des  Literaturgutes,  so  reiht  sich  die¬ 
sen  Mitteln  jetzt  der  Rundfunk  an,  nur  daß  er  mehr  auf  die 
Gegenwartsdichtung  eingestellt  ist,  die  ersten  drei  mehr  auf 
die  Literatur  der  Vergangenheit. 


Die  Verhältnisse  liegen  also  praktisch  so,  daß  unsere  Schü¬ 
ler  in  den  Literaturstunden  vorwiegend  von  der  Literatur  ver¬ 
gangener  Zeiten  hören,  daß  sie  dagegen  durch  den  Rundfunk 
mit  der  Gegenwartsdichtung  bekannt  gemacht  werden.  Dies 
könnte  auf  den  ersten  Blick  wie  eine  ganz  gesunde  Arbeits¬ 
teilung  anmuten.  Und  doch  liegt  eine  Gefahr  darin.  Es  han¬ 
delt  sich  ja  nicht  darum,  von  der  Literatur  dies  oder  jenes  zu 
kennen.  Wäre  das  der  Fall,  brauchte  man  sich  keine  Sorge 
zu  machen.  Aber  die  da  in  den  Stunden  vor  uns  sitzen  und 
Abends  die  Kopfhörer  anlegen,  sind  fühlende  Menschen,  die 
erleben  wollen  und  in  deren  Seelen  jedes  Erlebnis  nachklingt 
und  mehr  oder  weniger  tiefe  Spuren  hinterläßt,  die  für  das 
seelische  Werden  von  Richtung  gebender  Bedeutung  wer¬ 
den  können.  Und  da  steht  die  Frage  auf:  Wo  ist  das  eindrück- 
lichere  Erleben,  in  der  Literaturstunde  oder  in  der  Darbietung 
des  Rundfunks?  Ich  will  die  Frage  nicht  beantworten.  Eine 
allgemein  gültige  Antwort  müßte  viele  Begleitumstände  berück¬ 
sichtigen  (Lehrerpersönlichkeit,  Handhabung  des  Unterrichtes, 
Schülervorstellungen,  Schriftenmaterial  in  der  Bücherei).  Doch 
auf  einen  andern  Punkt  sei  aufmerksam  gemacht.  Der  Scherer- 
Schule  galt  nur  die  Literatur  der  Vergangenheit,  zu  der  man 
historischen  Abstand  gewonnen  hatte,  als  wissenschaftsreif, 
ln  der  gegenwärtigen  Literaturforschung  dagegen  zeigt  sich 
eine  starke  Neigung  zu  Gegenwartsdarstellungen.  Ich  verweise 
nur  auf  die  Werke  von  Naumann,  Walzel,  Leyen,  Soergel, 
Gundolf.  Man  urteilt  folgendermaßen:  „Da  die  Kenntnis  der 
geistigen  Zusammenhänge  in  der  unmittelbaren  Gegenwart 
immer  am  weitesten  reicht  und  sich  immer  schwieriger  ge¬ 
staltet,  je  weiter  wir  in  die  Vergangenheit  zurückgehen,  so 
wird  die  Dichtung  der  Gegenwart  für  den  Literaturwissen¬ 
schaftler  das  wichtigste  und  dankbarste  Forschungsobjekt 
darstellen.“  (Benda,  Der  gegenwärtige  Stand  der  deutschen 
Literaturwissenschaft  1928,  S.  43.)  Uebertragen  wir  diese  An¬ 
schauung  analog  auf  den  Literatur-Genießenden,  so  könnten 
wir  urteilen:  Die  Gegenwartsdichtung,  die  aus  gemeinsamem 
Zeiterleben  erwachsen  ist,  wird  uns  persönlich  näher  stehen, 
in  ihren  Voraussetzungen  leichter  verständlich  erscheinen,  wie 
die  Dichtung  der  Vergangenheit.  Eine  gewisse  Wahrheit  sol¬ 
cher  Behauptung  läßt  sich  nicht  leugnen.  Wer  den  Weltkrieg 
in  seinen  Kampfbrennpunkten  kennen  gelernt  hat,  wird  durch 
eine  Tragödie  wie  Unruhs  „Ein  Geschlecht“,  wodurch  jede 
Zeile  eigenes  Erleben  zittert,  mehr  erschüttert  werden,  wie 
beispielsweise  durch  Kleists  „Hermannsschlacht“.  Abgesehen 
natürlich  von  jedem  ästhetischen  Werturteil.  Es  soll  nur  an¬ 
gedeutet  werden,  daß  die  jugendlichen  Blinden,  die  durch  den 
Rundfunk  moderne  Dichtungen  hören,  unter  gegebenen  Vor¬ 
aussetzungen  innerlich  mehr  erfaßt  werden  können  wie  durch 
ältere  Dichtungen.  Und  da  der  Jugendliche  in  seinen  Entwick¬ 
lungsjahren  von  selbst  noch  nicht  die  scharfe  Grenze  zwischen 


ewigen  Menschheitsfragen  (Simplizissimus,  Nathan  der  Weise) 
und  vergänglichen  Zeitfragen  ziehen  wird,  wird  ihn  leicht  sein 
Gefühl  zur  Gegenwartsdichtung  lenken.  Tritt  das  ein,  tut  sich 
ein  unliebsamer  Zwiespalt  auf.  Er  wird  urteilen:  Im  Unter¬ 
richt  holt  man  alte  verstaubte  Werke  hervor,  aber  im  Rund¬ 
funk  haben  wir  wirkliches  Leben.  So  werden  Unterricht  und 
Rundfunk  wie  zwei  Welten  nebeneinanderstehen,  und  wenn 
der  Blinde  nach  beendigter  Ausbildung  die  Anstalt  verläßt, 
wird  er  in  der  Welt  des  Rundfunk  weiterleben,  der  für  ihn 
unendlich  mehr  bedeutet  wie  für  seine  sehenden  Alters¬ 
genossen,  die  im  Sport  und  Kino  Abwechslung  finden.  Welche 
geistigen  und  seelischen  Nachteile  sich  bei  ihm  aber  früher 
oder  später  auswirken  müssen,  wenn  der  Literaturunterricht 
es  nicht  verstanden  hat,  einen  nachwirkenden  Grund  zu  legen, 
soll  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Selbstverständlich 
darf  nicht  übersehen  werden,  daß  wir  im  Unterricht  nur  Wege 
weisen  können.  Ob  der  Blinde  sie  später  beschreitet,  entzieht 
sich  unserer  Einwirkung.  Beirren  lassen  dürfen  wir  uns  auch 
nicht  dadurch,  daß  viele  nie  ein  inneres  Verhältnis  zu  wert¬ 
voller  Dichtung  finden  werden,  sondern  bei  Sensation  und 
Unterhaltung  stehen  bleiben.  Wollte  man  so  gesehen  unsere 
Mühe  etwa  von  vornherein  für  vergeblich  halten,  müßten  alle 
niederen  und  höheren  Schulen  den  Literaturunterricht  aus 
ihrem  Lehrplan  streichen. 

Unserm  Literaturunterricht  fällt  die  Aufgabe  zu,  jenen 
oben  erwähnten  unliebsamen  Zwiespalt  garnicht  erst  ent¬ 
stehen  zu  lassen.  Unterricht  und  Rundfunk  dürfen  nicht  zwei 
Welten  sein,  sondern  müssen  ein  einheitliches  Ganzes  bilden. 
Der  Unterricht  muß  Fäden  schlagen  von  der  Gegenwart  zur 
Vergangenheit  und  umgekehrt.  Er  muß  zeigen,  wie  die  Gegen¬ 
wart  aus  der  Vergangenheit  erwächst,  wie  die  alten  Mensch¬ 
heitsprobleme,  wenn  auch  in  anderer  Form,  immer  wieder¬ 
kehren  und  wie  nur  seelische  Werte  unabhängig  von  der  Zeit, 
weiterdauern. 

Der  Unterricht  wird  diese  Aufgabe  immer  in  engster 
Fühlungnahme  mit  der  Anstaltsbücherei  zu  leisten  haben.  Für 
den  aus  der  Anstalt  entlassenen  Blinden  sind  später  Rundfunk 
und  Blindenbuch  die  wesentlichsten  Mittel  seiner  Fortbildung 
und  Unterhaltung.  Hatte  es  zunächst  den  Anschein,  als  würde 
der  Rundfunk  das  Lesebedürfnis  verringern  (Reichhaltigkeit 
und  Abwechslung  im  Rundfunk:  es  ist  bequemer,  zu  hören,  wie 
zu  lesen),  so  zeigt  sich  jetzt,  daß  dies  durchaus  nicht  der  Fall 
ist.  Tm  Gegenteil,  der  Rundfunk  gibt  Anregungen  und  erweckt 
das  Verlangen,  weiteres  über  ein  bestimmtes  Gebiet  zu  lesen, 
weitere  Werke  eines  Dichters  kennen  zu  lernen.  Unsere 
Blindendruckereien  sollten  hier  mehr*  die  Zeichen  der  Zeit 
beachten  und  den  Verhältnissen  Rechnung  tragen  und  neben 
den  literarischen  Hauptwerken  der  Vergangenheit  auch  die 
Gegenwart  nicht  vernachlässigen.  Heute  genügt  es  nicht  mehr. 


wenn  einige  größere  Bibliotheken  neuere  Werke  handschrift¬ 
lich  hersteilen  lassen.  Hört  der  Blinde  im  Rundfunk  Adolf 
von  Hatzfeld,  so  möchte  er  weiteres  von  ihm  lesen.  Und  nicht 
nur  einer  möchte  das,  sondern  gleichzeitig  viele.  Wie  aber 
soll  diesen  Wünschen  entsprochen  werden,  wenn  vielleicht  ein 
oder  zwei  Bibliotheken  ein  Werk  des  gewünschten  Dichters 
handschriftlich  besitzen?  Ist  es  nicht  ein  fühlbarer  Mangel, 
daß  von  Thomas  Mann,  Wilhelm  v.  Scholz,  Hermann  Stehr, 
Stefan  Zweig  usw.  noch  nichts  gedruckt  vorliegt?  Wir  müs¬ 
sen  unbedingt  in  einigen  Jahren  dahin  kommen,  von  den  nam¬ 
haften  Dichtern  der  Gegenwart  wenigstens  je  ein  charak¬ 
teristisches  Werk  in  Blindendruck  zu  haben.  Wird  das  ver¬ 
säumt,  werden  wir  eines  Tages  erleben,  daß  der  blinde  Rund¬ 
funkhörer  die  Blindenbüchereien  als  rückständig  empfindet, 
und  ein  in  jahrzehntelanger,  mühevoller  Kleinarbeit  aufge¬ 
bautes  Werk  wird  verkannt  werden.  Wie  das  eben  bezeich- 
nete  Ziel  zu  erreichen  ist,  bleibt  eine  Frage  für  sich.  Für  er¬ 
reichbar  halte  ich  es.  Allerdings  dünkt  mich  ein  Weg  aus¬ 
sichtsreicher,  der  dem  heute  gebräuchlichen  entgegengesetzt 
ist.  Heute  druckt  jede  Blindendruckerei  nach  ihrem  Ermessen 
und  versucht  dann  mühsam,  die  Werke  abzusetzen.  In  Zukunft 
sollten  sich  die  größeren  deutschen  und  österreichischen 
Blindenbüchereien,  die  das  Lesebedürfnis  der  Entleiher  genau 
kennen,  zusammentun,  eine  Liste  der  im  laufenden  Jahre  er¬ 
wünschten  Bücher  aufstellen  und  dann  Druckaufträge  ver¬ 
geben.  Ich  glaube,  wir  kommen  auf  diesem  Wege  weiter.  Sollte 
er  für  diese  oder  jene  Druckerei  das  Ende  bedeuten,  es  hilft 
nichts,  denn  bei  jeder  Weiterentwicklung  bleiben  Opfer  auf 
der  Strecke. 

Und  noch  eine  andere  Frage  sei  in  diesem  Zusammenhang 
berührt.  Jeder  blinde  Fortbildungsschüler  muß  über  Einrich¬ 
tung  und  Eigenart  einer  Blindenbücherei  aufgeklärt  werden. 
Dann  werden  die  oft  leicht  hingeworfenen  abfälligen  Urteile 
erwachsener  Leser,  die  ihnen  selbst  berechtigt  erscheinen  und 
doch  nur  auf  Unkenntnis  der  wirklichen  Verhältnisse  beruhen, 
mehr  und  mehr  verschwinden.  Sehende  Schüler  führt  man  in 
Bibliotheken  und  lehrt  sie,  deren  Einrichtungen  benutzen.  Da 
jede  Anstalt  eine  Punktschriftbibliothek  besitzt,  wird  man 
hier  immer  schon  die  Schüler  mit  ihr  vertraut  gemacht  haben. 
Sie  müssen  angeleitet  werden,  sich  in  alphabetischen  und  Sach¬ 
katalogen  zurecht  zu  finden.  Wo  in  kleineren  Büchereien 
solche  Kataloge  fehlen,  können  die  Zöglinge  selbst  eine  Sach¬ 
kartei  anlegen.  Die  Kosten  der  Herstellung  eines  Buches 
(Druck  und  handschriftlich)  werden  errechnet,  Absatzmög¬ 
lichkeiten  gedruckter  Bücher  werden  erwogen.  Die  Jahres 
berichte  der  großen  Zentralbibliotheken  geben  ein  Bild,  was 
an  Arbeit  und  Mitteln  notwendig  ist,  um  solche  Bibliothek  lau¬ 
fend  instand  zu  halten  und  zu  vervollkommnen.  Werden  weiter 
Bandzahl  der  Bibliothek,  Zahl  der  Leser  und  der  entliehenen 


Bände  zueinander  in  Beziehung  gesetzt,  so  erkennen  die 
Schüler,  daß  der  Wunsch  jedes  Entleihers  nicht  sofort  befrie¬ 
digt  werden  kann,  und  sie  werden  später  nicht  gleich  ungedul¬ 
dig  werden,  wenn  sie  wochen-  oder  monatelang  auf  ein  be¬ 
stimmtes  Buch  warten  müssen.  Praktische  Anleitung,  Bücher 
schriftlich  zu  bestellen,  ordnungsmäßig  zu  verpacken  und  vor¬ 
sichtig  zu  behandeln,  wird  der  Arbeit  der  großen  Bibliotheken 
entgegenkommen. 

Es  zeigt  sich  also,  daß  Rundfunk,  Punktschriftbuch  und 
Literaturunterricht  eine  Einheit  bilden  müssen.  Auf  der  einen 
Seite  haben  wir  das  Buch  und  den  Unterrichtsstoff,  also 
etwas  Festliegendes,  bestimmt  Gegebenes,  auf  der  andern 
Seite  den  Rundfunk  mit  seinem  wechselnden  Programm. 
Die  Einheit  der  drei  Gebiete  herzustellen,  ist  Aufgabe  des 
Unterrichtes. 

Bietet  der  Rundfunk  Darbietungen  im  Anschluß  an  be¬ 
stimmte  Gedenktage  (Lessing),  gibt  er  Werke  oder  Vorträge 
über  Dichter,  bei  denen  wir  auch  im  Unterricht  verweilen 
(Möricke-Lieder,  G.  Keller,  C.  F.  Meyer),  so  sind  die  Be¬ 
ziehungen  zum  Unterricht  klar  erkenntlich.  Erst  bei  Sende¬ 
spielen,  Dramen,  Rezitationen  aus  dem  Bereich  der  Gegen¬ 
wartsdichtung  wird  es  schwieriger,  die  verbindenden  Fäden 
aufzufinden.  Daß  sie  aufzufinden  sind,  sei  an  einigen  Beispie¬ 
len  gezeigt.  Es  handelt  sich  dabei  um  Darbietungen  des  Ber¬ 
liner  Sender  und  des  Deutschlandsender  aus  dem  vergangenen 
Jahre.  Meist  werden  in  Punktdruck  vorliegende  Werke  im 
Anschluß  an  die  Darbietungen  herangezogen.  Nur  wo  uns  die 
Bibliothek  vorläufig  noch  im  Stich  läßt,  müssen  andere  Dich¬ 
tungen  erwähnt  werden.  Sie  sind  dann  mit  dem  Vermerk 
„n.  g.“  (nicht  gedruckt)  versehen. 

Rößler,  Die  fünf  Frankfurter.  Lustspiel.  (Juni 
1928.)  Wir  zeigen  die  zwei  Welten,  die  sich  in  dem  Lustsniel 
gegenüberstehen.  Auf  der  einen  Seite  die  durch  geschäftliche 
Tüchtigkeit  emnorgekommenen,  ja  geadelten  Bürger,  auf  der 
andern  Seite  der  eingesessene  Uradel.  Aus  solchen  gegen¬ 
einanderstehenden  Anschauungen  erwächst  der  Stoff  vieler 
Lustspiele.  Beispiel:  Grillparzer,  Weh  dem,  der  lügt.  Liier 
steht  auf  der  einen  Seite  das  Weltkind  Leon,  auf  der  andern 
der  fromme  Bischof,  daraus  ergibt  sich  der  überspannte  Wahr¬ 
heitsbegriff.  Für  den  Unterricht  kommen  weiter  in  Frage: 
Lessing,  Minna  von  Barnhelm:  Kleist.  Der  zerbrochene  Krug- 
Freytag:  Die  Journalisten.  Zum  Selbstlesen  verweisen  wir 
auf:  Lessing.  Der  junge  Gelehrte,  Phiiotas:  Schiller,  Der  Neffe 
als  Onkel.  In  zweiter  Linie  auf  Lustspiele  von  Bauernfeld, 
Deinhardstein,  Flersch  und  Heule. 

Bronnen.  Michael,  Kohlhas.  (Oktober  1928.)  Die 
Verbindung  zu  Kleists  gleichnamigem  Werk  (n.  g.)  ist  ohne 
weiteres  gegeben. 

Rothenfelder,  Der  Mann,  den  Gott  schlug. 


(November  1928.)  Wir  sprechen  über  den  Hiob  der  Bibel,  er¬ 
zählen  von  den  vielen  Bearbeitungen  dieses  Stoffes  (Jakob 
Ruf  1535,  Johannes  Bertesius  1603)  und  haben  die  günstigste 
Gelegenheit,  mit  den  Schülern  über  das  geistliche  und  welt¬ 
liche  Spiel  im  Mittelalter  zu  sprechen. 

Goering,  Seeschlacht.  (November  1928.)  Hier 
wird  andere  Dichtung  mit  dem  Thema  Weltkrieg  heran¬ 
gezogen.  Wir  lesen  vielleicht  einen  Abschnitt  aus  Unruhs 
„Opfergang“  (n.  g.)  und  Remarques  „Im  Westen  nichts  Neues“ 
(n.  g.)  vor.  Unruhs  „Offiziere“  (n.  g.)  führen  unmittelbar  zu 
Kleists  „Prinz  von  Homburg“.  Die  Erinnerung  an  die  größte 
Seeschlacht  des  Weltkrieges,  Skagerrak,  liegt  nicht  fern.  In 
dieser  Schlacht  fiel  der  Dichter  Gorch  Fock.  Wir  verweisen 
auf  sein  Buch  „Seefahrt  ist  not“. 

Gutzkow,  Uriel  A  costa.  (Dezember  1928.)  Die  Zeit 
des  jungen  Deutschland  wird  lebendig.  An  Büchern  stehen 
zur  Verfügung:  Freiligrath,  Gedichte;  Anastasius  Grün,  Ge¬ 
dichte:  Laube,  Graf  Essex,  Die  Karlsschüler;  Heine,  Atta 
Troll,  Buch  der  Lieder,  Harzreise. 

Shakespeare,  Der  Londoner  verlorene 
Sohn  (bisher  unbekannt).  (Oktober  1928.)  Die  Bibliothek 
enthält  zur  unterrichtlichen  Verwendung:  Julius  Cäsar,  Mac¬ 
beth,  Hamlet.  Weitere  8  Dramen  von  Shakespeare  liegen  ge¬ 
druckt  vor.  Es  taucht  die  Frage  auf:  wann  und  wie  kamen 
Shakespeare  Dramen  nach  Deutschland?  Englische  Komö¬ 
dianten,  Lessine,  Schlegel,  Tieck. 

Gustav  Schüler.  (Mai  1928.)  Unser  Thema  lautet: 
Die  religiöse  Dichtung.  Wir  verfolgen  sie  vom  „Cherubini¬ 
schen  Wandersmann“  des  Angelus  Silesius  über  die  wichtig¬ 
sten  Kirchenliederdichter,  über  Gerok  (Der  letzte  Strauß, 
Palmblätter)  und  Snitta  (Psalter  und  Harfe)  bis  A.  von  Droste- 
Hülshoff-  (Das  geistliche  Jahr.  n.  g.). 

Josef  Winkler  Abend.  (November  1928.)  Wink¬ 
lers  Schwanksammlung  „Der  tolle  Bömberg“  stellt  Verbindung 
her  zu  den  Volksbüchern  und  Schwänken.  Was  die  Bibliothek 
liefern  kann,  ist  den  meisten  Schülern  schon  bekannt.  Es  kom¬ 
men  in  Frage:  Arndt,  Sagen  und  Schwänke;  Schwab.  Schild¬ 
bürger  ;  Musäus.  Zwei  Märchen  von  Rübezahl :  Bürde,  Rübezahl» 
Sagen  und  Schwänke  aus  Niederösterreich;  Münchhausen. 

Wilhelm  Busch.  (November  1928.)  Von  ihm  können 
die  Schüler  lesen  „Balduin  Bählamm“  und  „Fins,  der  Affe“. 
Wir  sprechen  von  anderen  Humoristen,  von  Raabe,  Rosegger, 
Reuter.  Von  letzterem  liegt  nichts  in  Punktdruck  vor.  Von 
Raabe  wäre  sehr  erwünscht  „Der  Marsch  nach  Hause“. 

Andersen.  (Dezember  1928.)  Es  schadet  nichts,  auch 
mit  den  Größeren  noch  einmal  von  Märchen  zu  sorechen.  Die 
Begriffe  Volks-  und  Kunstmärchen  werden  jetzt  Inhalt  gewin¬ 
nen.  Mehr  als  zwanzig  Märchensammlungen  von  Andersen 
bis  Paula  Dehmel  liegen  in  Punktdruck  vor. 


Vorträge  über  ein  bestimmtes  Gebiet,  über  Dichtungen 
und  Dichter  werden  immer  nur  von  einem  kleineren  Kreis  und 
von  besonders  Interessierten  gehört  werden.  Doch  man  wird 
auch  an  solchen  Darbietungen,  wo  es  angängig  ist,  nicht  vor¬ 
übergehen,  sondern  durch  voraufgehende  Hinweise  oder  an¬ 
schließende  Bemerkungen  die  Verbindung  mit  dem  Unterricht 
hersteilen.  x4uch  dafür  noch  einige  Beispiele. 

Das  Tier  in  der  Literatur.  (März  1928.)  Hier  ist 
Gelegenheit  auf  wertvolle  Tiergeschichten  hinzuweisen.  Ich 
nenne:  Goethe,  Reineke  Fuchs;  Riehl,  Der  stumme  Ratsherr; 
Ebner-Eschenbach.  Krambambuli:  Löns.  Tier-  und  Jagdge¬ 
schichten,  Aus  Wald  und  Heide,  Mein  buntes  Buch;  Kyber, 
Unter  Tieren;  Verschiedenes  von  Rosegger. 

Ostdeutsche  Dichtungen.  (März  1928.) 

Der  Königsberger  Dichterkreis.  (Okt.  1928.) 

Gegenwartsdichtung  der  deutschen 
Stämme.  (November  1928.)  Diese  und  ähnliche  Vorträge 
führen  uns  zu  Heimatdichtung  und  Mundart.  An  mundartlichen 
Stoffen  ist  erst  weniges  vorhanden.  Mir  sind  nur  einige  Sachen 
von  Rosegger  und  „Schwäbische  Dialektdichtungen“  bekannt. 

Das  Land  der  Edda.  (Oktober  1928.)  Die  Ver¬ 
knüpfung  mit  der  ältesten  germanischen  Dichtung  ist  gegeben. 

Die  Beispiele  zeigen,  in  welcher  Weise  ich  mir  die  Ver¬ 
bindung  von  Rundfunk,  Bibliothek  und  Unterricht  denke.  Sie 
zeigen  gleichzeitig,  wie  mannigfaltig  sich  Fäden  zu  den  ver¬ 
schiedensten  Zeiten  unserer  Nationalliteratur  ziehen  lassen. 
Arbeitet  man  in  den  letzten  beiden  Fortbildungsschuljahren  in 
dieser  Weise,  wird  kaum  ein  Abschnitt  der  Literaturgeschichte 
unberücksichtigt  bleiben.  Es  wird  dann  im  letzten  Vierteljahr 
ein  Leichtes  sein,  das  Erarbeitete  chronologisch  zu  ordnen 
und  so  einen  zusammenhängenden  Ueberblick  über  die  ganze 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  zu  gewinnen.  Hilfsmittel 
hierfür  gibt  das  Gesamtverzeichnis  von  Heimers  auf  Seite  11 
an.  Für  das  Kennenlernen  solcher  klassischen  Dramen,  die  zum 
unbedingten  Bildungsgut  gehören  und  für  die  sich  kein  An¬ 
knüpfungspunkt  ergeben  sollte,  wird  zwischendurch  Zeit  sein. 
Auch  stände  für  die  leicht  verständlicheren  von  ihnen  das 
ganze  erste  Fortbildungsschuljahr  zur  Verfügung. 

Es  wäre  mir  interessant,  zu  erfahren,  ob  an  einer  Anstalt 
in  dieser  Weise  gearbeitet  worden  ist  und  mit  welchem  Er¬ 
gebnis.  Ich  muß  nämlich  gestehen,  daß  meine  Ausführungen 
sich  nicht  aus  der  Praxis  ergeben  haben,  sondern  theoretische 
Erwägungen  sind,  da  ich  selbst  keinen  Literaturunterricht  er¬ 
teile.  Ich  halte  den  angedeuteten  Weg  aber  nicht  nur  für  gang¬ 
bar,  sondern  auch  für  fruchtbringend,  da  der  Unterricht  an 
Lebensnähe  gewinnt  und  ein  Grund  gelegt  wird,  der  dem  Blin¬ 
den  später  bei  Lektüre  und  Rundfunkhören  zum  Segen  gerei¬ 
chen  wird. 


Der  Gedanke  einer  Musikhochschule  für 
Blinde  in  den  letzten  50  Jahren. 

Ismer  -  Steglitz. 

Ja,  so  lange  ist’s  schon  her,  daß  dieser  Gedanke  ventiliert 
wird.  Ist  also  durchaus  kein  Produkt  unserer  neuen  und 
neuesten  Zeit.  Eigentlich  hat  er  schon  vor  55  (fünfundfünfzig) 
Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Denn  im  Jahre  1874  wars, 
daß  der  blinde  Königsberger  Musiklehrer  George  Neumann  in 
der  „Neuen  Zeitschrift  für  Musik“  (von  Rob.  Schumnan  gegrün¬ 
det)  für  seine  Idee  einer  Musikhochschule  für  Blinde  Propa¬ 
ganda  machte. 

Er  mochte  wohl  aus  dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrift 
nicht  den  erhofften  Widerhall  finden,  denn  5  Jahre  später 
(1879)  tritt  er  an  den  III.  Blindenlehrerkongreß  heran  mit  einem 
„Antrag  zur  Errichtung  einer  Hochschule  der  Musik  für  Blinde 
in  Verbindung  mit  einer  wissenschaftlichen  Bildungs-Anstalt.“ 
(Ihm  schwebte  als  Vorbild  wohl  das  schon  1871  gegründete 
royal  College  of  music  for  the  blind  in  London  vor,  in  dem  aber 
durchaus  nicht  nur  Musik,  sondern  auch  allerhand  Elementares 
und  Wissenschaftliches  getrieben  wurde.  Von  150  Schülern 
waren  nur  etwa  50  Musikbeflissene.  80  %  der  dort  Ausgebil¬ 
deten  stand  dann  im  Leben  auf  eignen  Füßen.) 

Der  Kongreß  hatte  natürlich  nichts  zu  entscheiden.  Und 
so  scheint  sich  Neumann  mit  seiner  Eingabe  an  den  Kultus¬ 
minister  gewandt  zu  haben.  Das  geht  daraus  hervor,  daß  aus 
den  Kreisen  der  Blindenlehrerschaft  Steglitz  ein  Gutachten 
über  die  Materie  eingefordert  wurde. 

Das  Gutachten  (der  Verfasser  ist  nicht  genannt)  spricht 
sich  dahin  aus,  daß  der  Wunsch,  den  wenigen  blinden  Kindern, 
die  sich  dafür  eignen,  eine  höhere  wissenschaftliche  und  musi¬ 
kalische  Bildung  zu  geben,  an  sich  gerechtfertigt  sei.  Aber  so 
lange  noch  die  Mittel  fehlen,  allen  blinden  Kindern  eine 
ordentliche  Schulbildung,  und  den  entlassenen  Zög¬ 
lingen  eine  geordnete  Fürsorge  zu  verschaffen,  sei 
dieser  Antrag  noch  zurückzustellen. 

Dagegen  läßt  sich  kaum  etwas  einwenden.  Offenbar  waren 
eben  damals  die  allgemeinen  Unterrichts-  und  Fürsorge 
Verhältnisse  noch  nicht  so  geordnet  wie  heute. 

Offenbar  ist  dieses  Schriftstück  lange  im  Kultusministe¬ 
rium  liegen  geblieben,  denn  es  wird  erst  im  Frühjahr  1884 
im  Zentralblatt  veröffentlicht.  Und  erst  im  nächsten  Jahre 
(1885)  erscheint  eine  ausführliche  Entgegnung  Neumanns,  in 
welcher  er  die  Einwände  des  Gutachtens  zu  entkräften  ver¬ 
sucht. 

Das  brachte  ihn  aber  nicht  weiter.  Und  so  gibt  er  seiner 
Idee  eine  breitere  Grundlage,  von  der  er  sich  wohl  auch  mehr 
Stoßkraft  versprach,  indem  er  prominente  Königsberger  für 


seinen  Plan  gewinnt,  und  ein  „Komitee  zur  Errichtung  einer 
Musikhochschule  für  Blinde“  gründet,  dem  u.  a.  angehörten: 
Geh.  Kommerzienrat  Becker,  Generallandschaftsdirektor  Bon, 
Universitätsprofessor  Cornill,  ein  Konsistorialrat  und  Neumann 
selbst.  Das  war  im  Jahre  1891. 

Das  Komitee  versuchte  seinen  Zweck  dadurch  zu  er¬ 
reichen,  daß  es  zur  Gründung  weiterer  Komitees  im  Reiche 
aufforderte  und  Petitionen  an  maßgebende  Stellen  einsandte. 

So  erhielt  1894  eine  der  Oberpräsident  von  Preußen,  von 
Goßler.  Interessant  sind  dessen  Gründe  für  die  Ablehnung  des 
Gesuchs.  Er  bezeichnet  das  Streben  nach  einer  bessern  Aus¬ 
bildung  der  Blinden  als  „gefährliches  Bildungsideal“,  und 
meint,  „nur  im  Handwerk  findet  der  Blinde  die  Quelle  seines 
Glücks  und  der  Zufriedenheit.“ 

Dieser  Mißerfolg  hielt  aber  das  Komitee  nicht  ab,  weitere 
Schritte  zu  tun.  Zwei  Jahre  später  (1896)  richtete  es  eine  Ein¬ 
gabe  an  den  Landtag  mit  dem  Erfolg,  daß  der  Regierungs¬ 
vertreter  die  Eingabe  ablehnte.  Auch  dessen  Einwände  sind 
nicht  ohne  Interesse.  Er  behauptet:  Die  Berücksichtigung  die¬ 
ser  Petition  würde  die  Blindenbildung  aufhalten.  (!)  Die  in 
den  Blindenanstalten  musikalisch  genügend  unterrichteten 
Zöglinge  seien,  anstatt  sich  zu  einer  geregelten  Erwerbstätig¬ 
keit  zu  erheben,  in  Vegetieren  versunken. 

Blinde  Musiklehrer  hätten  sich  nicht  bewährt.  Sie  wären 
bei  Ausübung  ihres  Berufs  auf  fremde  Hilfe  angewiesen. 

Es  bestände  bei  Ihnen  eine  falsche  Scham  und  ein  Vor¬ 
urteil  gegen  das  Handwerk. 

Andre  Länder  hätten  auch  kein  derartiges  Institut.  (Siehe 
Paris  und  London!) 

Und  schließlich:  Der  Herr  Finanzminister  wird  für  einen 
solchen  Plan  kaum  Mittel  zur  Verfügung  stellen,  (sic!) 

Das  war  übrigens  schon  die  zweite  Ablehnung  durch  die 
Petitionskommission  des  Landtages.  Wann  ein  früherer  An¬ 
trag  seine  erste  Abweisung  erfahren  hat,  läßt  sich  nicht  fest¬ 
stellen. 

Nun  ruht  der  Gedankenschwer  aufs  Haupt  geschlagen,  und 
kann  sich  nicht  mehr  erheben. 

30  Jahre  braucht  er,  ehe  er  aufs  neue  Leben  gewinnt. 
Unsrer  gegenwärtigen  Zeit  war  es  Vorbehalten,  ihn  wieder 
zur  Diskussion  zu  stellen.  Auf  der  im  Oktober  1926  in  Halle 
stattgefundenen  Musiker-  und  Klavierstimmertagung  tritt  der 
unterdes  verstorbene  Blindenorganisationsführer  Reiner- 
Berlin  dafür  ein  durch  ein  Referat:  „Ist  eine  Zentralisierung 
der  Ausbildung  in  der  Musik  ein  Bedürfnis?“  Er  bejaht  das 
Bedürfnis  nicht  ohne  weiteres.  Erkennt  selbst  die  Gründe  an, 
die  heute  noch  dagegen  sprechen  könnten,  wie  z.  B.  das  In¬ 
teresse  der  die  Musiker  ausbildenden  Anstalten,  die  Kosten¬ 
frage.  Tritt  aber  doch  für  die  Idee  ein  mit  der  Begründung: 
Ebenso,  wie  die  Blindenbildung  überhaupt  in  den  Anstalten 


zentralisiert  ist,  so  muß  es  auch  die  Spezialausbildung  in  der 
Musik  sein.  Es  wird  jetzt  eine  Menge  Leerlaufarbeit  geleistet, 
die  bei  einer  Zentralisation  vermieden  würde. 

Bemerkenswert  ist  das  Abstimmungsergebnis:  Mit  36 
gegen  27  Stimmen  wird  der  Antrag  der  Zentralisierung  a  b  - 
gelehnt.  Angenommen  dagegen  der  Antrag  Stöckel-Breslau 
mit  31:20  Stimmen:  die  Zentralisation  wird  abgelehnt. 

Ein  Vermittlungsantrag  Strehl-Marburg  findet  Annahme: 
Aus  den  beteiligten  Verbänden  und  dem  Verein  blinder  Aka¬ 
demiker  ist  ein  Ausschuß  zu  errichten,  der  die  aufgetauchten 
Fragen  über  Gründung  einer  Reichsmusikhochschule  für 
Blinde  nach  allen  Seiten  prüfen  und  den  Plan  evtl,  weiter¬ 
führen  solle. 

Unterdes  hat  die  1.  Sitzung  der  „Kommission  zur  Prüfung 
der  Frage  einer  Reichsmusikhochschule  für  Blinde“  am 
31.  Januar  1929  in  Halle  stattgefunden,  und  der  Stein  ist  so  ins 
Rollen  gebracht. 

Erkenntnis:  Soll  eine  Idee  zur  Tat  werden,  muß  die  Zeit 
für  sie  reif  sein. 

Nur  der  Zusammenschluß  aller  Beteiligten  verhilft  ihr  zum 
Siege. 

* 

Körperschulung  als  Voraussetzung  der 
Verbesserung  der  Berufsaussichten  Blinder. 

(Fortsetzung  statt  Schluß.) 

Das  Laboratorium  soll  die  Ergebnisse  des  neuzeitlichen 
Turnens  verwerten,  um  den  Blinden  zur  höchstmöglichen  Ent¬ 
faltung  seiner  Kräfte  zu  führen,  ihn  zu  befähigen,  Hindernissen 
und  Gefahren  auszuweichen  und  zu  überwinden  und  durch  das 
harmonische  Zusammenwirken  aller  verbliebenen  Fähigkeiten 
ein  möglichst  brauchbares  Surrogat  für  das  fehlende  Augen¬ 
licht  im  Kampf  ums  Dasein  zu  gewinnen.  —  Am  Phantom  muß 
der  Blinde  genügende  Erfahrungen  sammeln,  um  seinen  psycho¬ 
physischen  Signalisierungs-Apparat  deuten  zu  lernen,  damit 
er  jedes  Hindernis  frühzeitig  wahrzunehmen  vermag.  Jedoch 
wird  er  sich  immer  wieder  unerwarteten  Gefahren  ausgesetzt 
finden;  dann  müssen  Reflexhandlungen  und  Geistesgegenwart 
ihn  unbewußt  und  automatisch  vor  Schädigungen  bewahren 
oder  diese  wenigstens  nach  Möglichkeit  herabmindern. 

Dieser  Gesamt-Körperschulung  werden  akustische  und 
olfaktische  Uebungen,  sowie  Abwehr-  und  Verteidigungsturnen 
voranzugehen  haben.  Die  Gesamtmotorik  zerfällt  nach  ihren 
Hauptkomplexen  in  Orientierungs-,  Bewegungs-,  Hindernis- 
und  Geistesgegenwartsübungen.  —  Bei  Gehörsübungen  müs¬ 
sen  die  verschiedensten  Geräusche  ünd  Töne  nach  Entfernung 
lokalisiert,  fremde  Schallwellen  und  eigene  bewußte  und  un- 


bewußte  Geräuscherzeugung  auf  ihren  Orientierungswert  ge¬ 
prüft  und  zweckentsprechend  angewandt  werden.  Ist  hierin 
eine  gewisse  Lokalisationssicherheit  erreicht,  so  wird  bald  der 
Blinde,  bald  die  Tonquelle  den  Standort  wechseln.  Endlich 
werden  die  Schallquellen  ausgetauscht  (Hände  klatschen, 
Trommelwirbel,  Knarre,  Flötenton,  menschliche  Stimme)  und 
mehrere  Schallquellen  zu  gleicher  Zeit  in  Bewegung  gesetzt. 
Schließlich  werden  die  bis  dahin  direkt  auf  das  Trommelfell 
auftreffenden  Schallwellen  durch  Gegenstände  verschiedener 
Größen,  verschiedenen  Materials  und  verschiedenen  Volumens 
gebrochen. 

Sicher  nicht  weniger  wichtig  für  die  Orientierungsfähigkeit 
des  Blinden  sind  seine  Tastempfindungen;  vorzüglich  Fuß¬ 
sohlen,  Hände  und  Gesicht  erlangen  praktische  Bedeutung. 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  auf  die  Tastwahrnehmungen 
als  Orientierungsfaktor  hier  kurz  hingewiesen.  Bei  einigem 
Interesse  wird  der  Blinde  verschiedene  Bodenbelege  (Holz, 
Stein,  Zement,  Linoleum,  Mosaik  —  die  2  letzten  besonders 
wichtig  bei  Treppenaufgängen  —  Kies,  Waldboden)  Steigun¬ 
gen  und  Senkungen  zur  Orientierung  nützen  lernen.  Oft  wer¬ 
den  außerhalb  des  Hauses  die  Verschiedenheiten  des  Bodens 
die  einzigen  Anhaltspunkte  seiner  Orientierung  liefern. 

Da  die  Gesichtshaut  in  hohem  Maße  fähig  ist,  Luftbewe¬ 
gungen  und  Temperaturunterschiede  zu  differenzieren,  können 
Sonnen-  und  Windschatten  zu  wertvollen  Orientierungsmitteln 
werden.  Blinde,  die  durch  sichere  Orientierung  oft  in  Er¬ 
staunen  setzen,  ja  verblüffen,  danken  ihre  Bestimmungssicher¬ 
heit  zu  einem  guten  Teile  ihrem  geübten  Geruchssinne.  Nicht 
nur  jedes  Geschäft  und  jede  Profession  hat  ihren  spezifischen 
Geruch,  sondern  jede  Wohnung,  vielleicht  jede  Stube  atmet 
ihren  spezifischen  Duft.  Daß  eine  Kalkwand  in  einer  anderen 
Weise  ausdünstet  als  eine  Hecke  und  hiervon  wiederum  ver¬ 
schieden  ein  Holzzaun,  ist  bekannt.  Es  ist  nur  eine  Frage  der 
Feinheit  der  Geruchsnerven,  selbst  Menschen  an  ihrer  natür¬ 
lichen  Ausströmung  zu  erkennen.  Jedenfalls  kann  der  Durch¬ 
schnittsblinde  dahin  gebracht  werden,  nicht  nur  eine  Reihe 
von  Haushaltungsgegenständen,  sondern  auch  den  Wasser¬ 
teich  im  Park  von  der  Wiesenfläche  und  diese  wieder  vom 
Ackerland  unterscheiden  zu  lernen. 

Die  Bewegungsübungen  dienen  vorzüglich  dazu, 
das  Gehen  des  Blinden  elastisch,  anmutig  und  zielsicher  zu 
gestalten.  Der  Nichtsehende  muß  auf  glattem  Parkett  und 
steinigem  Gelände  in  erst  langsamer,  dann  immer  rascherer 
Gangart  sich  eben  so  sicher  zu  bewegen  lernen,  wie  auf  Böden 
verschiedener  Neigungswinkel.  Weiter  muß  das  Turnhaus 
nicht  zu  kurze  Treppen  mannigfacher  Art  enthalten,  gerade, 
Wendel-,  und  Serpentinetreppen.  Die  Stufen  müssen  verschie¬ 
denste  Breite  aufweisen  von  über  1  m  bis  zu  einigen  Zenti¬ 
metern  herab.  —  Enge  Pfade,  Brückenübergänge  und  Lauf- 


stege  muß  der  Blinde  überschreiten  lernen,  schließlich  dürfen 
Balken,  selbst  starke  Taue  nicht  fehlen,  um  ausgesprochene 
Schwebe-  und  Balanzieriibungen  zu  gewährleisten.  Sie  sind 
mit  Führungsgeländer  und  dann  freihändig,  ohne  und  mit  Be¬ 
lastung  zu  überwinden,  ebenso  sind  Sprung-  und  Balanzier- 
stangen  zu  verwerten. 

Hindernis  Übungen  sind  bei  einer  Anzahl  von  Fach¬ 
turnschulen  seit  langem  obligatorisch.  Kann  es  sich  natürlich 
nicht  darum  handeln,  daß  der  Blinde,  wie  der  Dachdecker, 
Soldat,  Polizist  und  Feuerwehrmann  zu  einer  besonderen  Hin¬ 
dernisüberwindungstechnik  befähigt  werden  soll,  so  ist  es 
aber  doch  für  den  Lichtlosen  aus  den  angeführten  Gründen 
unerläßlich,  sich  an  Hindernissen  mannigfacher  Art  planmäßig 
zu  versuchen.  Ist  es  für  ihn  auch  weniger  eine  Frage  der 
Berufsausübung,  so  wird  das  Hindernisturnen  doch  für  ihn  zu 
einer  kategorischen  Forderung  allgemeiner  Daseinstüchtig¬ 
keit. 

Den  Anfang  zu  diesem  Zweige  der  Ausbildung  machen 
Hindernisbahnen,  die  für  den  Vollsinnigen  kaum  Bedeutung 
erlangen.  Die  Möglichkeit,  Hindernis  auf  eine  Entfernung 
wahrzunehmen,  beruht  für  den  Blinden  auf  dem  Ferngefühl.  Da 
dieses  nur  bei  einem  Teil  der  Blinden  und  bei  diesen  wieder¬ 
um  in  Abstufungen  vorhanden  ist,  wird  der  Schulungserfolg 
immer  individuell  sein.  Allerdings  können  Gehör  und  Tastsinn 
ihrerseits  mehr  oder  weniger  seine  Funktion  übernehmen.  Es 
werden  Körper  verschiedener  Form,  Größe  und  Umfangs  in 
zunehmender  Zahl  auf  die  Bahn  gestellt,  Säulen,  Quader, 
Pyramiden,  Holzwände;  massiv,  später  durchbrochen.  Für 
den  Anfänger  dürfen  sie  nicht  so  schmal  und  nicht  unter  2  m 
hoch  sein.  Auch  dürfen  sie  nicht  in  zu  kurzen  Abständen  fol¬ 
gen.  im  Anfang  5 — 6  m  da,  —  zumal  für  den  noch  weniger 
Geübten  —  das  Empfindungsfeld  verschiedener  Gegenstände 
sonst  zu  einer  Einheit  zusammenfließt.  —  An  diesen  Gegen¬ 
ständen  muß  der  Blinde,  ohne  Fühlung  zu  nehmen,  vorbei 
und  entlang  zu  kommen  suchen. 

Im  Verlauf  der  Uebungszeit  dürfen  die  Gegenstände  immer 
kompliziertere  Formen  aufweisen:  Kanten,  Ecken,  Nischen; 
die  Empfindungsflächen  werden  immer  kleiner  und  rücken 
immer  näher  zusammen. 

Eine  andere  Art  von  Hindernisüberwindung,  die  sowohl 
turnerisch  wie  praktisch  für  den  Blinden  vorteilhaft  erscheint, 
sind  die  Uebungen,  die  von  Heer  und  Marine  an  den  sogenann¬ 
ten  Stolperdraht-  und  Drahthindernissen  ausgeführt  werden. 
Bei  dem  sogenannten  Stolperdrahthindernis  sind  auf  einer 
Fläche  von  10  m  im  Ouadrat  eine  große  Anzahl  Pflöcke  in 
Schuhhöhe  eingerammt,  die  durch  Drähte,  die  eine  Art  von 
weitmaschigem  Netz  bilden,  verbunden  sind;  hier  muß  der 
Blinde  versuchen,  über  dieses  Netz  hinwegzukommen. 


Beim  sogenannten  Drahthindernis,  8  m  Quadrat,  sind  die 
Pflöcke  durch  ungleich  hohe  Pfähle,  zwischen  denen  kreuz 
und  quer  Drähte  gespannt  sind  ersetzt.  Hier  muß  der  Blinde 
weitgehend  sein  gesamtes  Tastvermögen  zuhilfe  nehmen,  will 
er  sich  durch  dieses  Drahtgewirr  hindurchwinden.  Das  auf 
Exerzierplätzen  allgemein  gebräuchliche  Steigegerät  (3,75  bis 
4  m  Höhe)  kann  auch  von  den  Blinden  ohne  Weiteres  benützt 
werden.  Es  besteht  aus  2  Wänden:  a)  die  geschlossene  Klet¬ 
terwand,  b)  die  offene  Wand,  die  durch  Kletterstangen,  Lei¬ 
tern  und  Taue  gebildet  wird.  Endlich  bietet  das  neue  Polizei¬ 
turngerät,  der  sogenannte  „Eiserne  Philipp“,  das  seit  kurzem 
in  Spandau  benutzt  wird,  für  das  Hindernisturnen  der  Blin¬ 
den  eine  Reihe  wertvoller  Anregungen.  (Quelle  in  der  Disser¬ 
tation.)  Um  diesen  modernen  Riesenmechanismus  nützen  zu 
können,  wäre  es  aus  Schutz-  und  Sicherheitsgründen  nötig, 
es  in  einige  selbständige  Geräte  sinngemäß  zu  zerlegen.  Auch 
können  nicht  alle  Uebungen  einfach  übernommen  werden. 
Von  Interesse  ist,  daß  an  diesem  Gerüst  Kletterstangen  und 
Leitern  sowohl  in  senkrechter  wie  in  schräger  Stellung  be¬ 
nützt  werden  können.  Weiter  ist  eine  Gitterleiter  in  Ketten 
angebracht,  welche  ein  Ueben  in'  senkrechter  und  wage¬ 
rechter  Lage  ermöglicht.  An  den  oberen  Teilen  der  beiden 
Hauptsäulen  sind  Steigeeisen  befestigt,  die  für  Steigeübungen 
benützt  werden  können.  Schließlich  birgt  der  Eiserne  Philipp 
noch  2  diagonal  laufende  Hindernisbahnen,  welche  durch  Auf¬ 
laufstege,  schräge  Steigeleitern,  Laufgassen  und  einen  Balan- 
ziersteg,  welcher  durch  erhöhte  Dachlucken  unterbrochen  ist, 
gebildet  werden.  An  Uebungen  werden  an  diesem  Gerät  — 
das  der  Fachlehrer  für  Turnen  an  der  Preußischen  Polizei¬ 
schule,  Polizeihauptmann  Kuhlenbeck,  auch  für  Schulen  emp¬ 
fiehlt  — ,  Steige-,  Kletter-,  Hang-,  Stützlauf-,  Winde-,  Balan- 
zier-  und  Schlagenterübungen  ausgeführt. 

Den  Geistesgegenwartsübungen  kommt  die 
Aufgabe  zu,  den  Nicjtsehenden  so  zu  trainieren,  daß  er  bei 
unerwartetem  Situationswechsel,  der  geeignet  wäre,  ihn  phy¬ 
sischen  Schaden  nehmen  zu  lassen,  vermag,  seinen  Körper 
durch  plötzliche  Haltungsänderung  vor  Schaden  zu  bewahren 
oder  nicht  mehr  abzuwendende  Unfälle  auf  ein  Mindest- 
Verletzungsmaß  zu  beschränken.  Sind  diese  Uebungen  auch 
für  die  Ausbildungsreglements  von  Fliegern,  Zugpersonal, 
Kraftwagenführern  usw.  bekannte  Größen,  so  müssen  für  den 
Blinden  hier  doch  neue  Wege  eingeschlagen  werden,  da  es 
sich  im  wesentlichen  bei  ihm  um  anderes  geartete  Gefährdun¬ 
gen  handelt.  Es  sind  hauptsächlich  Fall  und  Stoß,  die  für  den 
Blinden  in  weit  höherem  Maße  gefährlich  werden  als  für  den 
Vollsinnigen.  Nicht  nur,  daß  der  seines  Augenlichts  Beraubte 
wegen  mangelhafter  Prüfungsmöglichkeit  des  Terrains  und 
Milieus  öfter  zu  Fall  kommt,  sich  stößt  oder  sonst  verletzt 
als  der  Sehende,  sondern  er  ist  auch  nicht  in  der  Lage  wie  der 


Vollsinnige  Augenblicks  vorteile  —  Anhaltspunkte,  Ausweich¬ 
möglichkeiten,  —  wahrzunehmen.  Hier  ist  es  Aufgabe  des 
Innenarchitekten,  das  Turnhaus  mit  Vorrichtungen  und  Anla¬ 
gen  zu  versehen,  die  die  Hindernisse  dem  Lichtlosen  sehr 
rasch  nahe  bringen  oder  sie  spontan  auftreten  lassen.  Von 
Wichtigkeit  ist  es  auch,  plötzliche  Sturzübungen  zu  ermög¬ 
lichen;  akustische  und  taktile  Anhaltspunkte  sind  auszuschalten. 


* 


Schluß  folgt. 


Tagung  der  Kommission  für  Klavierunterricht  vom  31. 1. 
bis  1.2. 1929  in  der  Blindenanstalt  zu  Halle-Saale. 

Den  Verhandlungen  geht  vormittags  von  9 — 11  Uhr  ein  Besuch  der 
Klavierstimm-  und  Reparaturwerkstätte  der  Halleschen  Blindenanstalt  vor¬ 
aus,  wobei  der  Klavierstimmlehrer  Bau  seine  Schüler  bei  den  verschieden¬ 
sten  Arbeiten  zeigt,  wichtige  Geräte,  darunter  auch  selbstkonstruierte, 
vorführt  und  den  Besuchenden  auf  alle  Fragen  Auskunft  erteilt. 

Die  Verhandlungen,  die  von  Direktor  Grasemann-Soest  geleitet  wur¬ 
den,  fanden  in  drei  Sitzungen  statt.  Dazu  kam  noch  eine  Ausschußsitzung 
zur  Festsetzung  des  Lehrplanes  und  der  Richtlinien  für  die  Prüfung  blin¬ 
der  Klavierstimmer. 

Der  folgende  Bericht  bringt  das,  was  sich  aus  dem  Hin  und  Her  der 
Aussprache  als  notwendig  und  wesentlich  heraushebt. 

I.  Allgemeine  Aussprache  über  Dauer  und  Umfang  des 

Stimmunterrichts. 

Den  Verhandlungen  wird  die  Bau’sche  Denkschrift  zugrunde  gelegt, 
die  allen  Ausschußmitgliedern  übersandt  worden  ist.  Stimmlehrer  Bau 
setzt  noch  einmal  auseinander,  daß  der  Umfang  der  zu  erlernenden  Kennt¬ 
nisse  und  Fertigkeiten  eine  vierjährige  Lehrzeit  verlangt.  Dabei  handelt 
es  sich  um  keinen  stundenweisen  Unterricht  an  einzelnen  Wochentagen, 
sondern  um  einen  fortlaufenden  Unterricht  an  sämtlichen  Wochentagen. 
Da  die  Versammlung  der  Meinung  ist,  daß  die  Dauer  der  Lehrzeit  von  der 
Menge  des  zu  Erlernenden  abhängig  ist.  so  wird  eingehend  über  die  Frage 
gesprochen,  ob  die  Bau’schen  Forderungen,  die  das  Höchstmaß  darstellen, 
oder  die  Forderungen,  die  Direktor  Nieoel  vertritt  und  das  Mindestmaß 
anveben,  als  Grundlage  eines  zu  entwerfenden  Lehrganges  dienen  sollen. 
Allgemein  werden  die  Bau’schen  Höchstforderungeh  abp-elehnt,  da  doch 
nur  ein  Teil  der  Stimmschüler  sie  bewältigen  wird,  die  kleineren  Anstalten 
sie  ebenfalls  nicht  erreichen  werden.  Der  in  früherer  Zeit  gemachte  T luter- 
schied  zwischen  Fabrik-  und  Kundschaftsstimmern  soll  künftig  aufhören, 
infolgedessen  auch  kein  Unterschied  in  der  Ausbildung  vernacM  werden: 
denn  ieder  Fabrikstimmer  kann  aus  wirtschaftlichen  Gründen  in  die  Lage 
kommen,  Kundschaftsstimmer  zu  werden,  wie  auch  heute  die  Fabrik¬ 
stimmer  von  den  Fabriken  auf  Kundschaft  beschickt  werden. 

Man  hält  es  für  wünschenswert,  daß  die  Lehrlinve  auch  als  Musiker 
auso-ebildet  werden,  zumal  in  Hinsicht  auf  einen  ausreichenden  Verdienst 
in  kleinen  Orten*  als  unbedingt  notwendig  wird  es  nicht  angesehen,  wie 
ia  auch  zuweilen  ältere  Blinde  (Snäterblindete)  Stimmer  werden,  ohne 
noch  als  Musiker  ausvebildet  werden  zu  können. 

Die  anwesenden  Fachleute  sollen  nach  der  Nachmittagssitzung  einen 
Lehrolan  unter  Berücksichtigung  der  Mindestforderungen  zusammenstellen 
(siehe  unten). 

H.  Die  Prüfung  für  Klavierstimmer. 

Es  wird  festgestellt,  daß  bisher  in  Berlin-Steglitz,  Breslau  und  Ham¬ 
burg  Prüfungen  für  blinde  Klavierstimmer  stattgefunden  haben.  Eingeführt 
werden  sollen  sie  demnächst  in  Chemnitz,  Düren,  Neuwied  und  Soest. 


Eine  Prüfung  wird  für  nötig  erachtet,  um  die  Zöglinge  anzuspornen, 
eine  gute  und  einheitliche  Ausbildung  zu  gewährleisten  und  Blinden  auf 
Grund  des  Prüfungszeugnisses  leichter  zu  einer  Anstellung  zu  verhelfen, 
wenn  man  sich  auch  bewußt  ist,  daß  letzteres  weniger  vom  Zeugnis  als 
von  der  Probestimmung  abhängig  ist. 

In  bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  Prüfungskommission  ist  man 
sich  darüber  einig,  daß  neben  Blinden  auch  Sehende  darin  vertreten  sein 
müssen. 

Bei  Erörterung  der  Frage,  wo  die  Prüfung  abzulegen  ist,  wird  eine 
Zentralisation  abgelehnt  und  es  fürs  beste  gehalten,  wenn  sie  vor  der 
lokalen  Handwerkskammer  vor  sich  geht.  Ueber  die  Frage,  ob  das  Klavier¬ 
stimmen  als  einfaches  Gewerbe  oder  Kunstgewerbe  oder  Feinmechanik 
anzusehen  ist,  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Man  verkennt  auch 
nicht  die  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Heranziehung  der  Handwerkskam¬ 
mer  zu  den  Stimmerprüfungen  entstehen  müssen,  da  der  Stimmerberuf  als 
gewerblicher  Beruf  erst  seine  Anerkennung  finden  muß.  Man  erwägt,  ob 
nicht  jede  Anstalt  sich  deswegen  mit  ihrer  lokalen  Handwerkskammer  in 
Verbindung  setzen  soll,  ferner,  ob  man  nicht  durch  eine  Eingabe  an  das 
Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe  die  Handwerkskammern  veranlassen 
soll,  solche  Prüfungen,  die  sich  natürlich  auch  auf  Sehende  zu  erstrecken 
hätten,  einzurichten.  Von  diesem  Schritte  soll  noch  abgesehen  werden, 
doch  wird  Direktor  Niepel  gebeten,  sich  zunächst  mit  der  Berliner  Hand¬ 
werkskammer  in  Verbindung  zu  setzen  und  dann  darüber  zu  berichten. 

Die  Versammlung  ist  sich  weiter  darin  einig,  daß  die  Berliner  Prü- 
funvsbestimmungen  als  Grundlage  der  vom  Ausschuß  auszuarbeitenden 
Richtlinien  für  die  Prüfung  blinder  Klavierstimmer  dienen  sollen  (siehe 
unten). 

III.  Die  Ausbildung  der  Klavierstimmer. 

a)  Welche  Anforderungen  sind  an  die  Stimmerlehrlinge  zu  stellen? 

Die  Stimmlehrer  Bau,  Hölting  und  Lange  legen  dar,  welche  Anfor¬ 
derungen  an  die  Stimmlehrlinge  zu  stellen  sind.  Es  sind:  körperliche  Eig¬ 
nung  (Gesundheit,  Widerstandskraft  und  feste  Nerven),  eine  gute  Volks¬ 
schulbildung,  gute  Umgangsformen,  relatives  Tongehör,  akustisches 
Schwebungsgehör,  manuelle  Geschicklichkeit. 

Eine  Aussprache  über  Eignungsprüfungen  ergibt,  daß  diese  wohl 
wünschenswert  sind,  aber  ihr  Wert  vorläufig  noch  in  Frage  gestellt  wer¬ 
den  muß,  da  die  Instrumente  zur  Eignungsprüfung  noch  nicht  für  Blinde 
eingerichtet  sind.  Direktor  Grasemann  erbietet  sich,  sich  mit  der  Berufs¬ 
beratungsstelle  in  Westfalen  in  Verbindung  zu  setzen  und  darüber  zu  be¬ 
richten.  Die  Eignungsprüfungen  sollen  schon  nach  der  Schulentlassung 
vorgenommen  werden. 

Die  endliche  Eignung  kann  nur  nach  einer  Probezeit  festgestellt  wer¬ 
den,  auch  kann  bei  der  Auswahl  nur  individuell  vorgegangen  werden,  da 
unter  den  Stimmschüleranwärtern  solche,  die  durch  die  Anstalt  gegangen 
sind,  von  solchen,  die  erst  später  in  die  Anstalt  zwecks  Stimmenlernens 
kommen,  sehr  wohl  unterschieden  werden  müssen. 

b)  Wann  hat  die  Lehrzeit  zu  beginnen? 

Eine  rege  Aussprache  klärt  die  Frage,  in  welchem  Alter  die  Lehrzeit 
beginnen  soll.  Man  ist  sich  darin  einig,  daß  der  Stimmunterricht  unmittel¬ 
bar  nach  der  Schulentlassung  (also  gewöhnlich  mit  15  Jahren)  noch  nicht 
beginnen  sollte.  Der  Beginn  soll  aber  auch  nicht  zu  weit  hinausgeschoben 
werden.  Im  allgemeinen  soll  der  Stimmunterricht  mit  dem  17.  Jahre  be¬ 
ginnen;  doch  kann  in  besonderen  Fällen,  wenn  beim  Schüler  die  Voraus¬ 
setzungen  vorhanden  sind,  schon  früher  begonnen  werden. 

c)  Wie  soll  auf  die  Lehrzeit  vorbereitet  werden? 

Alle  künftigen  Stimmschüler  sollen  in  der  Zeit  zwischen  der  Schul¬ 
entlassung  und  dem  Beginn  ihrer  Teilnahme  am  Stimmunterricht  am  Fort¬ 
bildungsunterricht  teilnehmen.  Ist  dieser  nach  Berufen  gegliedert,  sollen  die 
künftigen  Musiker  und  Stimmer  in  einer  Klasse  vereinigt  werden,  in  der 
schon  manches  vom  theoretischen  Wissen  der  Klavierstimmer  vorweg- 


genommen  werden  kann.  Die  künftigen  Stimmer  sollen  auch  Musikunter¬ 
richt  erhalten.  Der  Fortbildungsunterricht  soll  auch  die  sonst  üblichen 
Fächer  umfassen,  also  Rechnen,  gewerbliches  und  kaufmännisches  Wissen, 
Schreibmaschinenunterricht,  Bürgerkunde.  Für  wünschenswert  wird  von 
einigen  Rednern  ein  von  der  Schulzeit  her  fortgeführter  Handfertigkeits¬ 
unterricht  gehalten,  sonst  auch  Stuhlflechten  und  Bürstenmachen  für  die¬ 
jenigen,  die  am  Musikunterricht  nicht  teilnehmen.  Der  Musikunterricht  soll 
während  der  Stimmlehrzeit  weiter  gehen,  ohne  jedoch  die  Lehrstunden  zu 
sehr  zu  beschränken. 

d)  Wie  lange  soll  die  Lehrzeit  dauern? 

Eine  feste,  für  alle  geltende  Lehrzeit  kann  nicht  festgesetzt  werden, 
da  das  Schülermaterial  zu  verschieden  ist.  Aeltere  Lehrlinge  können  das 
Ziel  zuweilen  schon  in  zwei  Jahren  erreichen,  jüngere  müssen  länger  ler¬ 
nen,  schon  deswegen,  weil  deren  Lehrzeit  z.  T.  durch  Musik-  und  Fort¬ 
bildungsunterricht  in  Anspruch  genommen  wird.  Im  allgemeinen  wird 
eine  Lehrzeit  von  3  Jahren  ausreichend  sein. 

e)  Welchen  Umfang  soll  der  theoretische  Unterricht  einnehmen? 

Die  Bau’schen  Forderungen  werden  als  Höchstforderungen  angesehen. 
Der  Druck  eines  Buches  in  Punktschrift  für  den  Klavierstimmunterricht 
wird  als  notwendig  erachtet. 

IV.  Die  Ausbildung  der  Stimmlehrer. 

Nur  tüchtige  Fachleute  mit  mindestens  5jähriger  Tätigkeit  in  Maga¬ 
zinen  oder  Fabriken  kommen  als  Stimmlehrer  in  Frage.  Der  endgültigen 
Anstellung  soll  eine  zweijährige  Probezeit  vorausgehen.  Während  der 
Probezeit  ist  Gelegenheit  zum  Besuch  der  Stimmwerkstätten  anderer 
Blindenanstalten  zu  geben.  Auch  soll  sich  der  Anwärter  in  der  Probezeit 
das  nötige  Lehrgeschick  und  einige  pädagogische  Kenntnisse  aneignen. 

V.  Fortbildung  der  im  Berufe  stehenden  Stimmer. 

Fortbildungskurse  für  im  Berufe  stehende  blinde  Klavierstimmer  wer¬ 
den  als  notwendig  angesehen.  Ihre  Einrichtung  ist  eine  Aufgabe  der  näch¬ 
sten  Zukunft. 

Lehrgang  für  den  Klavierstimmkursus. 

A.  Praktische  Uebungen. 

1.  a)  Gehörsübungen, 

b)  Schulung  des  akust.  Schwebungsgehörs. 

2.  Wirbelübungen. 

3.  Anschlagsübungen  an  stehenden  und  liegenden  Pianorasten  und  an 
Flügelrasten  mittels  Spachtel. 

4.  Verbindung  der  Wirbelübungen  mit  Rastenanschlagsübungen. 

5.  Gleichziehen  an  den  Rasten  (Chorrein  zwicken) 

6.  Oktavstimmen  an  Rasten  (Zwicken). 

7.  Zirkelstimmen  an  Rasten  (Zwicken). 

8.  Auseinandernehmen  und  Zusammensetzen  des  Gehäuses  und  der 
mechanischen  Bestandteile  des  Ober-  und  Unterdämpfungspianos  und 
des  Flügels  unter  Einschluß  des  Moderators. 

9.  Anschlags-  und  Abdämpfungsübungen  (Abkeilen)  an  Pianos  und  Flügeln. 

10.  Stimmen  der  Instrumente. 

11.  Anschauungsunterricht. 

12.  Reparieren: 

a)  Oesendrehen  am  Haken  und  mit  der  Zange, 

b)  Saitenaufziehen,  besonders  unter  der  Kreuzung,  mit  allen  dazu¬ 
gehörigen  Arbeiten, 

c)  Leimen, 

d)  Reparaturen  an  den  Klaviaturen,  an  den  Mechaniken  und  an  den 
Pedaleinrichtungen, 

e)  Regulieren  der  Mechaniken  und  der  Pedaleinrichtungen, 

f)  Abstellung  sonstiger  Störungen. 

13.  Saiteniiberspinnen. 

14.  Intonieren  (wenn  möglich). 


B.  Theoretische  Uebungen. 

1.  Wichtige  Teilgebiete  aus  der  Akustik  und  Physik,  soweit  sie  für  die 
*  Klavierstimmer  von  Bedeutung  sind. 

2.  .Geschichte  der  Tasteninstrumente. 

C.  Bemerkungen. 

1.  Die  Ausbildungszeit  dauert  in  der  Regel  drei  Jahre. 

2.  Dabei  ist  eine  längere  Beschäftigung  in  einem  Magazin  oder  in  einer 
Klavierfabrik  wünschenswert. 

3.  Durch  die  größere  Teilnahme  am  allgemeinen  Fortbildungsunterricht 
wird  eine  Verlängerung  dieser  Berufsausbildungszeit  bedingt. 

4.  Die  Schülerzahl  für  eine  Lehrkraft  soll  acht  nicht  übersteigen. 

5.  Wir  behalten  uns  vor,  zum  Lehrplan  eine  Aufstellung  der  notwendigen 
Modelle  und  Werkzeuge  zu  fertigen. 

Richtlinien  für  die  Prüfung  blinder  Klavierstimmer. 

Die  Prüfung  ist  eine  theoretische  und  eine  praktische: 

a)  Theoretische  Prüfung:  Der  äußere  und  innere  Bau  des 
Klavieres  und  des  Flügels.  Benennung  sämtlicher  Teile  dieser  In¬ 
strumente,  Beschreibung  und  Darstellung  ihrer  Funktionen,  sowie 
einige  Kenntnisse  aus  der  Akustik,  der  Physik  und  aus  der  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  der  Tasteninstrumente. 

b)  Praktische  Prüfung: 

1.  Oesendrehen,  Aufziehen  von  Saiten,  besonders  unter  der 
Kreuzung, 

2.  Zirkelstimmen  an  den  Rasten  (Zwicken)  mittels  Spachtel. 

3.  Schnellstimmen  eines  Rastens  (Zwicken)  mittels  Spachtel, 

4.  Ausführung  von  technischen  Arbeiten,  soweit  sie  in  der  Woh¬ 
nung  der  Kundschaft  nötig  werden. 

Jeder  Prüfling  hat  einen  Rasten  mit  ausgeglichener  Temperatur  vor¬ 
zustellen,  desgleichen  mehrere  gestimmte  Instrumente,  von  denen  eines  am 
Prüfungstag  gestimmt  sein  muß. 

Vorstehende  Arbeiten  sind  als  Mindestleistungen  anzusehen. 
Technisch  besonders  befähigte  Blinde  können  sich  über  weitergehende 
Fähigkeiten  ausweisen. 

* 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Zu  „Tonika-Do“.  Durch  freundliches  Entgegenkommen  des  Säch¬ 
sischen  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministeriums  wurde  mir  Gelegenheit  gege¬ 
ben,  die  „Tonika-Do-Lehre“  bei  dem  bisher  wohl  einzigen  Anhänger  und 
Verfechter  dieser  Methode  für  den  Gesangsunterricht  Blinder,  Blinden¬ 
oberlehrer  Ismer-Steglitz,  kennen  zu  lernen.  Ob  in  England  —  dem  Aus¬ 
gangspunkt  der  Tonika-Do-Lehre  —  in  den  Blindenanstalten  nach  ihr 
unterrichtet  wird,  konnte  ich  bisher  noch  nicht  erfahren. 

Dieser  „neue  Weg  zur  Gehörbildung“,  „zum  inneren  Hören“,  „zum 
selbständigen  Hineindenken  in  die  musikalischen  Vorgänge“,  zur  Ent¬ 
deckung  der  inneren  Beziehung  der  Töne  untereinander“,  „zum  Erkennen 
klarer  Zeitverhältnisse“,  „zum  sicheren,  bewußten  Erfassen  des  Noten¬ 
bildes“  —  und  was  sonst  noch  alles  zum  Lobe  dieser  nach  Ansicht  ihrer 
Anhänger  alleinseligmachenden  Methode  hervorgehoben  wird,  bedeutet 
meiner  vollen  Ueberzeugung  nach  mindestens  einen  unnötigen  Umweg 
und  eine  unnötige  Belastung  unserer  blinden  Schüler.  Der  Blinde  müßte 
neben  der  Punktschrift  als  Voll-,  Kurz-  und  Notenschrift  auch  noch  die 
Punkt-Tonika-Do-Schrift  lernen.  Dazu  kommt,  um  nur  einen  wesentlichen 
Nachteil  noch  besonders  herauszuheben,  daß  Tonika-Do  vom  relativen 
Tonbewußtsein  ausgeht,  daß  es  z.  B.  für  den  Sänger  ganz  gleich  sei,  ob 
er  ein  Lied  in  C-dur  oder  E-dur  singt.  Das  bedeutet  für  Menschen  mit 
absolutem  Tonbewußtsein  eine  Llnmöglichkeit. 

Es  soll  aber  nicht  verkannt  werden,  daß  Tonika-Do,  ebenso  wie 


andere  Methoden,  z.  B.  Tonwortmethode  von  Eitz,  auf  die  ihre  Anhänger 
ebenso  schwören,  auch  Vorzüge  haben.  Solange  aber  nicht  Musikwelt  und 
Musikwissenschaft  von  den  „alphabetischen  Notennamen“  abgehen  bezw. 
sich  auf  eine  Normalmethode  einigen,  die  die  Vorzüge  aller  in  Frage  kom¬ 
menden  Methoden  in  sich  vereinigt,  müssen  und  werden  auch  Musik- 
bezw.  Gesangslehrer  für  Blinde  zwar  sich  bemühen,  die  einzelnen  Methoden 
kennen  zu  lernen,  um  die  in  ihnen  gebotenen  Vorteile  im  Unterricht  an¬ 
wenden  zu  können,  im  übrigen  aber  am  „bewährten  Alten“  festhalten. 

Eine  alleinseligmachende  Methode  gibt  es  auch  im  Gesangsunterricht 
nicht,  und  weit  über  allen  Methoden  steht,  wie  kürzlich  ein  alter  Prak¬ 
tiker  schrieb,  auch  im  Musikunterricht  die  Erzieherpersönlichkeit. 

Viel  wichtiger  als  alle  Methoden  will  mir,  auch  im  Gesangsunterricht 
für  Blinde,  die  Ton-  und  Stimmbildung  erscheinen.  Die  Kinder  sind,  wie 
Albert  Greiner,  der  Leiter  der  Augsburger  Singschule  mit  Recht  sagt, 
zu  einem  bewußten  Schönsingen  zu  bringen.  Deshalb  halte  ich  es  für  un¬ 
bedingt  nötig,  daß  in  Zukunft  jeder  Blindengesangs-Lehrer  einen  Ton-  und 
Stimmbildungskursus  durchzumachen  hat. 

Oberlehrer  Dr.  M.  Hübner  -  Chemnitz. 

Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks,  Berlin.  1.  Die  Arbeitsgemeinschaft  ist  am  19.  2.  29  unter 
Nr.  5730  in  das  Vereinsregister  beim  Amtsgericht  Berlin-  Mitte  einge¬ 
tragen  worden.  Die  der  Eintragung  zugrunde  liegende  Satzung  in  der 
neuen,  durch  die  Mitgliederversammlung  vom  10.  12.  28  beschlossenen 
Fassung,  wird  den  Mitgliedern  demnächst  zugehen. 

2.  Die  Aufnahme-Kommission  beschloß  in  ihrer  Sitzung  vom  11.  2.  29 
die  Aufnahme  der  folgenden  Mitglieder: 

1.  Erich  Amann,  Lenzkirch  (Schw.). 

2.  Karl  Engelhardt,  Plankstadt  b.  Mannheim. 

3.  Heinrich  Friedrichs,  Lucherheide  (Lippe). 

4.  Wilhelm  Heinrich,  Gardelegen. 

5.  Hermann  Hettich,  Rohrbach  (Amt  Triberg). 

6.  Karl  Kasper,  Pfohren  (Amt  Donaueschingen). 

7.  Alois  Maier,  Lörrbach  (Baden). 

8.  Franz  Xaver  Metzger,  Könie-sheim  (Amt  Tauberbischofsheim). 

9.  Jakob  Reck  er,  Büsbach  (Rhld.). 

10.  Georg  Schade,  Bebra. 

11.  Blindenanstalt  Bremen. 

12.  Meckl. -Schweriner  Blindenanstalt,  Neukloster. 

13.  Rüstrinp-er  Blindenwerkstätte,  Riistringen,  Grenzstraße. 

14.  Robert  Gschlecht.  Breisach. 

3.  Der  Zweck  der  Schaffung  der  Arbeitsgemeinschaft,  mit  ihrem 
Blindenwarenzeichen  unlautere  Konkurrenz  im  Blindenhandwerk  zu  be¬ 
kämpfen.  macht  sich,  wie  wir  mit  Befriedigung  feststellen  können,  schon 
heute  dadurch  geltend,  daß  das  kaufende  Publikum  durchweg  fragt,  ob 
ihm  angebotene  Blindenware  auch  das  Blindenwarenzeichen  trägt. 

Wie  stark  diese  Bewegung,  die  noch  im  Anfang  steht,  heute  schon 
ist,  zeigt  sich  am  besten  darin,  daß  Blindenwerkstätten,  deren  Aufnahme 
in  die  Arbeitsgemeinschaft  abgelehnt  werden  mußte,  sich  bereits  zu 
Schutzverbänden  zusammenschließen. 

4.  Für  die  mit  dem  Blindenwarenzeichen  versehenen  Waren  wird  in 

allernächster  Zeit  eine  großzügige.  Propaganda  einsetzen.  Deshalb  wird 
den  blinden  Handwerkern  und  31indenwerkstätten,  die  noch  nicht  Mit¬ 
glied  der  Arbeitsgemeinschaft  sind,  geraten,  sich  mit  einem  ganz  kurz 
gefaßten  Antrag  an  die  Arbeitsgemeinschaft,  Berlin  N.  24,  Monbijouplatz  3, 
zu  wenden.  I.  A.:  Dr.  Claeßens. 

Von  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  bei  der  Kreditgemein¬ 
schaft  e.  V.,  Berlin.  1.  Die  Notenbeschaffungszentrale  ist  am  13.  2.  29 
unter  Nr.  5725  in  das  Vereinsregister  beim  Amtsgericht  Berlin-Mitte  ein¬ 
getragen  worden. 

2.  Die  Notenkommission  der  Notenbeschaffungszentrale  tagte  am 


8.  2.  29  unter  Vorsitz  des  Herrn  Stöckel,  Breslau,  in  den  Räumen  des 
Reichsdeutschen  Blindenverbandes. 

Anwesend  waren:  die  Herren  Bauernfeind,  Freund,  v.  Qersdorff, 
Heimers,  Ismer,  Pionczyk,  Teuert  als  Mitglieder  der  Kommission  bezw. 
Stellvertreter,  ferner  Fräulein  Neymann,  Herr  Direktor  Becker,  Herr 
Dr.  Claeßens. 

Als  Obmann  der  Kommission  wurde  Herr  Stöckel,  als  Schriftführer 
Herr  v.  Qersdorff  wiedergewählt. 

Die  Kommission  nahm  den  Bericht  des  Herrn  v.  Gersdorff  entgegen 
und  beriet  eingehend  über  die  weiteren  Tätigkeiten  der  Notenbeschaffungs¬ 
zentrale.  Insbesondere  über  die  Drucklegung  vorhandener  Blinden-Noten 
und  weitere  Uebertragungen  in  Blinden-Notenschrift.  Von  besonderer  Be¬ 
deutung  war  die  Feststellung,  die  durch  das  Entgegenkommen  der  Kredit¬ 
gemeinschaft  zustande  kam,  daß  es  Aufgabe  der  Notenbeschaffungszentrale 
ist,  den  Blinden  die  Punktschrift-Noten  zum  Preise  der  Schwarzdruck¬ 
ausgaben  zugänglich  zu  machen,  soweit  ein  Bedürfnis  anerkannt  wird. 
Dabei  soll  eine  Schädigung  derjenigen  Blinden,  welche  sich  jetzt  schon 
mit  Abschreiben  von  Noten  beschäftigen,  vermieden  werden. 

3.  Die  diesjährige  Hauptversammlung  der  Notenbeschaffungszentrale 
findet  am  20.  3.  29,  10.30  Uhr  vorm.,  in  den  Räumen  der  Kreditgemein¬ 
schaft,  Berlin  N.  24,  Monbijouplatz  3,  statt.  Am  gleichen  Tage  tritt  der 
Arbeitsausschuß  um  10  Uhr  zusammen. 

Vorläufige  Tagesordnung:  1.  Bericht  und  Entlastung.  2.  Arbeitsplan  für 

das  neue  Geschäftsjahr.  3.  Haushaltvoranschlag.  4.  Verschiedenes. 

Etwaige  Anträge,  die  der  Notenkommission  noch  nicht  Vorgelegen 
haben,  sind  möglichst  umgehend  an  deren  Geschäftsstelle,  beim  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverband,  Berlin,  einzureichen.  I.  A.:  Dr.  Claeßens. 

‘Direktor  Picht  ist  vom  Verein  der  amerikanischen  Blindenlehrer 
durch  Verleihung  der  Ehrenmitgliedschaft  ausgezeichnet  worden.  Gleich¬ 
zeitig  hat  ihn  diese  angesehene  Körperschaft  zu  ihrem  korrespondieren¬ 
den  Mitglied  ernannt. 

Ein  „Vierfüßlerheim“  für  Rückenschwächlinge.  Auf  Grund  der  lang¬ 
jährigen  Forschungen  des  bekannten  Fachorthopäden  Professor  Dr.  Rudolf 
Klapp,  des  Erfinders  der  weltbekannten,  nach  seinem  Namen  so  benann¬ 
ten  „Klappschen  Kriechübungen“  wurde,  umgeben  von  schönen  Waldungen, 
im  Gelände  des  Berlin-Spandauer  Johannesstiftes  das  Haus  „Birkenhof“ 
errichtet.  Es  ist  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  ein  Vierfüßlerheim  für 
rücken-  und  haltungsschwache  Kinder.  Diese  Schwächlinge  bewegen  sich 
hier  ein  bis  anderthalb  Jahre  lang  auf  allen  Vieren  oder  auf  den  Knien 
kriechend  fort,  wie  eine  „Eidechse“  oder  wie  „schleichende  Katzen“.  Diese 
Art  der  Bewegung  dient  zur  Mobilisation  der  Wirbelsäule,  zur  Vertiefung 
des  Brustkorbes  und  zur  Muskelkräftigung.  Es  ist  eine  physiologische 
Bewegung,  die  unsere  Ahnen  abgestreift  haben.  Jedes  Kind  macht  in  der 
Jugend  diese  Kriechperiode  durch;  sie  gehört  zu  seiner  Entwicklung. 
Denn  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz  Haeckels  ist  die  Entwick¬ 
lungsgeschichte  des  Individuums-Ontogenesis  die  abgekürzte  Wiederholung 
seiner  Stammesgeschichte  —  Phylogenesis.  Diese  atavistischen  Anlagen 
sind  es,  die  nur  schlummern  und  sich  leicht  erwecken  lassen.  Das  Vier¬ 
füßlerleben  wird  den  Kindern  anschaulich  und  schmackhaft  gemacht.  Sie 
liegen  während  des  Unterrichts,  ebenso  bei  den  Mahlzeiten  und  Spielen 
auf  Teppichen  die  mit  kleinen  Kopfrollen  versehen  sind.  Sie  tragen  Knie¬ 
schützer  und  Schuhe  mit  starken  Spitzen.  Ein  bis  zwei  Stunden  am  Tage 
turnen  sie  an  besonders  hergerichteten  Turngeräten.  Das  Heim  steht  in 
der  Obhut  von  zwei  Aerzten  und  einer  Anzahl  von  orthopädisch  geschul¬ 
ten  Kräften.  Die  Anstalt  bietet  zunächst  für  45  Kinder  Platz.  Sie  ist  die 
erste  in  ihrer  Art  nicht  nur  in  Deutschland  sondern  in  der  ganzen  Welt. 

H.O. 

35jähriges  Jubiläum  des  Gemischten  Chores  der  Staatl.  Blindenanstalt. 

Ostern  19lf4  war  es,  daß  sich  der  Chor  aus  Mitgliedern  der  beiden  Heime 
und  aus  den  besten  Kräften  der  Anstalt  bildete.  Der  verstorbene  Musik¬ 
direktor  Meyer  hat  den  Chor  durch  unermüdliche  Arbeit  auf  eine  Höhe 


gebracht,  die  ihm  einen  vorzüglichen  Ruf  unter  den  gleichgearteten  Chören 
des  Reiches  eintrug.  Seit  zehn  Jahren  leitet  ihn  sein  jetziger  Dirigent 
Georg  Ismer,  und  es  ist  ihm  gelungen,  den  alten  Lorbeeren  neue  hinzu¬ 
zufügen. 

Das  doppelte  Jubiläum  gab  dem  Chor  Veranlassung  zu  einer  internen 
Feier  im  Saale  des  Mädchenheims.  Bei  vorzüglichem  Kaffee  und  Kuchen 
saß  man  einträchtiglich  beieinander. 

ln  seiner  Ansprache  warf  Direktor  Picht  einen  Rückblick  auf  die 
historische  Entwicklung  des  Chores  und  hob  besonders  die  Höhepunkte 
dieser  Entwicklung,  die  großen  Konzerte,  hervor.  Erstaunen  erregte  es, 
als  man  vernahm,  daß  der  Chor  in  den  letzten  10  Jahren  seines  Be¬ 
stehens  82  Mal  aufgetreten  sei. 

Für  Unterhaltung  war  bestens  gesorgt.  Die  Rezitatorin  Else  Beyer 
trug  mit  vollendeter  Sprech-  und  Ausdruckskunst  Ernstes  und  Heiteres 
vor.  Schallendes  Gelächter  wußte  sie  hervorzulocken.  Das  Künstler¬ 
ehepaar  Boegner  (Violine  und  Klavier)  hatte  sich  gleichfalls  freundlichst 
zur  Verfügung  gestellt  und  bot  in  künstlerisch  abgetöntem,  fein  ausgear¬ 
beitetem  Zusammenspiel  Klassisches  und  Modernes. 

Viel  Freude  bereiteten  auch  Lieder  zur  Laute,  die  mit  gutem  Vor¬ 
trag  und  bemerkenswert  sauberer  Lautenbegleitung  von  Frl.  Hilde  Falliner 
und  Frl.  Else  Bernert  (Mitgliedern  des  Chores)  dargeboten  wurden. 

Natürlich  ließ  sich  auch  der  Chor  mit  einer  Anzahl  von  Liedern 
hören 

Es  war  ein  sehr  schöner,  gemütlicher,  genuß-  und  abwechslungs¬ 
reicher  Abend,  den  die  Chormitglieder  in  harmonischer  Gemeinsamkeit 
miteinander  verlebten.  Sie  werden  noch  lange  gern  daran  zurückdenken.  — 
Am  24.  März  (Palmsonntag)  singt  der  Chor  in  der  Morgenfeier  der  Funk¬ 
stunde.  Und  zwar:  „Es  ist  vollbracht“  von  Gulbins  und  „Wenn  ich 
einmal  soll  scheiden“,  Satz  von  Ismer.  —  Der  Chor  ist  Mitglied  des 
„Reichsverbandes  der  gemischten  Chöre  Deutschlands“  (Präsident  Staats¬ 
sekretär  Dr.  Abegg)  geworden,  und  wurde  durch  ein  besonders  freundlich 
gehaltenes  Schreiben  seitens  des  Präsidiums  als  beitragsfreies  Mit¬ 
glied  begrüßt. 

Von  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  bei  der  Kreditgemein- 
schaft  E.  V.  An  der  Hauptversammlung  der  Notenbeschaffungszentrale, 
die  am  20.  3.  in  den  Räumen  der  Kreditgemeinschaft  stattfand  und  der  eine 
kurze  Sitzung  des  Arbeitsausschusses  vorausging,  nahmen  die  folgenden 
Herren  teil: 

Falius  v.  Gersdorff  für  den  Rbv.,  Brennecke  für  den  Verein  blinder 
Frauen,  Dr.  Strehl  für  den  Vbad.,  Stöckel  für  den  Niederschles.  Landes¬ 
blindenverband  bezw.  Schles.  Blindenwohlfahrt,  Dir.  Niepel  für  den  Ver¬ 
band  der  deutschen  Blindenanstalten  usw.,  Bl.-Oberlehrer  Maaß  für  den 
Blindenlehrerverein,  Dir.  Becker  für  die  Kreditgemeinschaft  u.  Dr.  Claeßens. 

Ein  Vertreter,  des  Reichsarbeitsministeriums  war  eingeladen,  hatte 
jedoch  wegen  dringender  Behinderung  abgesagt;  er  ließ  den  Dank  des 
R.  A.  M.  und  dessen  Bedauern  darüber  zum  Ausdruck  bringen,  daß  er 
einen  anderen  Herrn  nicht  entsenden  könne. 

Zu  Punkt  1  der  T.-O.  Berichte  wurde  festgestellt,  daß  bisher 
38  Druckmanuskripte  hergestellt  und  3533  Notenseiten  sowie  527  Schrift¬ 
seiten  übertragen  worden  sind.  Zur  Drucklegung  gelangten  erst  drei 
Werke.  Zur  Zeit  lesen  Herr  Löffler,  Würzburg,  und  Frl.  Neymann  in 
Breslau  Korrektur  der  Druckmanuskripte.  Der  Vorstand  hat  alle  Vorberei¬ 
tungen  getroffen,  daß  alsbald  mit  der  Drucklegung  der  notwendigen  Ar¬ 
beiten  in  Berlin  begonnen  werden  kann. 

Soweit  nach  dem  Kassenbericht  die  Ausgaben  die  Einnahmen  über¬ 
stiegen,  hat  die  Kreditgemeinschaft  die  Deckung  übernommen. 

Dem  Vorstande  und  der  Kassenführung  wurde  Entlastung  erteilt. 

Zu  Punkt  2  der  T.-O.:  Arbeitsplan  wurde  gebilligt,  daß* demnächst 
möglichst  alle  für  die  NBZ.  notwendigen  Arbeiten  in  Berlin  durchgeführt 
werden.  Eine  dazu  bereits  ausgebildete  Dame  soll  die  Noten  in  Druck¬ 
platten  schreiben,  für  das  Korrekturlesen  soll  ein  blinder  Korrektor  ein- 


gestellt  werden,  auch  der  Druck  und  die  Nebenarbeiten  sollen  in  Berlin 
durchgeführt  werden. 

Die  Uebertragungen  sollen  wie  bisher  auch  von  auswärtigen  Blin¬ 
den  angefertigt  werden,  die  sich  bewähren. 

Einer  Anregung  des  Herrn  Dr.  Strehl  zufolge  wurde  beschlossen, 
grundsätzlich  die  Uebertragungen  nicht  in  Eigentum,  sondern  nur  unter 
Eigentumsvorbehalt,  also  gewissermaßen  leihweise  abzugeben,  sodaß  bei 
Wiederholung  der  gleichen  Bestellungen  die  ausgeliehene  Uebertragung 
zurückgefordert  und  dann  einfach  abgeschrieben  werden  kann.  Wer  die 
Uebertragung  als  Eigentum  zu  behalten  wünscht,  kann  sie  zu  angemes¬ 
senem  Preise  käuflich  erwerben;  unter  besonderen  Umständen  —  drin¬ 
gende  Notwendigkeit  und  Mangel  an  Mitteln,  —  kann  die  Uebertragung 
auch  ohne  angemessene  Bezahlung  als  Eigentum  überlassen  werden.  Be¬ 
züglich  der  Druckwerke  wurde  festgestellt,  daß  der  Preis  der  Schwarz¬ 
drucknoten  als  Maßstab  gelten  soll,  soweit  nicht  Mangel  an  Mitteln  frag¬ 
los  verneint  werden  muß.  Die  Geschäftsführung  wurde  beauftragt,  im  Ein¬ 
vernehmen  mit  dem  Vorstande  die  nähere  Regelung  zu  treffen. 

Zu  Punkt  3  der  T.-O.:  Haushaltsplan,  erklärte  die  Kreditgemein¬ 
schaft  sich  in  dankenswerter  Weise  bereit,  die  notwendigen  Maschinen 
zu  kaufen  und  der  NBZ.  zur  Verfügung  zu  stellen,  den  nötigen  Raum  her¬ 
zugeben  und  ohne  rechtliche  Bindung  an  eine  bestimmte  Summe  die 
Mehrkosten  zu  tragen,  die  voraussichtlich  entstehen  werden. 

Zu  Punkt  4  der  T.-O.:  Verschiedenes,  wurde  festgestellt,  daß  das 
Kalenderjahr  das  Geschäftsjahr  ist,  und  daß  die  ersten  Jahresbeiträge  für 
das  Kalenderjahr  28  zu  zahlen  waren.  Ferner  wurde  festgestellt,  daß  der 
in  der  Satzung  vorgesehene  Wechsel  der  Vorstandsämter  bei  dieser  Haupt¬ 
versammlung  noch  nicht  einzutreten  habe.  Vorsitzender  bleibt  deshalb 
Dir.  Becker,  Schriftführer  Herr  v.  Gersdorff.  Dem  Arbeitsausschuß  ge¬ 
hört  außer  den  genannten  Herren  noch  Herr  Dir.  Niepel  an. 

Auf  Grund  der  Beschlüsse  der  HV.  wird  nun  der  Vorstand  dem¬ 
nächst  Richtlinien  über  die  Ausgaben  von  Uebertragungen  und  die  An¬ 
gabe  von  Druckwerken  durch  die  NBZ.  herausgeben.  Es  ist  zu  erwarten, 
daß  sie  den  blinden  Musikern  eine  sehr  starke  Erleichterung  des  Bezuges 
der  von  ihnen  benötigten  Einzelstücke  und  Werke  bringen  werden. 

gez.  Dr.  C 1  a  e  ß  e  n  s. 

„Der  Blinde  liest  jedes  Buch!“  „Hörbare  Druckschrift.“  Unter  die¬ 
sen  und  ähnlichen  Ueberschriften  liest  man  seit  einiger  Zeit  in  unseren 
Zeitungen  viel  über  die  wunderbaren  Erfolge,  welche  Blinde  mit  einem 
in  Amerika  erfundenen  Apparat,  dem  „Visagraph“,  mit  dem  in  England  er¬ 
fundenen  „Ortophon“  oder  einem  in  Rußland  konstruierten  ähnlichen  Appa¬ 
rat  erzielen  sollen.  —  Die  Apparate  stellen  zwar  äußerst  wertvolle  Erfin¬ 
dungen  dar;  sie  setzen  mittelst  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Seelenzellen, 
die  in  elektrische  Ströme  eingeschaltet  sind,  Druckschrift  in  Töne  um, 
die  erlernbar  sind.  Die  Kompliziertheit  der  Apparate,  ihr  hoher  Preis, 
die  Schwierigkeit  des  Erlernens  der  Tonzeichen,  die  große  Langsam¬ 
keit  der  Lesemöglichkeit  u.  a.  m.  stehen  aber  einstweilen  der  praktischen 
Verwendung  der  Apparate  absolut  hindernd  im  Wege. 

Es  ist  durchaus  verfrüht,  wenn  behauptet  wird,  daß  der  Blinde  mit 
einem  der  Apparate  „jedes  Buch  lesen  kann“.  Die  Hoffnung  auf  eine  zu 
diesem  Ziele  führende  Ausgestaltung  oder  Ergänzung  der  Apparate  er¬ 
scheint  schon  gewagt.  Einstweilen  haben  sie  jedenfalls  nur  experimentellen 
Wert.  —  Bl.-K. 

Lernt  wieder  sehen!  Die  Sehschule  von  Ilmenau!  Wie  ein  Wunder 
mutet  es  an,  wenn  man  hört,  daß  das  stille  Bad  Ilmenau,  das  alte  Goethe¬ 
städtchen  eine  Schule  beherbergt,  in  welcher  Erblindete  und  mit  der  Blind¬ 
heit  ringende  das  Sehen  wieder  lernen  sollen. 

Die  Lehrmethode  gründet  sich  auf  die  Erfahrungen  des  amerikanischen 
Augenarztes  Dr.  med.  Bates.  In  jahrzehntelangen  Versuchen  will  dieser 
Arzt  herausgefunden  haben,  daß  alle  Augenleiden,  auch  Erblindung  auf 
angeborener  Grundlage  ihren  letzten  Urgrund  in  der  Ueberanstrengung 
haben,  die  englisch  mit  „strain“  bezeichnet  wird,  ein  Wort,  das  man  auch 


mit  „Krampfzwang“  übersetzen  kann.  Als  einziges  Heilmittel  hiergegen 
dient  nach  Bates  die  „Relaxation“,  die  Entspannung,  Entkrampfung,  Los- 
lassung  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung.  Dieser  Relaxation  dienen 
in  der  genannten  Sehschule  Uebungen,  welche  genau  nach  der  Methode 
des  Erfinders  durchgeführt  werden.  —  Sie  bestehen  in  Seh-  und  Lese¬ 
übungen  an  kleinen  und  großen,  weißen  und  schwarzen  Sehtafeln,  Pal¬ 
mieren,  Besonnung  mit  und  ohne  Brennglas,  künstlicher  Bestrahlung  usw. 

Die  Leitung  der  Anstalt  liegt  in  den  Händen  des  Herrn  Dr.  med. 
von  Kruska,  der  bereits  seit  zwei  Jahren  viele  Augenleidende  nach  der 
Bates-Methode  behandelt  hat. 

An  den  Aussichten  dieser  Methode  ist  eine  große  Zahl  von  Blinden 
und  Erblindenden  auf  das  Höchste  interessiert.  Es  ist  deshalb  erwünscht, 
daß  unsere  Augenärzte  alsbald  zu  den  Erfolgen  und  Methoden  der  Seh¬ 
schule  in  Ilmenau  Stellung  nähmen.  Bl.-K. 

Erholungskuren  für  Blinde.  Ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  so¬ 
wohl  der  deutschen  privaten  und  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  als  auch 
der  Selbsthilfeorganisationen  bildet  die  Erholungsfürsorge  für  die  Blinden. 
—  Während  für  die  Kriegsblinden  durch  die  vier  Heime  in  Braunlage, 
Swinemünde,  Bad  Salzhausen  und  Söcking  am  Starnbergersee  gesorgt  ist, 
dienen  der  Erholungsfürsorge  für  die  Friedens-  und  Zivilblinden  eine  große 
Zahl  anderer  Heime.  An  der  Spitze  steht  hier  der  Reichsdeutsche  Blinden¬ 
verband  mit  seinen  vier  Heimen:  Wernigerode,  am  Timmendorferstrand, 
auf  dem  Kniebis  und  in  Bad  Oppelsdorf.  Eine  Ergänzung  dieser  Heime 
bilden  das  bayerische  Heim  in  Marquardstein,  das  württembergische  Heim 
in  Rohr  a.  F.,  das  sächsische  Isabella  Keilberg  Heim  in  Grimma,  das  west¬ 
fälische  Heim  in  Meschede,  das  Hamburger  Blindenerholungsheim  in  Ratze¬ 
burg  und  das  Heim  des  Moon’schen  Blindenvereins  in  Töpchin  (Mark).  — 
Der  Verein  der  blinden  Akademiker  gewährt  seinen  Mitgliedern  Erholungs¬ 
fürsorge  durch  die  Benutzung  des  Schülerheims  der  Marburger  Blinden¬ 
studienanstalt  während  der  Sommerferien.  Erwähnungswert  ist  auch  das 
Blindenerholungsheim  Wertheim  e.  V.  in  Baden,  das  Blinde  etwa  zu  den 
gleichen  Bedingungen  aufnimmt,  wie  sie  in  den  Heimen  des  Reichsdeut¬ 
schen  Blindenverbandes  üblich  sind. 

Viele  deutsche  Blinden  werden  im  kommenden  Sommer  in  den  ge¬ 
nannten  Heimen  Erholung  finden  und  neue  Tatkraft  für  ihren  schweren 
Lebenskampf  gewinnen.  Die  Selbsthilfe  und  Fürsorgeorganisationen,  die 
an  der  Unterhaltung  der  Heime  beteiligt  sind,  verdienen  die  freundliche 
Unterstützung  aller  derer,  die  den  bedürftigen  Blinden  eine  Wohltat  er¬ 
weisen  wollen.  Bl.-K. 

Künstlerprüfung  für  blinde  Musiker.  Eine  solche  wird  für  die  letzte 
Woche  des  Monats  Mai  vom  Kölner  Prüfungsausschuß  (Rheinischer  Blin¬ 
denfürsorgeverein  und  Westfälischer  Blindenverein)  geplant.  Sie  soll  blin¬ 
den  Musikern  zu  einer  Bescheinigung  ihrer  künstlerischen  Leistungsfähig¬ 
keit  verhelfen. 

Auch  die  Berliner  Prüfungskommission  beabsichtigt  im  Mai  wieder 
eine  Prüfung  zur  Feststellung  der  Künstlerreife  abzuhalten. 

.  Der  Sinn  der  Prüfungen  und  der  auf  Grund  derselben  ausgestellten 
Bescheinigungen  ist  die  Bekämpfung  der  unlauteren  Machenschaften  von 
Agenten,  die  mit  minderwertigen  blinden  „Künstlern“  sogenannte  Blinden¬ 
konzerte  veranstalten  und  ihre  Tätigkeit  oft  einsteilen,  nachdem  sie  eine 
genügende  Anzahl  von  Karten  verkauft  haben,  ohne  das  angekündigte 
Konzert  stattfinden  zu  lassen. 

Das  Blindenerholungsheim  in  Grimma  i.  Sa.  „Isabella  Keilberg-Heim“ 

wird  am  2.  Mai  1929  eröffnet.  Die  Dauer  der  einzelnen  Gruppen  ist  wie 
folgt  festgelegt:  I.  2.  Mai  bis  30.  Mai,  II.  4.  Juni  bis  2.  Juli,  III.  6.  Juli 
bis  3.  August,  IV.  7.  August  bis  4.  September,  V.  10.  September  bis 
8.  Oktober. 

Der  Verpflegungspreis  beträgt  für  Selbstzahler  RM  2.50.  In  den  Fäl¬ 
len,  in  denen  die  Kosten  von  Krankenkassen.  Invalidenversicherungen  und 
Fürsorgestellen  getragen  werden,  kommen  RM  3.50  in  Anrechnung.  Nähe¬ 
res  besagen  Merkblätter,  die  auf  Anfrage  zugeschickt  werden. 


Anmeldungen  werden  baldigst  erbeten  an  den  Verein  zur  Beschaf¬ 
fung  von  Hochdruckschriften  und  Arbeitsgelegenheit  für  Blinde  in  Leipzig, 
Neues  Rathaus,  Zimmer  626. 

Klavierstimmer-Prüfung  in  der  städtischen  Blindenanstalt  Berlin.  An 

der  städtischen  Blindenanstalt  finden  laufend  zweijährige  Kurse  für  die 
theoretische  und  praktische  Ausbildung  Blinder  im  Klavierstimmen  statt. 
Bei  der  diesjährigen  Abschlußprüfung  am  23.  und  25.  März,  an  der  als 
Prüfungskommissare  2  blinde  Klavierstimmer  und  ein  Klavierbauer  teil- 
nahmen,  bestanden  die  Prüflinge  Bruno  Bail,  Berlin,  Willi  Cornelius, 
Spandau,  und  Friedrich  Wischnewski,  Berlin,  die  Prüfung  mit  gutem 
Erfolge.  Alle  drei  Prüflinge  sind  in  den  letzten  Monaten  unter  Aufsicht  des 
Stimmlehrers  in  einem  größeren  Klaviermagazin  als  Volontäre  auch  prak¬ 
tisch  tätig  gewesen,  so  daß  sie  dadurch  schon  mit  einer  gewissen  Fertig¬ 
keit  in  das  Berufsleben  eintreten  können.  N  i  e  p  e  1  -  Bin. 

Blindenwohlfahrtskammer.  Nach  einer  Mitteilung  des  Reichstages 
vom  19.  März  1929  ist  die  Petition  der  B.  W.  K.  um  Erlaß  der  Einrich- 
tungs-  und  Ermäßigung  der  laufenden  Pauschalgebühren  der  Fernsprech¬ 
anlagen  für  Blinde  der  Reichsregierung  zur  Erwägung  überwiesen  wor¬ 
den.  Zur  Zeit  liegen  bei  der  Deutschen  Reichsbahn-Gesellschaft  Anträge 
auf  Vergünstigung  der  Fahrpreisermäßigung  bei  Benutzung  von  Schiffen 
und  Trajekten,  auf  Benutzung  der  Polsterklasse  und  um  Erlaß  der  Hälfte 
der  Zuschläge  vor.  Alles  Material  über  die  bisherigen  Ausweise  und  Fahr¬ 
preisermäßigungsscheine,  Beschwerden,  Vorschläge  etc.,  bitte  ich  direkt 
dem  Sachbearbeiter  dieser  Angelegenheit,  Herrn  Dr.  S  t  r  e  h  1,  Marburg 
a.  d.  L.,  Wörthstr.  11,  zuzusenden.  N  i  e  p  e  1,  Vorsitzender. 

Mit  den  Triumphwerken,  Akt.-Gesellschaft,  Nürnberg,  hat  die  Blinden¬ 
studienanstalt  nunmehr  einen  Vertrag  abgeschlossen,  wonach  sie  in  der 
Lage  ist,  allen  Blindenanstalten-,  -Werkstätten,  -Heimen,  -Verbänden  und 
-Vereinen,  -Fürsorgeverbänden  und  -Vereinen,  sowie  blinden  Einzelper¬ 
sonen  die  Triumph-Schreibmaschine,  neuesten  Modells  mit  Tabulator,  Blin- 
deneinrichtung,  Schutzkasten,  Reinigungsgarnitur  für  Lehr-,  Lern-  oder 
persönliche  Zwecke,  gegen  Vollziehung  eines  Reverses  zum  Schulpreise 
von  300  RM..  einschl.  Verpackung  und  Fracht,  zu  liefern.  Die  Anzahlung 
beträgt  100  RM.,  der  Rest  ist  zahlbar  innerhalb  von  6  Monaten. 

Wir  können  diese  Maschine,  ebenso  wie  die  A.  E.  G.-Deutsche  Werke- 
Schreibmaschine,  die  wir  zum  Preise  von  307. —  RM.  vermitteln,  allen 
Interessenten  bestens  empfehlen. 

Anfragen  sind  zu  richten  an  die  Geschäftsstelle  der  Blin¬ 
denstudienanstalt,  Marburg-Lahn,  Wörthstr.  11. 

Der  Preußische  Minister  Berlin  W  8,  27.  März  1929. 

für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung. 

U.  in.  Nr.  461. 

Das  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unferricht  veranstaltet  in  der 
Zeit  vom  23. — 29.  Mai  1929  in  dem  früheren  Herrenhause  in  Berlin  W  8, 
Leinzigerstraße  3,  Saal  97,  einen  Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer 
und  -lehrerinnen  nach  folgendem  Plane: 

Probleme  der  Reifezeit  mit  besonderem  Hinblick  auf  die  Erziehung 

in  der  Blindenanstalt. 

Arbeitsplan: 

1.  Prof.  Dr.  Katz,  Rostock:  Psychologie  der  Wahrnehmung  und  Auf¬ 
bau  der  Tastwelt  bei  Sehenden  und  Blinden.  3  Doppelstunden. 

2.  Blindenoberlehrer  Voß,  Kiel:  Wesen  und  Bedeutung  der  räumlichen 
Vorstellung  bei  Blindgeborenen  und  Erblindeten.  2  Dstd. 

3.  Prof.  Dr.  Grotiabn,  Berlin:  Die  Blindenfrage  im  Lichte  der  allge¬ 
meinen  sozialen  Hygiene.  1  Dstd. 

4.  Augenarzt  Dr.  Crzellitzer,  Berlin:  Erblindung  und  Vererbung.  1  Dstd. 

5.  Prof.  Dr.  Alfred  Vierkandt,  Berlin:  Soziologie  der  Anstaltsgemein¬ 
schaft  und  des  Fürsorgewesens.  2  Dstd. 


6.  Rektor  Friedrich  Lorenz,  Berlin:  Gesundheitslehre  und  -Pflege  im 
Lichte  der  Biologie  und  Hygiene.  2  Dstd. 

7.  Prof.  Fritz  Jöde,  Berlin:  Das  Volkslied  und  seine  Bedeutung  in  der 
heutigen  Jugendmusikpflege.  (Je  zur  Hälfte  Vortrag  und  offene  Sing¬ 
stunde).  1  Dstd. 

8.  Blindenoherlehrer  Karl  Schlüter,  Neuwied:  Der  Blinde  und  der 
Rundfunk.  1  Dstd. 

9.  Dir.  P.  Grasemann,  Soest:  Theorie  der  Hausordnung  mit  Bezug  auf 
die  reifende  Jugend.  1  Dstd. 

10.  Blindenoberlehrer  und  Musiklehrer  Ismer,  Berlin-Steglitz:  Hat  sich 
Tonika-Do  in  der  Blindenanstalt  bewährt?  1  Dstd. 

11.  Aussprachen  und  Besichtigungen  von  bemerkenswerten  Schulen  und 
Einrichtungen. 


Stundenplan: 


Zeit 

Donnerstag 
23.  5. 

Freitag 
24.  5. 

Sonnabend 
25.  5. 

Montag 
27.  5. 

Dienstag 
28.  5. 

Mittwoch 
29.  5. 

9—11 

Vierkandt 

Voss 

Grotjahn 

Katz 

Katz 

Schule 

11-13 

Crzellitzer 

Vierkandt 

Lorenz 

Lorenz 

Jöde 

Schlachten- 

15-17 

Schlüter 

Bld.  Anst. 

Katz 

see  u.  a. 

St.  Ismer 

Besicht 

17-19 

Grasemann 

Voss 

tigungen 

Die  Vorträge  sind  gebührenfrei.  Anmeldungen  sind  bis  spätestens 
1.  Mai  1929  an  Herrn  Direktor  Picht  von  der  Staatlichen  Blindenanstalt 
Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14  (Fernruf  Steglitz  Nr.  81  und  7520), 
zu  richten.  Im  Aufträge:  Wende. 


* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Alfred  Petzelt:  Vom  Eigenwert  der  Blindenschule.  „Die  neue  deutsche 
Schule“,  3.  Jahrg.,  Heft  3. 

Ausgehend  von  der  Bedeutung  des  „Sinnesausfalls“  für  das  Wissen 
der  Blinden  zeigt  Petzelt,  wie  das  Raumprinzip  das  gesamte  Tun  des 
Lehrers  an  der  Blindenschule  durchdringen  muß,  wenn  „die  Richtigkeit 
der  Anschauung  das  Fundament  des  richtigen  Urteils“  sein  soll.  Die  Blin¬ 
denschule  hat  darum  ein  ganz  anderes  Aufbauverhältnis  der  Lehrfächer 
zueinander  als  jede  andere  Schulgattung.  Der  Blinde  sieht  sich  in  jedem 
Unterrichtsfalle  vor  die  Aufgabe  gestellt,  ohne  eigene  Sehakte  eine  Welt 
zu  verstehen,  in  der  gesehen  wird.  So  stellt  die  Blindheit  für  alles  Lehren 
und  Lernen  ihre  eigenen  Gesetze  auf  und  die  Blindenschule  erhält  ihre 
Sonderstellung  gegenüber  allen  übrigen  Sonderschuleinrichtungen,  auch 
gegenüber  der  Hilfsschule.  Das  Fehlen  des  Augenlichtes  bedeutet  niemals 
zugleich  eine  Minderung  der  Gesamtstruktur  des  blinden  Individiums. 
„Blindheit  ist  nicht  mehr  physisch  behandelbar  in  pädagogischem  Ver¬ 
halten  als  Vollsinnigkeit  es  auch  ist.“  Selbst  da,  wo  pathologische  Erschei¬ 
nungen  mit  der  Blindheit  zusammen  auftreten,  bleibt  das  vom  Sinnes¬ 
ausfall  gelieferte  Prinzip  der  Gestaltung  aller  Akte  des  Lehrens  und  Ler¬ 
nens  führend.  Wir  sind  Petzelt  dankbar,  daß  er  in  einer  weiterverbreiteten 
jungen  pädagogischen  Zeitschrift  das  Recht  der  Blindenschule  auf  spezielle 
Ausgestaltung  entsprechend  ihrer  unbestreitbaren  Eigenart  so  klar  Um¬ 
rissen  hat.  H.  M. 

10  Jahre  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium  im  Freistaat  Sachsen 
1919—1929. 

Mit  berechtigtem  Stolz  kann  das  sächsische  Arbeits-  und  Wohlfahrts¬ 
ministerium  auf  seine  10jährige  Tätigkeit  zurückschauen  und  darüber  in 


einer  umfassenden  Denkschrift  berichten.  Nach  einem  Vorwort  von  Elsner, 
seit  November  1923  Arbeits-  und  Wohlfahrtsminister,  und  einem  Abriß 
über  Entstehung  und  Gliederung  des  Ministeriums  wird  unter  den  Haupt¬ 
abschnitten  Arbeitsrecht,  Arbeitsschutz,  Erwerbslosenfürsorge  und  Arbeits¬ 
vermittlung,  Sozialversicherung,  Wohlfahrtspflege  und  Jugendwohlfahrt, 
Wohnungs-  und  Siedlungswesen  ein  gewaltiges  soziales  Arbeitsgebiet  auf¬ 
gezeigt,  in  dem  die  Aufgaben  fast  von  Jahr  zu  Jahr  größer  wurden.  In 
welchem  Geiste  sie  aufgegriffen  und  zu  außerordentlichen  Erfolgen  ge¬ 
führt  worden  sind,  zeigt  die  Tatsache,  daß  die  Arbeiten  im  Reiche  als 
vorbildlich  anerkannt  wurden.  Es  ist  in  unserem  Leserkreise  bekannt,  daß 
insbesondere  die  sächsische  Wohlfahrtspflege  nicht  nur  in  dem  Umfange 
der  durch  Gesetz  festgelegten  Leistungen  anderen  deutschen  Ländern 
schon  früh  vorausgeschritten  war,  sondern  auch  in  der  wohlgelungenen 
Organisation  ihrer  mannigfachen  Gebiete  und  in  den  zum  Teil  erheblich 
über  die  reichsgesetzlich  festgelegten  Fürsorge-  und  Verwahrverpflich¬ 
tungen  hinausgehenden  gegenwärtigen  Leistungen  großzügig  handelt.  Spe¬ 
ziell  die  Blinden  Sachsens  werden  im  Hinblick  auf  die  eigens  für  sie  ge¬ 
troffenen  Einrichtungen  und  Hilfsmaßnahmen  mit  aufrichtigem  Dank  von 
., ihrem“  Ministerium  sprechen.  Es  ist  leider  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  auf  Einzelheiten  der  überaus  sachlich  rückschauenden  und  zugleich 
wegweisend  vorschauenden  Denkschrift  einzugeben.  Erfreulich  ist  das 
offene  Eingeständnis,  daß  der  Gedanke,  die  Schwachsinnigen-  und  die 
Blindenanstalt  würden  durch  Zusammenlegung  einfacher  und  billiger  ver¬ 
waltet  werden  können,  nicht  verwirklicht  worden  ist.  Sachsen  steht  vor 
einer  neuen  Organisation  in  der  Blindenwohlfahrtspflege.  Es  steht  zu 
hoffen,  daß  unter  der  Mitwirkung  nicht  nur  der  sächsischen  Fachleute  im 
Blindenwesen  und  der  im  Erwerbsleben  stehenden  Blinden  sondern  auch 
der  mit  außerordentlicher  Erfahrung  ausgerüsteten  Frauen  und  Männer 
der  Hausarbeits-Fachausschüsse,  des  Landesarbeitsamtes  und  nicht  zuletzt 
des  Landeswohnungs-  und  Siedlungswesens  auch  hier  etwas  Großzügiges 
und  Vorbildliches  geleistet  wird.  Es  steht  besonders  zu  hoffen,  daß  mit 
der  völligen  Trennung  der  Unterrichts-  und  Erziehungsabteilung  für  Blinde 
von  ihren  Berufsausbildungsstätten  die  letzteren  sowohl  die  beruflichen 
Vollausbildungen  wie  die  Teilausbildungen  der  blinden  Männer  und  Frauen 
auf  möglichst  breiter  Basis  wagen.  Die  vorliegende  Denkschrift,  für  die 
dem  sächsischen  Ministerium  viel  Dank  gebührt,  läßt  auch  auf  unserem 
sozialen  Sondergebiet  nur  Gutes  erwarten.  H.  M. 

Der  Restbestand  von  Mell  „Encyklopädisches  Handbuch  des  Blinden¬ 
wesens“  ist  vom  Reichsdeutschen  Blindenverband  übernommen  worden 
und  wird  in  zwei  Halbbänden  geheftet  (insgesamt  980  Seiten)  zum  Preise 
von  3. —  RM.  ausschließlich  Porto  und  Nachnahmespesen  von  der  Ge¬ 
schäftsstelle  des  R.  B.  V.  (Berlin  S.  W.  61,  Belle-Alliance  Nr.  33)  abgegeben. 
Der  neue  „Müller-Jabusch“.  Handbuch  des  öffentlichen  Lebens.  (5.  Aus¬ 
gabe  des  Politischen  Almanachs.)  Herausgegeben  von  Maximilian 
Müller-Jabusch.  Leipzig,  K.  F.  Koehler-Verlag.  Ganzleinenband  28  RM. 

Das  Handbuch  ist  ein  ausgezeichnetes,  reich  gegliedertes  und  sorg¬ 
fältig  geordnetes  Nachschlagewerk  über  alle  Gebiete  des  öffentlichen 
Lebens.  Wer  das  Buch  zum  erstenmal  durchsieht  —  Abschnitt  für  Ab¬ 
schnitt  —  ist  aufs  höchste  erstaunt,  wieviele  Fragen  es  ihm  zu  beantworten 
vermag.  Der  Umkreis  dessen,  was  Aufnahme  gefunden  hat  an  Tatsachen 
und  Zahlen,  ist  soweit  wie  möglich  gezogen,  aber  innerhalb  dieses  Um¬ 
kreises  ist  nur  das  dargestellt,  was  wohl  für  jeden  Staatsbürger  praktisch 
wertvoll  ist.  Das  Handbuch  sollte  in  keiner  Anstaltsbücherei  fehlen. 

H.  Müller. 

D.  Eduard  Riggenbach,  Predigten.  Verlag  der  Basler  Missionsbuchhand¬ 
lung  in  Basel.  Für  Deutschland:  Evang.  Missionsverlag  G.m.b.H.  Stutt¬ 
gart.  Preis  4. —  RM.  — 

Der  blinde  Theologieprofessor  Riggenbach  starb  am  4.  Oktober  1927. 
Wir  dürfen  auf  den  Auszug  aus  einem  Nachruf  verweisen,  den  wir 
im  Januar  1928,  S.  20,  brachten.  Aus  Riggenbachs  Nachlaß  hat  Pfarrer 
Geizer,  theologischer  Lehrer  am  Missionshaus  in  Basel,  die  vorliegende 


Auswahl  von  Predigten  und  Andachten  zusammengestellt.  Sie  zeigt  die 
innere  Entwicklung  eines  Mannes,  der  nicht  nur  ein  anerkannter  Gelehr¬ 
ter,  sondern  auch  ein  verantwortungsvoller  Prediger  und  ein  freudiger 
Glaubenszeuge  war.  H.  Müller. 

Prof.  Dr.  Schloßmann-München,  die  Alten,  ein  Kapitel  aus  der  Geschichte 
des  Undanks.  —  Stadtrat  Luise  Kießelbach-München,  Altersnot  und 
Altersfürsorge.  Zwei  Vorträge,  gehalten  auf  der  öffentlichen  Tagung 
des  Fünften  Wohlfahrtsverbandes  am  27.  September  1928  in  München 
(0.35  RM  zuzügl.  Porto). 

Veröffentlichungen  des  Fünften  Wohlfahrtsverbandes  Nr.  5  Ernste 
Pflichtrufe  an  die  ‘Gesellschaft,  für  die  alten  Menschen  zu  sorgen,  die  un¬ 
ter  der  Massennot  unserer  Tage  besonders  leiden,  und  —  das  Alter  zu 
ehren  in  Dankbarkeit  für  ihr  einstiges  Schaffen.  Die  Lebensdauer  der  Be¬ 
völkerung  und  mit  ihr  der  Prozentsatz  der  Alten  steigt.  Die  sogenannten 
alten  Menschen  haben  seit  1910  um  25  Proz.  an  Zahl  absolut  zugenommen! 
Zwar  heißt  „alt  werden“  nicht  zugleich  „altern“,  aber  wer  wollte  nicht 
jedem  Veteranen  der  Arbeit  einen  sorgenfreien  schönen  Feierabend  gön¬ 
nen.  Haben  wir  schon  genügend  freundliche  Blindenaltersheime?  H.  M. 
Prof.  Dr.  Dr.  Friedrich  v.  Müller-München,  Krankenkost  und  Krankenhaus¬ 
kost.  Veröffentl.  d.  Fünft.  Wohlfverb.  Nr.  4.  (0.30  RM  zuzügl.  Porto.) 

Obwohl  in  diesem  gediegenen  Vortrag  überwiegend  von  Krankenkost 
die  Rede  ist,  empfehlen  wir  ihn  zur  sorgfältigen  Durchsicht  jedem  Anstalts¬ 
leiter,  der  den  Küchenbetrieb  seiner  Anstalt  nicht  lieblos  und  denkfaul 
werden  lassen  will.  H.  M. 

Die  oben  angezeigten  Schriften  des  5ten  Wohlfahrtsverbandes  sind 
durch  die  Geschäftsstelle  des  F.  W.  Berlin  N  24,  Oranienburgerstr.  13/14, 
zu  beziehen. 

Der  Vereinsbote.  Organ  des  Württembergischen  Blindenvereins  e.  V. 
(Punktdruck.)  Schriftleitung:  K.  Anspach-Heilbronn.  Febr.  1929: 
Niederschrift  über  die  Vorstandssitzung.  Die  neue  Satzung  W.  B.  V. 
Schwäbischer  Blindenfreund-Kalender.  Von  da  und  dort.  Weihnachts¬ 
feier  der  Bezirkserunpe  Oberschwaben.  Hoher  Besuch  in  der  Blinden¬ 
genossenschaft.  Vom  Vereinslebensmittelvertrieb.  Seifenvertrieb  des 
R.  B.  V.  Aus  der  Stuttgarter  Blindenanstalt.  Rätselecke. 

Die  Gegenwart.  (Punktdruck.)  Schriftleitung:  P.  Richtsteig.  Dezember 
1  9  28.  Die  Schatzkammer  der  Welt.  Leben  Menschen  auf  dem  Mars. 
Ausgrabungen  in  Herkulanum.  Von  ..Agogik“  bis  „Zimbel“.  Wissens¬ 
wertes:  Warum  heißt  der  Jahresschluß  Silvester.  Die  Neuiahrskarte 
und  ihre  Geschichte.  Hermann  Sudermann  gestorben.  Aus  aller  Welt: 
Die  diesjährigen  Nobeloreisträger.  Der  letzte  Fürst  von  Reuß  gestor¬ 
ben.  Feuilleton:  Der  Blinde  und  der  Lahme.  Rätselecke.  Zur  Beach¬ 
tung.  An  unsere  Leser.  Januar  192  9.  Geistesströmungen  unserer 
Zeit.  Wandlungen  der  Liebe.  Wie  Rassen  entstehen.  Spaziergang  auf 
glühenden  Kohlen.  Feuilleton:  Lessing.  Rätselecke.  Zur  gefl.  Beach¬ 
tung.  Notizen.  Februar  192  9.  Lessing,  der  periodisch  wieder¬ 
kehrende  Deutsche.  Geistesströmungen  unserer  Zeit  (Schluß).  Die 
Eroberung  der  Hölle.  Sowjet-Bilderbogen.  Eine  Stunde  mit  Edison. 
Feuilleton:  Das  Fräulein  von  I.eest.  Hinweis.  Rätselecke.  Briefkasten. 
Notizen. 

Beiträge  zum  Blindenbildungswesen.  (Punktdruck.)  Marburg  a.  L.  Schrift¬ 
leiter:  Dr.  Strehl.  Januar  192  9.  Grundzüge  der  Anstaltspädagogik. 
Buchbesprechung.  Aus  aller  Welt:  Oesterreichische  Musikerfürsorge: 
Zur  Frage  des  netzhautlosen  Sehens*  Aus  Italien:  Ein  italienischer 
Atlas  für  Blinde:  Aufruf.  Morseschrift  und  Lesemaschine.  Das  deut¬ 
sche  .  Blindenhandwerk.  Bekanntm.  Personalien.  Kassenbericht  des 
V.  b.  A.  D.  Bezugs-  und  Vermittlungsanzeigen.  Neuveröffentlichungen. 
Frau  Zanater  gestorben.  Verlagsnachtrag.  Febr.  1  929.  Musiker¬ 
wissenschaftliches  und  Musik:  Bericht  über  die  Reichsmusikhochschid- 
abteilung.  Bericht  über  die  Stimmerkommission.  Bericht  über  die 
Sitzung  der  NotenbeschaFungs-Kommission.  Anmeldung  zur  Musiker¬ 
prüfung.  Erlasse  und  Verfügungen:  Steuerabzug  vom  Arbeitslohn:  Er- 
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höhung  der  steuerfreien  Beträge;  Ausweise  für  Kriegsbeschädigte  zur 
Benutzung  des  Kriegsbeschädigungsabteils.  Fahrpreisermäßigung  für 
Kriegsbeschädigte.  Zulassung  von  Reifeschülern  zur  Taubstummen- 
und  Blindenlehrer-Laufbahn.  Morseschrift  und  Lesemaschine.  Aus 
aller  Welt.  Etwas  über  das  Blindenwesen  in  Jugoslavien.  Bericht 
über  die  September-Nr.  1928  des  „Outlook  for  the  blind“.  Kleine  Nach¬ 
richten.  Briefkurse  für  Blinde  in  Amerika.  Aufruf.  Zweiter  Tätigkeits¬ 
bericht  der  argentinischen  Blinden-Bibliothek.  Allgemeine  Mitteilungen. 
Mitteilungen  für  die  blinden  Musiklehrer.  Personalien.  Verlagsnach¬ 
trag.  Anzeigen. 

Das  Blindenhandwerk.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsdeutsch.  Bl.  V. 
Schriftleiter:  Anspach-Heilbronn.  Dezember  192  8:  Gedankensplit¬ 
ter.  Richtlinien  für  die  Gestaltung  der  Blindenarbeit.  Erfahrungen 
eines  bl.  Ladeninhabers.  Wann  ist  ein  Wechsel  zu  versteuern?  Das 
Lebensbild  eines  Korbmachers.  Januar  192  9.  Zum  Jahreswechsel. 
Erfahrungen  eines  blinden  Ladeninhabers.  Erfindung  eines  Blinden. 
Die  Verjährung  von  Handwerkerforderungen.  Die  beste  Reklame  des 
Handwerkers.  Wichtige  Bestimmungen  für  Unfallblinde.  Der  Rezi¬ 
tator.  An  die  Blindenwohlfahrtskammer*.  Weidenkultur  auf  Moorland. 
Ueber  Handwerk,  Blindenanstalten  und  Gefängnisarbeit.  Warum  wird 
Ihre  Mitarbeit  gewünscht?  Die  Aufgaben  der  Handwerkskammern. 
Die  behördlichen  Vorschriften  über  die  Desinfektion  von  Borsten  und 
Tierhaaren.  Das  Lebensbild  eines  Korbmachers.  Februar  192  9. 
Erfahrungen  eines  blinden  Ladeninhabers.  Arbeitsgemeinschaft  zur 
Förderung  des  Blinden-Handwerks.  Geschmacksveränderungen  und 
Korbmachergewerbe.  Bürstenindustrie  und  Blindenindustrie.  Die  Auf¬ 
gaben  der  Handwerkskammern.  (Fortsetzung.)  Das  Lebensbild  eines 
Korbmachers.  (Fortsetzung.) 

Die  Musikrundschau.  (Punktdruck.)  Herausgeb.  Reichsdeutsch.  Bl.  V. 
Schriftleiter:  A.  Reuß.  Dezember  192  8.  Zur  Umfrage  betr. Klein¬ 
druck.  Die  Ausgestaltung  der  Fürsorge  für  die  blinden  Musiker.  Gre¬ 
gorianischer  Choral  und  Orgel.  Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart. 
Uraufführungen.  Werbt  neue  Bezieher.  Johann  Nepomuk  Humel.  An¬ 
zeige:  Klavierschule  von  Zuschneid.  Januar  192  9.  Zum  Jahres¬ 
wechsel.  Ueber  die  ästhetische  Durchbildung  der  Organisten.  Berufs¬ 
fürsorge  für  blinde  Organisten.  Musikerziehung:  Die  7.  Reichsschul¬ 
musikwoche  in  München;  Schulungswoche  für  Privatmusiklehrer. 
Bücher.  Musikalien.  Das  Musikleben  der  Gegenwart.  Der  Rezitator. 
Bemerkung.  Februar  192  9.  Berufsgruppe  der  blinden  Musiker 
Deutschlands.  Zersplitterung.  Zur  gegenwärtigen  Orgel-Erneuerungs¬ 
bewegung  in  Deutschland.  Musikerziehung  im  Privatunterricht  in  der 
Musik.  Musikalien.  Das  Musikleben  der  Gegenwart.  Oper,  Konzerte, 
Neue  Werke,  Tageschronik,  Erfolge  Blinder.  „Interview  mit  mir 
selbst“.  (Arnold  Schonberg.)  Musizierformen  Amerikas.  Bücher. 

Die  Blindenwelt.  Organ  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  e.  V. 
Schriftleiter:  W.  v.  Gersdorff.  Januar  192  9.  Wichtige  Bekannt¬ 
machungen.  Berichtigung.  Neujahrsbetrachtungen.  Ehrung.  Das  Recht 
der  öffentlichen  Fürsorge.  Verdienstmöglichkeit  für  blinde  Kopfarbeiter. 
Wichtige  gesetzliche  Bestimmungen  für  Unfallblinde.  Morseschrift  und 
Lesemaschine.  Bericht  über  die  Sitzung  der  Arbeitsgemeinschaft  zur 
Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks.  Ein  Preisausschreiben  für 
Fiihrhundhalter.  Die  Hühnerfarm  als  Blindengewerbe.  Wichtige  Er¬ 
findungen  zur  Wiederbelebung  und  Rentierung  der  Bürstenmacherei. 
Die  Blinde  und  der  Geiger.  Verkehrshilfsmittel  für  Blinde.  (3.  Der 
Lichtstock.)  Dank  der  Eblogo.  Centralbibliothek  für  Blinde,  Hamburg. 
(Bücherliste.)  Aus  unsern  Bezirken  und  Vereinen:  Aus  dem  Vereins¬ 
leben:  Anzeigen.  Februar  192  9.  Richtlinien  für  die  Gestaltung  der 
Blindenarbeit.  Erteilung  des  Warenschutz-Abzeichens.  Die  Arbeits¬ 
gemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks.  Berufs¬ 
gruppe  der  blinden  Musiker  Deutschlands.  Wichtige  Erfindungen  für 
die  Bürstenmacherei.  Erholungsbetrieb  1929.  Neueröffnung  des  Blin- 


denheims  zu  Grimma.  Erfreulicher  Erfolg.  Reichs-Unfallverhütungs- 
Woche.  Zwei  Umfragen.  Preisausschreiben  für  Führhundhalter.  Mas¬ 
sage  als  Blindenberuf  in  Finnland.  Der  Blinde  als  Radfahrer.  Umfrage, 
ein  günstiges  Angebot  betreffend  (Tandem).  Verkehrshilfsmittel  für 
Blinde:  IV.  Der  Munte’sche  Führ-Apparat.  Ein  neues  Bücherverzeich¬ 
nis  in  Punktdruck.  Aus  unsern  Bezirken  und  Vereinen:  Aus  dem  Ver¬ 
einsleben:  Anzeigen.  März  192  9.  Die  Schicksale  der  Blindenrente. 
Kraemer.)  Ergänzung  zu  „Erholungsbetrieb  1929“  in  voriger  Num¬ 
mer.  Nachruf  für  Geheimrat  Prof.  Dr.  Silex.  Die  Blinden  von  Kagoll. 
Das  sprechende  Buch.  Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung 
des  deutschen  Blindenhandwerks.  Von  der  Notenbeschaffungszentrale 
für  Blinde  bei  der  Kreditgemeinschaft.  Prüfung  für  blinde  Musiker. 
Umfrage  für  blinde  Masseure.  Der  Blinde  als  Radfahrer.  Zum  Preis¬ 
ausschreiben  für  Eiihrhundhalter.  Der  Rezitator.  Günstiges  Angebot: 
„Encyklopädisches  Handbuch  des  Blindenwesens“.  (Mell.)  Erfreuliche 
Erfolge.  Zu  „Morseschrift  und  Lesemaschine“.  Verkehrshilfsmittel  für 
Blinde:  V.  Die  Lichtnadel.  Inhalt  des  „Blindenhandwerks“  von  August 
1928  bis  Januar  1929.  Aus  unsern  Bezirken  und  Vereinen:  Aus  dem 
Vereinsleben:  Anzeigen. 

Der  Kriegsblinde.  Organ  des  Bundes  erblindeter  Krieger  e.  V.  Schrift¬ 
leiter:  Hans  Schmalfuß.  Januar  192  9.  Zur  Wegzehrung.  An  die 
Versorgungs-  und  Fürsorge-Behörden  des  Reiches  und  unsere  übrigen 
Zeitungsbezieher.  Zum  neuen  Jahre.  Rückschau  und  Ausblick.  Von 
der  Kriegsblindenstiftung.  Schreibmaschinen  nicht  durch  die  Stiftung 
sondern  durch  die  Fürsorge  unter  Mitwirkung  des  Bundes.  Die  fünfte 
Novelle  zum  Reichsversorgungsgesetz  im  Reichstag.  Sitzung  des 
Reichsausschusses.  Die  Stellung  des  sehenden  Helfers  in  Blinden¬ 
vereinen  einst  und  jetzt.  Der  Blinde  als  selbständiger  Kaufmann.  Das 
Besoldungsdienstalter  im  preußischen  Larfdtag.  Bitten  der  Blinden- 
Führhunde.  Handwerkerwesen.  Rundfunkwesen.  Siedelungs-  und 
Heimstättenwesen.  Büchereiwesen.  Aus  dem  Kameradenkreise.  Ver¬ 
mischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und  Fürsorgerecht.  Mitteilungen 
der  Bundesleitung.  Bezirks-Nachrichten.  Anzeigenteil.  Februar 
1  9  2  9.  Zur  Wegzehrung.  Der  Umbau  der  Persönlichkeit.  Geheimrat 
Silex  zum  Gedächtnis.  Das  sprechende  Buch.  Die  fünfte  Novelle  zum 
Reichsversorgungsgesetz  im  Reichstag.  Erhöhte  Werbungskosten  für 
Kriegsblinde.  Fahrtvergünstigungen  für  Kriegsbeschädigte  bei  Härte¬ 
ausgleich.  Der  wütende  Kriegsblinde.  Juristische  Rundschau.  Erho¬ 
lungswesen.  Handwerkerwesen.  Rundfunkwesen.  Büchereiwesen.  Aus 
dem  Kameradenkreis.  Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und 
Fürsorgerecht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung.  Bezirksnachrichten. 
Anzeigenteil.  März  192  9.  Zur  Wegzehrung.  Bundestagung.  Staats¬ 
geschäfte?  Zur  Rückforderung  von  Weihnachtsbeihilfen.  Reichsbahn  und 
Schwerbeschädigte.  Der  Blinde  als  Radfahrer.  Das  Hindenburghaus 
in  Danzig.  Sitzungen  des  Kriegsbeschädigten-Ausschusses  des  Reichs¬ 
tages.  Blindenhundschule  in  Potsdam.  Erholungswesen.  Handwerker¬ 
wesen.  Aus  dem  Kameradenkreise.  Vermischtes.  Büchertisch.  Ver¬ 
sorgungs-  und  Fürsorgerecht.  Mitteilung  der  Bundesleitung.  Bezirks¬ 
nachrichten.  Anzeigenteil. 

Nachrichten.  Westfälischer  Blindenverein  e.  V.  Schriftleitung:  P.  Th. 
Meurer.  Januar  192  9.  Blinde  bei  der  Arbeit.  Zum  Jahreswechsel. 
Verkaufsabteilung  des  Westfälischen  Blindenvereins  e.  V.  Wichtige 
Erfindungen  zur  Wiederbelebung  und  Rentierung  der  Bürstenmacherei. 
Die  Kriegsblindenrente.  Das  blinde  Mädchen  im  Leben.  Weihnachten. 
„Die  Brücke“.  Das  Lied  des  Blinden.  Wichtig  für  Unfallblinde  — 
Führhundhalter.  Februar  192  9.  Kassenbericht  vom  1.  1.  bis  31.  12. 
1928  des  Westfälischen  Blindenvereins  e.  V.  Ein  Jahr  Freud’  und 
Leid  im  Blindenerholungsheim  zu  Meschede  i.  W.  Wichtige  Erfin¬ 
dungen  für  die  Bürstenmacherei.  Ein  Preisausschreiben  für  Führ¬ 
hundhalter.  Die  Blinde  und  der  Geiger.  Handbuch  der  Blindenwohl- 


fahrtspflege,  Teil  II.  (Europa  und  Nordamerika).  Bezirksblindentag 
Herford. 

Zeitschrift  für  das  österreichische  Biindenwesen.  Organ  des  „Zentralver¬ 
eines  für  das  österreichische  Blindenwesen“  für  die  gesamten  Be¬ 
strebungen  der  Blinden.  Schriftleiter:  Reg.-Rat  K.  Bürklen,  Wien. 
Januar-Februar  192  9.  Das  Lesenlernen  der  Punktschrift.  Dr. 
J.  I.  Bauer:  Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik.  Ansätze  zu  einer 
Unterrichtsanstalt  für  Blinde  in  Kärnten  vor  neunzig  Jahren.  Der 
Blinde  in  der  Kinodarstellung.  Welche  Kinder  sollen  dem  Augenarzt 
vorgestellt  werden?  25  Jahre  Salzburger  Blindenfürsorge.  Personal¬ 
nachrichten.  Aus  den  Vereinen. 

Arthur  Peltzer,  Armut  und  Fortschritt  im  Lichte  der  Bodenreform.  Druck 
und  Verlag  von  Hoffmann  und  Reiber,  Görlitz.  Preis  2. —  RM. 

Inhalt:  Arbeit,  Boden  und  Bodenreform.  Unsere  Wirtschaftsordnung. 
Was  will  Bodenreform?  Hochkonjunktur  im  Bodenhandel.  Einwände. 
Landwirtschaft  und  Bodenreform.  Wie  es  so  her-  und  zugeht  bei  freier 
Verkäuflichkeit  von  Grund  und  Boden.  Wie  denkt  Bodenreform  sich  das 
neue  Bodenrecht?  Zukunftsmöglichkeiten  mit  Bodenreform  als  Vor¬ 
aussetzung.  Anhang:  Ein  Telephongespräch.  Bodenrecht  gegen  Boden¬ 
recht.  Adolf  Damaschke  zu  seinem  60.  Geburtstage. 

H.  Ermann,  Geh,  Justizrat,  Prof.  Dr.,  Das  große  Bekenntnis  zur  Deutschen 

Bodenreform.  W.  Schrameier,  Geh.  Admiralitätsrat,  Dr.  phil.,  Das 
Zeugnisbuch  für  Bodenreform.  Beides  in  1  Heft.  Preis  3. —  RM.  Druck 
und  Verlag  von  Trowitzsch  u.  Sohn  G.  m.  b.  H.,  Frankfurt  (Oder). 

Es  sollte  keinen  Deutschen  geben,  der  sich  nicht  um  das  unablässige 
Streben  des  vielgeehrten  Adolf  Damaschke  nach  einem  „richtigen  Recht 
am  deutschen  Boden“  wenigstens  kümmert.  Die  vorliegenden  Hefte  sind 
geeignet,  der  Bodenreformerischen  Bewegung  neue  Freunde  zu  werben. 

H.  M. 

Bericht  über  die  Hundertjahrfeier  der  Bayrischen  Landesblindenanstalt 
München  1826—1926. 

Geschmückt  mit  dem  Bild  der  Büste  des  Gründers  und  Stifters  der 
Bayrischen  Landesblindenanstalt  König  Ludwigs  I.,  mit  Darstellungen  aus 
dem  von  Direktor  Schaidler  verfaßtem  Festspiel  „Der  Rangstreit  der 
Sinne“  und  Bildern  vom  Werkstätten-Neubau.  Der  Bericht  enthält  sämt¬ 
liche  Reden  und  Ansprachen  und  eine  ausführliche  Inhaltswiedergabe  des 
Festspiels. 

Bericht  über  den  2.  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  (17.  Blindenlehrer¬ 
kongreß)  in  Königsberg  vom  2.  bis  5.  August  1927. 

Nach  den  stenographischen  Aufzeichnungen  zusammengestellt  von 
31indenoberlehrer  E.  Marold,  Königsberg,  Schriftführer  des  Kongresses. 
Herausgegeben  von  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichtsanstalt  Königs¬ 
berg  (Preußen). 

Die  Punktschriftliteratur  im  Dienste  des  Unterrichtes.  Zusammengestellt 
von  Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz.  Verlag:  Verein  zur  För¬ 
derung  der  Blindenbildung,  Hannover-Kirchrode.  Preis:  1.50  RM. 

Dies  unlängst  angekündigte  Heft  will  den  Blindenlehrer  über  die  in 
Punktdruck  vorliegenden  Schriften  orientieren,  soweit  sie  im  Unterricht 
verwendet  werden  können  und  verwendet  werden  »sollten.  Die  Auswahl 
ist  geordnet  nach  den  Gruppen:  Geschichte,  Kirchengeschichte,  Lebens¬ 
beschreibungen,  Erdkunde,  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie,  Lebens¬ 
kunde  (15  Untergruppen),  Märchen.  Der  Verf.  wiederholt  im  Vorwort,  wie 
er  sich  die  Verwendung  der  aufgeführten  Bücher  und  Aufsätze  denkt: 

I.  Der  Schüler  liest  eine  Schrift,  um  an  Hand  derselben  eine  ihm  gestellte 
oder  freiwillig  übernommene  Aufgabe  zu  lösen  (Erarbeitendes  Lesen). 
2.  Verwendung  als  Klassenlektüre.  3.  Im  Anschluß  an  einen  Unterrichts¬ 
stoff  werden  die  Schüler  auf  bestimmte  Bücher  hingewiesen  (Ausbauendes 
Lesen).  Die  Inhaltsangabe  in  Stichworten  unterstützt  die  Orientierung. 
Die  Blindenlehrer  werden  das  Heft  neben  dem  „Gesamtverzeichnis  der 
in  Punktschrift  gedruckten  Bücher  und  Zeitschriften“  freudig  begrüßen. 

H.  M. 


Nachruf. 


Wir  erfüllen  hiermit  die  traurige  Pflicht,  den  Mitgliedern  und  Freunden  unseres 
Verbandes  von  dem  am  12.  ds.  Mts.  nach  schwerem  Leiden  erfolgten  Ableben  unseres 
Vorstandsmitgliedes,  des  Herrn  Direktors 

Wilhelm  Reiner,  Nürnberg 

Kenntnis  zu  geben. 

Wir  verlieren  in  dem  Entschlafenen  nicht  nur  einen  treuen  und  unermüdlichen  Mit¬ 
arbeiter,  sondern  auch  einen  guten  Freund,  dessen  hervorragende  Charaktereigenschaften 
uns  unvergeßlich  bleiben  werden.  Er  gehörte  seit  Gründung  des  Verbandes  dem  Vor¬ 
stande  an,  setzte  sich  mit  großer  Liebe  und  Hingabe  für  unsere  Bestrebungen  ein  und  hat  sich 
um  den  Aufbau  und  die  Entwicklung  unseres  Verbandes  hervorragend  verdient  gemacht. 

Wir  werden  sein  Andenken  in  Ehren  halten. 

Verband  der  deutschen  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereinigungen 


für  Blinde  E.  V.,  i.  A.  Dr,  Heinz  Peyer. 

Hamburg,  den  15.  April  1929. 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  und  Schnürriemen  -  Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


Gegründet  1894  ZU  llCipziQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Ulissensihaftlkhe  Biiiherei,  Uolks-  und  Musikalien-Biiriierei 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  ftuskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel  -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


I 

:  Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
T  stark;  in  Deutschland  nur  durch 


die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.  E. 


Nummer  5 

Düren,  Mai  1929 

49.  Jahrgang 

Wilhelm  Reiner  t 

Unser  hochgeschätzter  Berufsgenosse  und  lieber  Freund 
Direktor  Wilhelm  R  e  i  n  e  r  -  Nürnberg  ist  nicht  mehr!  Zwar 
lag  er  schon  lange  an  einer  unsagbar  schweren  Krankheit 
darnieder,  aber  doch  hat  uns  die  Nachricht  von  seinem  Heim¬ 
gange  tief  erschüttert.  Wir  alle  wissen,  was  er  uns  war. 
Nicht  nur  ein  treuer  Blindenlehrer,  von  warmer  Liebe  für  seine 
Zöglinge  und  flammendem  Berufseifer  erfüllt,  nicht  nur  ein 
vorbildlicher  Anstaltsleiter  mit  weitem  Blick  und  echter 
Erziehergabe,  nein,  seine  besonnene,  ruhige  und  doch  energische 
Art  machten  ihn  uns  zur  Führerpersönlichkeit  in  unsern  Reihen. 
Er  war  uns  Freund  und  Berater,  auf  ihn,  auf  seinen  klugen 
Rat  haben  wir  oft  und  gern  gehört;  er  war  von  dem  Vertrauen 
aller  Berufsgenossen  getragen.  Umsomehr  empfinden  wir 
seinen  Tod  als  eine  klaffende  Lücke,  die  sich  nur  sehr  schwer 
ausfüllen  lassen  wird. 

Wir  haben  ihm  von  Herzen  zu  danken  für  seine  Mitarbeit 
an  dem  Wohl  unseres  Vereins  und  wollen  ihm  treues,  uner- 
löschliches  Erinnern  auch  über  das  Grab  hinaus  geloben. 

Im  Namen  des  Deutschen  Blindenlehrervereins: 

Grasemann.  Bechthold. 


Nachruf. 


Der  Ständige  Kongreß-Ausschuß  hat  wiederum  einen  herben 
Verlust  erlitten.  Unser  langjähriges  Mitglied  Direktor 

Wilhelm  Reiner- Nürnberg 

ist  uns  in  der  Blüte  seiner  Jahre  durch  eine  heimtückische 
Krankheit  entrissen  worden.  Wir  verlieren  in  ihm  einen  Mann, 
der  uns  mit  weisem  Rat  und  frischer  Tat  gleicherweise  gedient 
hat,  der  nicht  nur  von  seinen  engeren  Berufsgenossen  verehrt 
und  geschätzt  war,  sondern  der  auch  im  allgemeinen  deutschen 
Blindenwesen  ehrliche  Zuneigung  und  offene  Anerkennung  ge¬ 
wonnen  hat.  Er  stand  mit  uns  in  der  vorderen  Reihe  und  hat 
seine  Kraft  stets  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  gestellt. 

Dafür  ist  ihm  herzlicher  Dank  aller  derer  gewiß,  die  mit 
ihm  am  Bau  der  deutschen  Blindenwohlfahrt  gearbeitet  haben. 


Im  Aufträge  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses: 

Grase  mann,  1.  Vorsitzender. 


Die  Fibel  des  blinden  Kindes. 

Von  Brügge  r,  Augsburg. 

Erfahrungen,  Praktisches;  wenig  Theoretisches!  Seit  18 
Jahren  erteile  ich  blinden  Kindern  Fibelunterricht.  Seit  mehr 
als  10  Jahren  besteht  meine  Fibel  aus  fliegenden  Blättern  und 
mein  Fibelimperativ  lautet: 

Jeder  1.  Klasse  eine  neue  Fibel  !  Damit  sei  meine 
persönliche  Einstellung  zur  Fibelfrage  von  vornherein  ganz  un¬ 
zweideutig  gegeben  und  damit  ist  m.  E.  zum  Ausdruck  gebracht 
die  einzig  richtige  Folgerung  aus  all  den  bisher  gemachten  Er¬ 
fahrungen  und  gewonnenen  Erkenntnissen  auf  dem  Gebiete  des 
Erlernens  der  Punktschrift.  Ich  empfange  mit  jedem  Jahre 
stärker  diesen  Befehl  vom  Kinde  und  ich  folge  ihm,  weil  er 
mich  wiederum  zum  Kindie  führt  und  im  Kinde  jenes  lust¬ 
betonte  Schaffen  bewirkt,  das  Voraussetzung  ist  jeglicher 
wahren  Erziehungs-  und  Bildungsarbeit.  Alle  Jahre  eine  neue 
Fibel!  Ja  wohl!  Das  muß  so  sein,  soll  die  Seele  unserer 
Kleinsten  darin  ein  Plätzchen  haben.  Jedes  Jahr  gibt  uns  an¬ 
dere  Kinder,  einmal  beide  Geschlechter,  ein  andermal  nur 
Buben  oder  Mädels,  immer  Kinder  mit  andern  Namen,  von 
verschiedener  Herkunft  mit  eigenem  Denken,  Fühlen  und 
Wollen.  Das  jeweils  Lesen  lernende  Kind  ist  für  den  Inhalt 
der  Fibel  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Sie  soll  und 


muß  erzählen  von  seiner  Arbeit,  von  seinem  Spiel,  von  seiner 
Freude  —  und  wo  es  sich  schickt  —  auch  von  seinem  Leide. 
Vom  Kinde  aus  zum  Kinde,  zur  Menschheit!  Wir  wissen  doch 
alle,  daß  auch  in  unsern  blinden  Kindern  —  wenngleich  in  be¬ 
schränktem  Maße  —  ein  sinnenfreudiges  und  wirklichkeits¬ 
frohes  Leben  lebt.  Und  diese  Lebenslust  muß  im  Unterrichte 
ihre  gesteigerte  Fortsetzung  finden.  Die  Fibel  muß  Spiegel¬ 
bild  dieses  tatenfrohen  Lebens  sein !  Ich  frage  jeden,  der  An¬ 
fänger  unterrichtet:  Kann  dir  in  x  oder  y  die  Hamburger, 
Dürener  oder  Wiener  Fibel  das  sein,  was  eine  Fibel  sein  soll 
und  sein  muß:  Ein  Kind  ihrer  Zeit,  ihrer  Heimat,  ihrer  Schul¬ 
stube?  Nein!  Und  1000  mal  nein!  Die  Anpreisung  der  Mayntz- 
schen  Fibel  kann  ich  nur  so  verstehen,  daß  man  sie  benütze 
als  Wegweiserin  bei  Schaffung  einer  zeitlich  und  örtlich  be¬ 
schränkten.  Fibel,  nicht  aber  ausschließlich  als  Lern-  und  Lese¬ 
buch.  Wir  erwiesen  damit  dem  Verfasser  den  denkbar  schlech¬ 
testen  Dienst.  Eine  Fibel  muß  Lokalcharakter  haben,  im  be- 
sondern  eine  Blindenfibel.  Mit  Ausnahme  der  Mayntz’schen 
Fibel  waren  alle  bisherigen  mehr  unkindlich  als  kindesgemäß 
und  verfolgten  einen  allzu  lehrhaften  Zweck.  Die  Dürener 
Fibel  allein  ist  herausgewachsen  aus  einem  lebensprudelnden 
Gesamtunterricht,  dessen  Vorwurf  Kind  und  allernächste 
Oertlichkeit  waren,  und  sie  steht  somit  auf  der  Stufe  der  An¬ 
wendung,  womit  sie  jenes  Ziel  erreicht,  das  Männer  der  Volks¬ 
schule  schon  vor  nahezu  20  Jahren  als  letzte  Erfüllung  bezeich¬ 
net  haben.  Sie  ist  etwas  so  Urpersönliches,  daß  ihr  ohne  Kom¬ 
mentar  von  seiten  ihres  Verfassers  gar  nicht  die  gebührende 
Beurteilung  zu  teil  werden  kann.  Unter  fremden  Händen  ver¬ 
liert  dieses  Kinderbuch  seine  Urwüchsigkeit,  seine  Frische,  ja 
ich  möchte  fast  sagen  seine  Seele.  Bücher,  die  keine  Seele 
haben,  legen  wir  beiseite,  weil  sie  uns  schal  und  öde  dünken. 
Um  wie  viel  mehr  müssen  unsere  Kinderbücher  eine  Seele 
haben,  insbesondere  aber  das  erste  Buch,  das  wir  in  Kinder¬ 
hände  legen:  die  Fibel. 

Nur  da,  wo  die  Fibel  aus  der  Arbeit  mit  dem  Kinde  heraus¬ 
wächst,  haftet  ihr  Persönliches  an,  da  hat  sie  eine  Seele: 
da  wird  sie  zum  Tagebuch  des  Kindes,  da  pflegt  sie  jenes 
Lesen,  das  Inhalte  gibt,  Gefühlswerte  auslöst  und  zur  Be¬ 
tätigung  drängt.  Und  aus  dieser  Betätigung  wächst  der 
rechte  Uebungsstoff,  den  das  Kind  sich  selbst  schafft,  ins 
Fibelheft  einträgt,  der  aber  nicht  in  die  Fibel  gehört, 
wenn  sie  eine  Jugendschrift  sein  soll  —  und  das  muß  sie 
sein.  Den  selbsterarbeiteten  Uebungsstoff  aber  liest  das  Kind 
mit  stolzer  Freude;  Fehler  überzeugen  es  am  eindringlichsten 
von  der  Notwendigkeit  weiterer  Uebung.  Ich  erziehe  die  Kin¬ 
der  schon  vom  1.  Schuljahre  an  zur  Selbstkorrektur.  Eine 
Zigarrenschachtel  enthält  neben  Nagelfeile,  Griffel,  Zentimeter¬ 
stäbchen  u.  a.  Dingen  auch  einen  Bleistift.  Unter  die  Druck- 


fehler  kommt  ein  kurzer  Strich.  Die  Größeren  bezeichnen 
Rechtschreibfehler  mit  senkrechten.  Kurzschriftfehler  mit 
wagerechten  Strichen,  Druckfehler  mit  einem  kleinen  Bogen. 
Das  nebenbei! 

Ich  muß  offen  gestehen,  daß  ich  sehr  überrascht  war  über 
das  Erscheinen  der  Mayntz’schen  Fibel.  Ich  kannte  seinen 
Standpunkt:  „Lesen  ist  Anwendungsstufe.“  Das  will  doch  so 
verstanden  sein:  Wir  stehen  beim  Thema:  Kind  und  Eltern¬ 
haus.  Hans  erzählt  von  seinem  kleinen  Schwesterlein,  das  so 
oft  a,  a,  a  .  .  .  sagt.  Das  haben  wir  alle  auch  einmal  so  ge¬ 
macht  als  wir  noch  ganz  klein  waren.  Damit  will  das  Kind 
sagen:  Mir  ist  wohl,  mir  geht  es  gut.  (A  ist  ja  beim  Säugling 
in  der  Regel  Ausdruck  der  Behaglichkeit.)  Wir  ahmen  Han¬ 
sels  Schwesterlein  nach:  a,  a,  a  .  .  .  Und  weiter  sage  ich 
dann:  Kinder,  das  will  ich  mir  nun  gleich  mal  aufschreiben, 
wie  Hansels  Schwesterlein  sagt,  wenn  es  ihm  so  wohl  ist.  Ihr 
sprecht,  ich  schreibe!  Wollt  ihr  nun  lesen,  was  ich  geschrie¬ 
ben  habe?  Ja,  ja!  Die  Kinder  lesen  1  Zeile  a.  Und  das  mit 
Lust  und  dem  Gefühle  des  Wohlseins.  Das  muß  mitklingen! 
Heuer  bot  mir  ein  Kind  das  a  als  Ausdruck  des  Staunens. 
Oder:  Vergangene  Woche  gab  ich  den  Begriff  „Haus“.  Vor 
uns  stehen  kleine  und  größere  Häuslein,  solche  mit  festen  und 
abnehmbaren  Dächern ;  ein  Haus  hat  gar  nur  4  Wände,  die 
einzeln  herausgenommen  werden  können;  das  Dach  fehlt; 
wir  falten  es  dazu.  Wir  falten  auch  Giebelmauern.  Wir  legen 
die  losen  Dächer  wagerecht  auf  den  Tisch.  (Sie  haben  Schar¬ 
niere!)  Ich  gieße  etwas  Wasser  darauf.  Es  bleibt  stehen.  Nun 
weiß  der  Seppel  sofort,  warum  die  Dächer  schief  sind.  Nun 
lassen  wir  regnen.  Zuletzt  bauen  wir  Häuser.  Da  mitten  in 
der  Arbeit  unterbreche  ich  die  kleinen  Bauleute  und  saee:  Da 
lest  einmal!  Was  Lustiges  von  eurer  Arbeit!  In  %:  Stunde 
will  ich’s  hören.  Ich  will  sehen,  welche  Geschichte  den  gro¬ 
ßen  Schülern  besser  gefällt,  die  der  Mädchen  oder  die  der 
Buben.  Nun  los! 

Die  Mädchen:  Ich  bau,  ich  bau  aus  Holz  ein  Haus ;  vorne 

schaut  ein  Esel  raus,  hinten  eine  Kuh  — 
muh. 

Wer  hat  das  lustige  Verslein  gemacht?  Eine  Frau.  Paula 
Dehmel. 

Die  Buben  :  Ich  baue  ein  Haus.  Würfel  sind  meine  Steine. 

Hülsen  sind  mein  Mörtel.  Das  Dach  falte  ich 
aus  Papier.  Ich  bin  Maurer.  Ich  bin  Dach¬ 
decker.  Ich  bin  Baumeister.  Bauen  ist  eine 
*  Lust. 

Selbstverständlich  ist  der  ganze  Text  in  Silben  geschrieben, 
ck  —  k  k.  Die  Silbenschreibung  behalte  ich  bis  gegen  Ende 
des  1.  Schuljahres  bei.  Damit  stelle  ich  mich  bewußt  in  Gegen¬ 
satz  zu  Mayntz.  Es  ist  unmöglich,  daß  ein  mittelmäßig  be¬ 
gabtes  Kind  im  1.  Schuljahr  „Dachdecker“  in  einem  Atemzuge 


zu  lesen  vermag.  Es  liest  wohl  über  die  1.  Silbe  hinaus,  erfaßt 
gewöhnlich  noch  einen  Laut  der  nächsten  Silbe  und  bleibt 
dann  stecken.  Das  aber  ist  kein  Lesen.  Das  Silbenlesen  ist 
wohl  begründet;  ist  doch  das  erste  Sprechen  des  Kindes  ein 
Sprechen  in  Silben.  Anfängliches  Lesen  muß  den  Weg  anfäng¬ 
lichen  Sprechens  gehen.  Wir  müssen  eben  das  Silbenlesen  als 
ein  Auseinanderlesen  der  Wörter  in  ihre  Silbenwerte  auffassen, 
dann  tragen  wir  Rechnung  der  kindlichen  Eigenart  und  aber 
auch  dem  Wesen  der  Sprache  —  und  damit  ist  naturgemäß 
der  Weg  des  Lesenlernens.  Das  Silbenlesen  gewährleistet  eine 
mühelose  Erziehung  zu  richtig  betontem  Lesen;  Betonung  aber 
ist  die  Seele  der  Sprache.  Ferner  ermöglicht  das  Silbenlesen 
jederzeit  die  Verwendung  von  Wörtern  mit  ss,  11,  rr,  ck  usw. 
ohne  besondere  Schwierigkeiten.  Es  geht  m.  E.  nicht  an, 
hurra  mit  einem  r  und  hallo  mit  e  i  n  e  m  1  zu  schreiben. 

Wenn  die  Volksschule  das  Silbenlesen  bis  in  die  Mitte  des 
1.  Schuljahres  beibehält  um  wie  viel  länger  müssen  wir  es  tun, 
da  es  für  den  Blinden  kein  Lesefeld  im  Sinne  des  Sehenden 
gibt.  Der  ruhende  Finger  des  Blinden  umfaßt  nur  einen  Buch¬ 
staben;  das  ruhende  Auge  des  Vollsinnigen  5 — 7  Zeichen.  Der 
Gesichtssinn  schafft  mit  Silben-  und  Wortbildern.  Für  den 
Finger  aber  gibt  es  kein  Silben-  und  Wortbild,  weil  er  kein 
Lesefeld  hat.  Das  blinde  Kind  gewinnt  Silbe  und  Wort  stets 
durch  die  Synthese,  die  der  Finger  später  restlos  nicht  mehr 
durchläuft,  weil  der  Geist  das  Folgende  errät.  Blinde  Schnell¬ 
leser  sind  meist  auch  helle  Köpfe. 

Die  Zusammengehörigkeit  zweier  oder  mehrerer  Silben  * 
kennzeichne  ich  folgendermaßen:  Nach  jeder  Silbe  bleibt 
1  Zelle  frei,  nach  jedem  Worte  2,  ja  3.  Die  Zusammengehörig¬ 
keit  der  Silben  durch  die  Punkte  3/6  anzudeuten,  ist  unnatür¬ 
lich  und  erschwert  das  Lesen  ungemein. 

Mit  vorstehenden  Beispielen  wollte  ich  aufzeigen,  wie  der 
Fibelstoff  aus  dem  Sachunterricht  herauswächst,  wie  in  ihm 
Kind  und  Lehrpersönlichkeit  ihr  Genügen  finden.  Der  Ge¬ 
brauch  einer  fremden  Fibel  bedeutet  jedoch  für  Kinder  und 
Lehrer  eine  Bindung,  ja  eine  Unterbindung  der  Eigenart  beider 
und  damit  eine  Mechanisierung  des  Lesenlernens.  Das  zeigt 
zum  Beispiel  deutlich  die  Tatsache,  daß  Mayntz  eine  Anzahl 
von  Buchstaben  in  seiner  Fibel  unberücksichtigt  läßt.  Das  sei 
kein  Vorwurf,  sondern  nur  eine  Feststellung.  Er  stellt  die 
Umlaute  und  das  äu  wohl  für  die  nächste  Klasse  zurück  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  andern  Buchstaben  und  der  damit  ge¬ 
gebenen  Möglichkeit  einer  Verwechslung.  Für  einen  gedie¬ 
genen  Fibelinhalt  sind  mir  ä,  ö,  ü,  äu  unerläßlich.  Man  muß 
den  einzelnen  Buchstaben  nur  auf  eine  recht  anschauliche 
Weise  entwickeln,  ebenso  anschaulich  seine  Einprägung  ge¬ 
stalten,  Vergleichsmöglichkeiten  schaffen  und  die  rechte 
Uebung  betätigen,  dann  erledigen  sich  Verwechslungen  ganz 
von  selbst.  Darüber  wurde  ja  schon  manch  Beachtenswertes 


/  » 

geschrieben,  x,  y,  qu  mögen  wohl  dem  2.  Jahre  Vorbehalten 
bleiben.  Sitzen  aber  in  der  Klasse  ein  Max,  ein  Xaver,  ein 
Mayer,  eine  Mayerle,  dann  kommen  auch  x  und  y  zur  Behand¬ 
lung.  Im  übrigen  verlangen  die  Kinder  gegen  Ende  des  Schul¬ 
jahres  von  selbst  nach  restloser  Erlernung  des  Abc. 

Was  wollen  nun  meine  Ausführungen?  Sie  wollen  laut 
und  vernehmlich  sagen:  Wo  mit  den  Kindern  ein  seelischer 
Zusammenhang  besteht,  ist  nur  eine  Fibel  denkbar:  „die 
gemeinsam  erarbeitete!  Wir  haben  wenig  Anfänger, 
wir  wissen  um  ihr  kleines  Leben,  wissen  von  ihren  Freuden 
und  Wünschen,  von  ihren  Nöten  —  da  kann  es  doch  nicht 
schwer  fallen,  sie  und  ihre  Umgebung  in  den  Mittelpunkt  der 
Fibel  zu  stellen. 

Das  Fibelproblem  ist  gelöst:  jeder  Elementarlehrer  macht 
sich  seine  eigene  Fibel  —  und  zwar  alle  Jahre.  Dann,  nur 
dann  ist  Lesen  Anwendungsstufe.  Das  sagt  uns  die  Mayntz- 
sche  Schrift,  und  noch  lauter  kündet  uns  das  seine  Fibel.  Es 
wäre  um  Willen  der  pädagogischen  Wertung  unseres  Standes 
zu  begrüßen,  wenn  künftighin  die  Anpreisung  von  Fibeln 
unterbliebe!  Erkenntnisse  verpflichten! 

Noch  einmal:  Lesebuch  oder  Einzelschritt? 

Von  F.  P  r  i  1  o  p,  Hannover. 

Ja,  nun  hilft  das  nicht,  nun  muß  ich  wohl  noch  einmal  in 
die  Schranken  treten,  um  für  den  Gebrauch  der  Einzelschrift 
zu  streiten.  Nicht,  daß  mich  zwar  die  Zeilen  vom  Herrn  Kol¬ 
legen  Heimers  überzeugt  hätten,  daß  wir  nun  auch  fernerhin 
auf  den  Oberstufen  das  Lesebuch  in  altgewohnter  Weise  wei¬ 
ter  benutzen  müßten  und  daß  ich  nur  im  Rückzugsgefecht  meine 
Ansichten  noch  einmal  Vorbringen  wollte:  nein,  da  aber  Kol¬ 
lege  Heimers  seinen  Artikel  durch  ein  Nachwort  unterstrichen 
und  meine  Ausführungen  zu  widerlegen  versucht  hat,  muß 
auch  mir  gestattet  sein,  noch  etwas  dazu  zu  sagen. 

Wenn  ich  mich  im  Nachstehenden  nun  auch  in  der  Haupt¬ 
sache  zum  Nachwort  äußern  will,  so  muß  ich  in  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  doch  auch  auf  einige  Sätze  des  Hauptartikels 
eingehen.  Als  Herr  Kollege  Heimers  seine  Zeilen  schrieb, 
waren  ihm  meine  Ausführungen  noch  nicht  bekannt,  sonst  hätte 
er  doch  wohl  nicht  schreiben  können,  daß  der  einzige  Grund, 
der  bisher  gegen  den  Sammelband  —  gemeint  ist  doch  damit 
das  Lesebuch  —  geltend  gemacht  sei,  der  wäre,  „daß  die  Kin¬ 
der  Lesestücke  vor  der  Behandlung  lesen“.  Ich  bin  mit  ihm 
völlig  einig,  daß  das  kein  Gegengrund  ist,  darf  aber  wohl  noch 
einmal  auf  die  von  mir  zitierten  Sätze  Hermann  L.  Kösters 
hinweisen. 

Daß  ich  in  meinem  Aufsatze  für  die  Beibehaltung  des  alten 
Lesebuches  eingetreten  sein  soll,  ist  mir  unerfindlich.  Dann 
kann  ich  aber  wiederum  nicht  verstehen,  warum  Kollege 


Heimers  seine  Bedenken  gegen  die  Beibehaltung  dieses  Buches 
äußert. 

Ebenso  unverständlich  ist  mir,  warum  Fritz  Reuter  als 
einziger  Dialektdichter  im  neuen  Lesebuch  berücksichtigt  wer¬ 
den  soll.  Was  fangen  mit  ihm  wohl  die  Süddeutschen  an? 
Müßten  dann  nicht  ebenso  auch  ihre  Dialektdichter  heran¬ 
gezogen  werden?  Wohin  aber  sollte  das  führen?  Das  ist 
übrigens  auch  eine  Tatsache,  die  für  den  Gebrauch  der  Einzel¬ 
schrift  spricht,  denn  dann  kann  jede  Anstalt  nehmen,  was  sie 
gebrauchen  kann  und  braucht  die  Werke  der  Dialektdichter, 
die  ihren  Kindern  wegen  der  Sprachschwierigkeiten  doch 
nichts  geben  können,  nicht  als  Ballast  in  den  Lesebüchern 
mitzuschleppen. 

Herr  Kollege  Heimers  führt  zugunsten  seiner  Einstellung 
für  das  Lesebuch  die  ministeriellen  Richtlinien  an,  die  das 
Lesebuch  an  erster  Stelle  nennen.  Wir  können  nicht  wissen, 
ob  das  nicht  einfach  eine  Lizenz  für  alle  diejenigen  ist,  die 
am  Vergangenen  hängen,  eine  Lizenz  auch,  die  wegen  der 
Kostenfrage  nötig  war;  aber  daß  das  gleiche  Ministerium,  das 
die  Richtlinien  herausgab,  am  22.  Febr.  1926  unter  U  III  A  2753 
wörtlich  schreibt:  „Ich  ersuche  vielmehr,  das  Lesen  von 
Einzelschriften  neben  dem  Lesebuch  in  allen  Schulen,  zum 
mindesten  in  den  oberen  Jahrgängen,  wirksam  anzuregen  und 
zu  fördern“,  und  dies  1928  noch  verstärkt  durch  die  Ver¬ 
fügung:  „.  .  .  und  Versuche  mit  dem  Lesen  von  Einzelschrit¬ 
ten  statt  des  Lesebuches  zu  fördern“,  das  sind  auch 
Tatsachen,  die  uns  Blindenlehrer  nachdenklich  stimmen 
sollten. 

Und  die  andere  vom  Kollegen  Heimers  angeführte  Tat¬ 
sache,  daß  in  den  Volksschulen  das  Lesebuch  auch  heute  noch 
eine  größere  Rolle  spielt  als  die  Einzelschritt?  Da  will  ich 
nur  die  Antwort  hierhersetzen,  die  mir  ein  Kollege  von  einer 
hiesigen  Bürgerschule  gab,  als  ich  ihn  fragte,  warum  sie 
hauptsächlich  das  Lesebuch  verwendeten:  „Ach,  wie  gern 
würden  wir  nur  Einzelschritten  lesen  lassen!  Aber  wir  sind 
froh,  wenn  alle  Eltern  die  Lesebücher  kaufen  können.  Und 
alle  können  das  nicht  einmal.“  Das  ist  der  wahre  Grund, 
denn  leider  hat  der  §  145  der  Reichsverfassung  nicht  durch¬ 
geführt  werden  können  und  wird  auch  wohl  noch  lange  auf 
Durchführung  warten  müssen.  Aber  ein  Beweis,  daß  das  Lese¬ 
buch  der  Einzelschritt  vorzuziehen  sei,  ist  durch  diese  „Tat¬ 
sache“  doch  wirklich  nicht  erbracht.  Und  wenn  die  „eifrigen 
Verfechter  der  Einzelschritten“  immer  wieder  für  deren  Ge¬ 
brauch  eintreten,  so  tun  sie  es  ganz  gewiß  aus  der  Ueber- 
zeugung  heraus,  daß  die  Einzelschritt  dem  Schüler  mehr  gibt 
als  die  literarischen  Kosthäppchen  der  Lesebücher.  Persön¬ 
lichen  Gewinn  können  sie  doch  wahrlich  nicht  dadurch  haben. 
Ob  man  das  freilich  auch  immer  von  den  Zusammenstellern 
neuer  Lesebücher  sagen  kann? 


Im  Prinzip  ist  Kollege  Heimers  ja  auch  für  den  Allein¬ 
gebrauch  der  Einzelschritt  auf  der  Oberstufe.  Aber  er  ist  der 
Meinung,  daß  es  die  geistigen  Fähigkeiten  der  drei  oberen 
Jahrgänge  überschätzen  hieße,  wenn  man  die  Einzelschritten 
vorwiegend  zum  Mittelpunkt  des  Deutschunterrichts,  machen 
wolle.  Das  ist  die  gleiche  Auffassung,  gegen  die  sich  der  oben 
angeführte  Erlaß  des  preußischen  Unterrichtsministeriums  in. 
den  Einleitungssätzen  wendet.  Seien  wir  doch  nicht  so  pes¬ 
simistisch!  Der  geistige  Magen  unserer  Kinder  —  wenn  ich 
das  Bild  gebrauchen  darf  —  kann  sehr  wohl  eine  tüchtige 
Kost  vertragen.  Und  ist  es  denn  mit  dem  körperlichen  Magen 
nicht  auch  so,  daß  viele  Häppchen  ihm  nur  den  Appetit  ver¬ 
derben?  Wir  aber  wollen  den  geistigen  Hunger  anregen! 
Das  aber  vermögen  wir  zweifelsohne  besser  mit  Hilfe  der 
Einzelschriften  als  mit  den  Kosthäppchen  des  Lesebuches.  Und 
wenn  Kollege  Heimers  es  auch  bezweifelt,  ich  behaupte,  daß 
die  Ziele  des  Deutschunterrichts  mindestens  genau  so  gut  — 
wenn  nicht  besser  —  bei  Behandlung  von  Einzelschritten  zu 
erreichen  sind,  als  wenn  man  nach  alter  Weise  das  Lesebuch 
zur  Grundlage  macht. 

Aber  das  „Nichtbehandelnwollen“?  Wie  konnte  ich  so 
mißverstanden  werden!  Daß  die  Einzelschritt,  daß  auf  den 
unteren  Stufen  das  Lesestück  zur  Grundlage  einer  geistigen 
Verarbeitung  in  der  Klasse  gemacht  werden  muß,  bedarf  doch 
eigentlich  gar  nicht  der  Erwähnung.  Aber  gegen  die  früher  so 
gerne  geübte  Art  der  „Behandlung“,  bei  der  jedes  Stück  zer¬ 
gliedert,  zerlegt,  gleichsam  seziert  wurde,  so  daß  schließlich 
nur  Teile  und  Teilchen  blieben,  aus  denen  nie  wieder  etwas 
Ganzes  wurde,  wende  ich  mich.  Haben  wir  nicht  alle  diese 
Art  der  „Behandlung“  deutschen  Schrifttums  in  übelster  Er-  ' 
innerung,  hat  sie  uns  nicht  so  manches  wertvolle  Gut  ver¬ 
leidet,  so  daß  wir  noch  jetzt  nur  mit  Ueberwindung  zu  ihm 
greifen?  Wenn  Kollege  Heimers  darum  den  Lesestoff  in  einer 
Form  bringen  will,  „bei  der  man  nicht  umhin  kann,  ihn  zu 
behandeln“,  so  ist  mir  das  einfach  unverständlich.  Jeder  rechte 
Lehrer  wird  mit  seinen  Schülern  den  geistigen  Gehalt  eines 
Schriftgutes  auszuwerten  versuchen,  so  gut  es  nur  eben  mög¬ 
lich  ist.  Dazu  ist  er  durch  seinen  Beruf,  durch  sein  Pflicht¬ 
gefühl  gezwungen.  Der  Lesestoff  aber  kann  nicht  dazu  zwin¬ 
gen  und  der  im  Sammelband  schon  gar  nicht.  Oder  meint  Herr 
Heimers,  daß  im  Lesebuch  nur  die  wertvollsten  Stellen  aus 
größeren  Werken  vereinigt  werden  sollen,  die  dann  eben  durch 
ihren  Wert  eine  Besprechung  geradezu  herausfordern?  Dazu 
muß  ich  sagen:  Ganz  davon  abgesehen,  daß  es  wirklich  nicht 
unbedingt  nötig  ist,  alles  Wertvolle  noch  lang  und  breit  zu 
bereden,  gehen  die  Ansichten  über  besonders  wertvolle  und 
minder  hervorragende  Stellen  doch  recht  sehr  auseinander. 
Gibt  man  das  gleiche  Buch  zehn  verschiedenen  Personen,  dann 
werden  sie  wahrscheinlich  zehn  verschiedene  Stellen  bezeich- 


nen,  die  ihnen  am  meisten  gegeben  haben.  Wer  garantiert 
dafür,  daß  das  vom  Bearbeiter  des  Lesebuches  ausgewählte 
Stück  nun  gerade  das  ist,  das  allen  Kindern,  die  es  nun  lesen 
müssen,  das  wertvollste  sein  würde,  wenn  sie  das  ganze  Werk 
zu  lesen  bekämen?  Daß  beim  Lesen  eines  Schriftgutes  in 
gemeinsamer  Arbeit  die  Höhepunkte  —  ich  sage  absichtlich 
Höhe  punkte  —  herausgestellt  werden  müssen,  ist  ganz 
klar.  Aber  daß  dann  unter  Umständen  ganz  andere  Stellen 
Höhepunkte  für  die  Schüler  sind,  als  die  waren,  die  der  Lehrer 
in  seiner  Vorarbeit  herausfand,  ist  ebenso  klar.  Vielleicht  wer¬ 
den  seine  Schüler  —  oder  doch  ein  Teil  von  ihnen  —  später 
auch  auf  seinem  Standpunkte  stehen,  vorausgesetzt,  daß  der 
Unterricht  so  war,  daß  er  das  Buch  dem  Schüler  lieb  und  nicht 
leid  machte. 

Doch  die  bösen  Kosten!  Kollege  Heimers  ist  als  guter 
Rechner  bekannt  und  ist  auch  besonders  gut  über  die  Kauf¬ 
kraft  der  einzelnen  Anstalten  Unterrichtet.  Darum  sieht  er  die 
Unkostenfrage  als  besonders  schwerwiegend  an.  Aber  er  hält 
trotzdem  folgende  Bücher  für  unentbehrlich:  1.  ein  Heimat¬ 
lesebuch  (1  Bd.  oder  mehrere  Bde.  ?),  2.  das  allgemeine  Lese¬ 
buch  (8  Bde.  ?),  3.  drei  Gedichtbände,  4.  eine  Anzahl  Quellen¬ 
lesebücher,  5.  eine  Anzahl  Einzelschriften. 

Ich  frage  nun:  Ist  es  wirklich  teurer,  wenn  auf  den  oberen 
Stufen  das  Lesebuch  fortfällt  und  an  seine  Stelle  Einzelschriften 
gesetzt  werden?  Müssen  Einzelschritten,  die  auch  noch  an¬ 
dere  Käufer  als  nur  die  Anstalten  finden,  teurer  sein  als  Lese¬ 
bücher?  Ist  bei  den  Leseheften  —  Einzelteile  des  Lesebuches 
—  auf  den  unteren  Stufen  der  Mehrpreis,  der  durch  den  Buch¬ 
binder  entsteht,  so  schwerwiegend,  daß  wir  die  wertvollen 
Vorteile  darum  aufgeben  müssen?  (Uebrigens  darf  man  doch 
wohl  kaum  den  Preis  eines  Heftes  von  18%  Seiten  gleich  dem 
von  39%  Seiten  rechnen.) 

Bemerken  möchte  ich  hier  nur  noch  ganz  kurz,  daß  die 
Unkosten  für  die  Schwarzdruckexemplare,  deren  Druck  Herr 
Heimers  für  die  Lesebücher  fordert,  beim  Gebrauch  von  Einzel¬ 
schritten  ganz  minimal  sein  werden,  da  alle  diese  Schriften  zu 
einem  ganz  billigen  Preise  schon  vorhanden  sind. 

Meine  Lösung  der  Kostenfrage,  daß  jedes  2.,  3.  oder  gar 
4.  Kind  ein  Buch  erhält,  beanstandet  Herr  Kollege  Heimers. 
(Daß  diese  Lösung  die  Regel  sein  soll,  habe  ich  übrigens  nicht 
gesagt.)  Sie  will  doch  nur  der  Not  unserer  Zeit  Rechnung 
tragen;  das  Ideal  ist:  für  jedes  Kind  ein  Buch.  Wenn  aber 
das  Ideal  nicht  gleich  zu  erreichen  ist,  dann  ist  etwas  immer 
noch  besser  als  nichts.  (Den  Vorschlag,  daß  mehrere  Kinder 
ein  Buch  gemeinsam  haben,  habe  ich  von  Herrn  Dr.  0.  Kar- 
städt  übernommen.) 

Wenn  nun  Kollege  Heimers  glaubt,  das  Kind  würde  dadurch 
zum  Buch  erzogen,  wenn  es  ein  von  der  Anstalt  ihm  über¬ 
wiesenes  Lesebuch  „mein  Buch“  nennen  kann,  vermag  ich  dem 


nicht  beizupflichten.  Selbst  die  Verantwortlichkeit  für  das 
äußere  Aussehen  des  zur  Verfügung  gestellten  Buches  scheint 
mir  auf  diese  Weise  nicht  anzuerziehen  zu  sein.  Den  Gegen¬ 
beweis  erbringen  die  vielen  oft  ganz  böse  zugerichteten  Lese¬ 
bücher,  die  aus  den  Klassen  in  die  Bücherei  zurückkommen. 
Dies  gehört  ja  auch  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,  nämlich  auf 
das  der  Erziehung  zu  Sauberkeit,  Ordnungsliebe  und  Achtung 
vor  fremdem  Eigentum.  Zum  Buch  erziehen  kann  man  m.  E. 
nur  dadurch,  daß  man  dem  Kinde  den  Inhalt  der  Bücher  lieb 
macht,  daß  man  es  lehrt,  Gutes  vom  Schlechten  zu  scheiden, 
daß  man  es  dahin  führt,  daß  es  die  Bücher  als  gute  Freunde 
ansieht.  Ein  so  erzogenes  Kind  wird  dann  auch  auf  das  gute 
Aeußere  seines  Buches  achten.  Aber  die  Hauptsache  bei  der 
„Erziehung  zum  Buche“  ist  das  nicht.  Sonst  hätte  ja  Herr  Neu¬ 
reich,  der  die  Luxusbände  meterweise  in  seinem  Bücher¬ 
schränke  stehen  hat,  das  beste  Verhältnis  zum  Buche.  Ob  nun 
zwei  oder  drei  Kinder  gleichzeitig  oder  gleich  nacheinander 
aus  der  Ouelle  desselben  Buches  schöpfen,  ist  doch  wirklich 
unwesentlich.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sie  schöpfen!  Und  da¬ 
hin  wollen  wir  sie  führen! 

Ich  habe  nun  wider  meinen  Willen  die  Geduld  der  Leser  . 
und  den  Raum  in  unserer  Zeitschrift  mehr  beansprucht,  als  ich 
voraussetzte.  Aber  wir  wollen  doch  alle  dasselbe:  den  Sinn 
für  das  gute  Buch  pflegen,  durch  das  Buch  zum  Buch  er¬ 
ziehen.  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  daß  das  am  besten  ge¬ 
schehen  kann,  wenn  wir  dem  Kinde  so  bald  wie  möglich  wert¬ 
volle  Ganzschriften  geben  und  es  zum  Auswerten  derselben 
anleiten.  Wer  mit  mir  gleicher  Meinung  ist,  den  bitte  ich,  sich 
mit  dafür  einzusetzen,  daß  dies  Ziel  erreicht  wird. 

* 

Zur  Marburger  Systematik’ 

Von  Dr.  Steinberg;,  Breslau. 

Die  8.  ordentliche  Hauptversammlung  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  vom  15.  April  1928  hat  sich  in  Anknüpfung  an  ein 
rein  persönliches  Gutachten,  das  ich  Ende  1927  auf  Wunsch  von  Herrn 
Dr.  Strehl  abgegeben  habe,  eingehend  mit  der  Marburger  Systematik  und 
ihrer  Ablehnung  durch  die  Blindenlehrerschaft  in  Königsberg  beschäftigt. 
Auf  Grund  dieser  Besprechungen  wurde  einstimmig  beschlossen,  daß  sich 
der  VBAD.  energisch  für  die  allgemeine  Anerkennung  der  Marburger 
Systematik  einsetzen  solle.  Die  Versammlung  erteilte  mir  den  Auftrag, 
diesen  Beschluß  in  einem  für  die  weiteren  Kreise  des  Blindenwesens  be¬ 
stimmten  Aufsatz  zu  begründen. 

Die  Ablehnung  der  Marburger  Systematik  durch  die  Blindenlehrer¬ 
schaft  hat  die  Blinden  darum  so  stark  befremdet,  weil  ihr  ganz  offenbar 
eine  hinreichende  sachliche  Grundlage  fehlte.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
haben  sich  die  Blindenlehrer  überhaupt  nicht  mit  ihr  beschäftigt;  sie  haben 
sich  vielmehr  ausschließlich  auf  das  Urteil  ihrer  Kollegen  in  der  Punkt¬ 
schriftkommission  gestützt.  Dieses  Urteil  war  jedoch  nicht  einheitlich.  Nur 
zwei  der  der  Punktschriftkommission  angehörenden  Blindenlehrer  hatten 
sich  gegen  den  von  ihr  gestellten  Antrag  auf  Anerkennung  der  Systematik 
durch  den  Blindenwohlfahrtstag  in  Königsberg  ausgesprochen.  Von  arideren 
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die  Blindenlehrerschaft  vertretenden  Kommissionsmitgliedern  lagen  hin¬ 
gegen  sehr  günstige  Gutachten  vor.  Einer  jener  beiden  Herren,  der  in 
Königsberg  anwesend  war,  hatte  zudem  seine  Mitarbeit  in  der  Kommis¬ 
sion  seit  geraumer  Zeit  eingestellt.  Seine  Ausführungen  in  der  Vertreter¬ 
versammlung  des  Kongresses  zeigten  denn  auch,  daß  ihm  die  zu  fordernde 
Vertrautheit  mit  der  Materie  durchaus  fehlte.  Er  betonte  besonders  die 
Unbrauchbarkeit  der  Systematik  für  den  Schulunterricht,  ging  aber  mit 
keinem  Worte  darauf  ein,  daß  sie  sich  selbst  ausgesprochenem^  ßen  die 
Aufgabe  stellt,  erwachsenen  Soäterblindeten  und  Sehenden  die  Erlernung 
d^r  Punktschrift  und  die  korrekte  Uebertmenng  in  sie  ohne  weitere  per- 
sönhche  Hilfe  zu  ermöglichen.  Auf  jen^  Behauptung  kommen  wir  noch¬ 
mals  zurück  und  bemerken  hier  nur.  daß  der  Gewährsmann  der  Blinden¬ 
lehrerschaft  die  Anzahl  der  Regeln,  die  besonders  beanstandet  wurde,  viel 
zu  hoch  angegeben  hat. 

Mit  größtem  Nachdruck  wenden  wir  uns  gegen  seine  weitere  Erklä¬ 
rung.  für  die  IJebertragung  in  Punktschrift  dürften  überhaupt  keine  all¬ 
gemein  verbindlichen  Normen  aufgestellt  werden.  Wenn  es  den  Wohl¬ 
fahrtskongressen  auch  an  Zwangsmitteln  fehlt,  die  Befolgung  solcher  von 
ihnen  anerkannter  Normen  im  Einzelfalle  durchzusetzen,  so  sollte  deren 
Durchführung  durch  den  guten  Willen  der  Beteiligten  gewährleistet  sein. 
Jene  Erklärung  läßt  jedenfalls  jedes  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der 
blinden  Geistesarbeiter  vermissen.  Unbedingt  müssen  wir  besonders  bei 
der  Uebertragung  wissenschaftlicher  Werke  zu  einheitlichen  Normen  kom¬ 
men.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  haben  sich  die  blinden  Geistes¬ 
arbeiter  immer  aufs  neue  in  die  jeweiligen  Grundsätze  der  Uebertragung 
einzuarbeiten.  Der  hierdurch  geforderte  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  ist  in 
keiner  Weise  gerechtfertigt  und  stellt  eine  Vergeudung  dar.  gegen  deren 
Zumutung  wir  angesichts  der  ohnehin  für  uns  erhöhten  Schwierigkeiten 
aufs  nachdrücklichste  protestieren.  Wir  fordern,  daß  die  persönlichen  Lieb¬ 
habereien  und  Rivalitäten  einzelner  Uebertragungsstellen  endlich  zugunsten 
einheitlicher  Normen  aufgegeben  werden,  und  daß  bei  der  Anerkennung 
solcher  Normen  die  blinden  Geistesarbeiter  den  ausschlaggebenden  Ein¬ 
fluß  haben,  denn  sie  allein  wissen  aus  Erfahrung,  welche  Bedingungen  eine 
wissenschaftliche  Uebertragung  erfüllen  muß,  um  das  Höchstmaß  an 
Brauchbarkeit  zu  erreichen. 

Da  das  Urteil  der  der  Punktschriftkommission  angehörenden  Blinden¬ 
pädagogen  geteilt  war  und  das  die  Ablehnung  der  Marburger  Systematik 
in  Königsberg  vertretende  Mitglied  die  Materie  offenbar  nicht  beherrschte, 
wäre  es  uns  verständlich  gewesen,  wenn  die  Blindenlehrerschaft  vor  ihrer 
endgültigen  Stellungnahme  eine  nochmalige  Prüfung  auf  breiterer  Grund¬ 
lage  gefordert  hätte.  Die  trotzdem  erfolgte  Ablehnung  war  unserer  Ueber- 
zeugung  nach  ein  Unrecht  an  der  Sache,  das  die  Blindenlehrerschaft  wieder 
gutmachen  sollte.  Für  uns  ist  jedenfalls  die  Angelegenheit  mit  dem  for¬ 
malen  Beschlüsse  in  Königsberg  so  lange  noch  nicht  erledigt,  als  eine  be¬ 
friedigende  Begründung  der  Ablehnung  aussteht.  Die  Diskussion  über  die 
Marburger  Systematik  muß  erneut  aufgenommen  werden.  Ihr  wollen  die 
folgenden  Ausführungen  dienen. 

Bei  der  Prüfung  der  Marburger  Systematik  ist  stets  im  Auge  zu  be¬ 
halten,  daß  sie  die  Aufgabe  hat,  erwachsenen  Späterblindeten  und  Sehen¬ 
den  die  Erlernung  der  Punktschrift  und  die  korrekte  Uebertragung  in  sie 
ohne  weitere  persönliche  Hilfe  zu  ermöglichen.  Die  Systematik  entspricht 
dieser  Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise.  Es  mögen  manche  Abänderungen 
in  Einzelheiten,  wie  sie  von  Fachleuten  vorgeschlagen  worden  sind,  dem 
Werke  dienlich  sein.  Seine  Grundzüge  aber  dürfen  nicht  angetastet  wer¬ 
den.  Denn  so,  wie  es  jetzt  vorliegt,  stellt  es  durchaus  ein  einheitliches 
Ganzes  dar.  Der  Forderung  eines  Mitgliedes  der  Punktschriftkommission, 
die  drei  Teile  der  Systematik  zusammenzuarbeiten,  darf  deshalb  nicht  ent¬ 
sprochen  werden.  Das  System  ist  hier  nicht  Selbstzweck  —  handelt  es 
sich  doch  nicht  um  eine  rein  wissenschaftliche  Arbeit-,  sondern  ist  jener 
pädagogischen  Aufgabe  unterzuordnen.  Es  ist  nur  darum  zu  betonen,  weil 
eine  systematische  Darstellung  die  Erlernung  erleichtert.  Diesem  Ver- 


hältnis  von  System  und  pädagogischer  Aufgabe  trägt  das  Werk  durchaus 
Rechnung.  Wiederholungen  und  Verweisungen,  die  man  der  Dreiteilung 
des  Stoffes  zur  Last  gelegt  hat,  lassen  sich  in  keinem  Falle  vermeiden, 
da  man  niemals  die  Voll-  und  Kurzschrift  zugleich  darstellen  kann.  Dabei 
kann  man  in  einzelnen  Fällen  über  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die 
drei  Teile  verschiedener  Meinung  sein.  So  hat  der  Vorschlag  etwas  fiir 
sich,  die  wichtigsten  Münz-,  Maß-  und  Gewichtsbezeichnungen  schon  im 
ersten  Teile  zu  bringen,  obwohl  sie  im  dritten  ausführlich  behandelt’ wer¬ 
den.  Teil  I  würde  hierdurch  an  Geschlossenheit  gewinnen.  Besonders  in 
Rücksicht  auf  diejenigen,  die  nur  die  Vollschrift  lernen  wollen,  sollte  er 
die  im  Schwarzdruck  üblichen  Kürzungen  enthalten. 

Wegen  der  Stellungnahme  der  Blindenlehrerschaft  in  Königsberg  be¬ 
darf  Teil  III  einer  besonders  eingehenden  Prüfung.  Man  kann  ihm  nur 
gerecht  werden,  wenn  man  ihn  mit  dem  Regelbuch  von  1906  vergleicht. 
Dieser  Vergleich  hat  mich  überzeugt,  daß  Teil  III  dem  Regelbuch  in  jeder 
Beziehung  überlegen  ist.  Welche  Aufgabe  sich  das  letztere  stellt,  wird 
gesagt.  Jedenfalls  verdient  Teil  III  auch  unter  rein  systematischen  Ge¬ 
sichtspunkten  den  Vorzug.  So  bringt  er  eine  sachliche  Gruppierung  der 
zweilautigen  Worktirzungen  neben  ihrer  alphabetischen  Anordnung,  auf 
die  sich  das  Regelbuch  beschränkt.  Die  pädagogische  Ueberlegenheit  von 
Teil  III  ist  noch  viel  größer.  Es  ist  überhaupt  unmöglich,  nach  dem  Regel¬ 
buch  die  Kurzschrift  ohne  weitere  Hilfe  zu  erlernen.  Wir  sehen  dabei  ganz 
von  den  kleinen  sachlichen  Lücken  ab,  die  es  aufweist  und  die  in  Teil  III 
die  folgenden  Regeln  ausfüllen  10,  12  2.  Absatz;  13.  14  2.  Absatz;  15.  Viel 
wichtiger  als  diese  sachlichen  Ergänzungen  sind  die  zahlreichen  pädago¬ 
gischen  Zusätze,  die  Teil  III  gegenüber  dem  Regelbuch  bringt.  Das  letztere 
läßt  den  Lernenden  oft  ratlos,  obwohl  auf  Grund  seiner  Regeln  sachlich 
eine  eindeutige  Entscheidung  möglich  ist.  Teil  III  bespricht  hingegen  alle 
einzelnen  Fälle,  die  wegen  ihrer  Schwierigkeit  für  den  nach  dem  Regel¬ 
buch  Lernenden  ohne  weitere  Hilfe  unentscheidbar  sind.  Solche  pädago¬ 
gischen  Ergänzungen  bringen  die  Regeln  9  letzter  Absatz  mit  den  Bei¬ 
spielen  zu  1—7,  40,  42,  43,  44  Absatz  3;  vor  allem  die  §§  V,  VII  und  VIII. 
Man  könnte  sagen,  daß  das  Regelbuch  derartige  pädagogische  Ergänzungen 
nicht  bedarf,  weil  es  für  den  Schulunterricht  bestimmt  ist,  in  dem  der 
Lehrer  die  erforderlichen  Aufklärungen  gibt.  Damit  ist  jedenfalls  zugestan¬ 
den,  daß  Teil  III  dem  Regelbuch  gegenüber  eine  Eigenbedeutung  besitzt, 
da  nur  er  die  Erlernung  der  Kurzschrift  ohne  weitere  Hilfe  ermöglicht, 
womit  er  für  erwachsene  Spätererblindete  und  Sehende  eine  überaus  wich¬ 
tige  Aufgabe  erfüllt.  Die  in  Königsberg  aufgestellte  Behauptung,  Teil  III  sei 
für  den  Schulunterricht  unbrauchbar,  ist  bisher  nicht  in  sachlich  befrie¬ 
digender  Weise  begründet  worden.  Der  Hinweis  darauf,  daß  den  10  Re¬ 
geln  des  Regelbuches  71  Regeln  des  Teil  III  gegenüberstehen,  ist  nämlich 
nicht  stichhaltig.  Denn  soweit  es  sich  nicht  um  sachliche  und  pädagogische 
Ergänzungen  handelt,  die  den  Gebrauch  im  Schulunterricht  sicher  nicht 
beeinträchtigen,  ist  die  Vermehrung  der  Regeln  nur  scheinbar.  Einzelne 
Regeln  des  Regelbuches  umfassen  tatsächlich  mehrere  Bestimmungen,  ohn° 
sie  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  unterzuordnen,  während  sie  Teil  III 
je  in  einer  besonderen  Regel  bringt.  Er  führt  ferner  auch  solche  Fest¬ 
setzungen  als  Regeln  an,  die  das  Regelbuch  ebenfalls  bringt,  sie  aber  weder 
als  Regeln  bezeichnet  noch  einer  Sammelregel  einfügt.  Als  Beisniel  für 
den  ersten  Fall  sei  nur  angeführt,  daß  die  Regeln  29 — 36  von  Teil  III 
Regel  10  des  Regelbuches  entsprechen,  ohne  das  letzteres  den  Stoff  in 
einheitlicher  Form  bietet.  Immerhin  bleibt  zu  erwägen,  ob  die  Marburger 
Systematik  nicht  dadurch  noch  übersichtlicher  gemacht  werden  könnte, 
daß  sie  schärfer  zwischen  allgemeinen  und  besonderen  Regeln  scheidet. 


* 


Körperschulung  als  Voraussetzung  der 
Verbesserung  der  Berufsaussichten  Blinder. 

(Schluß.) 

Ganz  entschieden  lassen  sich  ohne  große  Raumbean¬ 
spruchung:  und  Kapitalaufwand  ausreichende  Anlagen  her- 
stellen.  Einige  Gleit-  und  Rutschbahnen,  sowie  verschiedene 
Falltüren  und  Treppen  würden  als  hauptsächlichste  Uebungs- 
einrichtung  infrage  kommen..  Auf  den  Gleitbahnen  verschie¬ 
dener  Konstruktion  müßten  Filzkissen  in  verschiedener  Höhe 
und  Anordnung,  teils  an  Schnüren  frei  hängend,  teils  an  federn¬ 
den  Gelenkarmen  seitlich  befestigt  sein.  Der  Gebende  hat  nun 
die  Aufgabe,  den  verschieden  aufgesetzten  Filzpuffern  im 
raschen  Vorübergleiten  auszuweichen,  indem  er  bestrebt  ist, 
sie  so  wenig  wie  möglich  zu  berühren,  was  ihm  nur  gelingt, 
wenn  er  seine  ursprüngliche  Stellung  plötzlich  verändert,  z.  B. 
durch  Beugungen,  Drehungen,  Neigungen  nach  rückwärts  oder 
seitlich.  Die  Falltür  sowohl  wie  die  maschinell  bewegliche 
Falltreppe  bedürfen  besonders  sorgfältiger  Konstruktion,  um 
Verletzungen  jeder  Art  genügend  vorzubeugen.  Auch  sollen 
Versuche  hier  nur  unter  fachkundiger  Aufsicht  vorgenommen 
werden,  da  es  Hauptergebnis  der  Uebungen  sein  muß,  daß  der 
Blinde  die  anatomisch  vorteilhafteste  Körperstellung  finde,  um 
sich  im  Ernstfall  bei  Aufschlag  auf  den  Boden  nicht  zu  ver¬ 
letzen.  Bei  Fall  aus  dem  Stand  oder  geringer  Höhe  ist  das  bei 
entsprechender  Körperhaltung  stets  zu  vermeiden  und  bei 
Sturz  aus  größerer  Höhe  kann  einem  schweren  Unfall  durch 
elastischen  Aufsprung  vorgebeugt  werden.  Um  bei  unerwar¬ 
tetem  Sturz,  der  nach  genügender  Vorübung  allein  geeignet 
ist,  das  Exempel  auf  die  Probe  zu  machen,  Schrammungen  und 
Beulen  zu  vermeiden,  müssen  alle  in  Frage  kommenden  Kan¬ 
ten  und  Wandungen  hinreichend  gepolstert  sein.  Die  Sturz¬ 
schächte  selbst  werden  gut  mit  Hangeltauen  und  Stricknetzen 
ausgestattet,  um  Aufhalte-  und  Bremsgriffe  anwenden  zu  lernen. 

Es  muß  damit  gerechnet  werden,  daß  der  unerwartete 
Sturz  im  Laboratorium  bis  zu  einem  gewissen  Grad  Schreck¬ 
erlebnisse  mit  sich  bringt,  die  als  Nachteil  bei  diesem  Experi¬ 
ment  angesehen  werden  müssen.  Doch  überwiegt  diesen 
Nachteil  die  Möglichkeit  einer  Automatisierung  des  gesamten 
Körpers  bei  weitem.  Gegenüber  der  turnerischen  Einübung 
und  dem  exakten  Phasenablauf  kann  nur  eine  Versuchsanord¬ 
nung,  die  in  engster  Anlehnung  an  die  Wirklichkeit  erfolgt, 
dem  Stürzenden  im  Ernstfälle  eine  gewisse  Gewähr  bieten. 
Denn  nur  dann,  wenn  möglichste  Annäherung  des  Experiments 
an  die  Wirklichkeit  erreicht  wird,  wird  im  Augenblicke  der 
Gefahr  im  Verunglückenden  das  gewissermaßen  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangene  Haltungsempfinden  mechanisch  und  unter¬ 
bewußt  zu  der  schützenden  Körperhaltung  führen. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  für  das  gesamte  Tur- 


nen  im  Körperertüchtigungslaboratorium  nachgetragen,  daß 
das  natürlich  überall  da,  wo  Blinde  in  einiger  Höhe  an  Geräten 
und  Einrichtungen  zu  Uebungen  angehalten  werden,  in  aus¬ 
reichender  Weise  Turnmatten,  Sprungnetze  und  Sprungtücher 
vorhanden  sein  müssen,  um  Unfälle  zu  vermeiden.  Ferner 
müssen  Spitzen  und  Pfählenden,  mit  denen  der  Blinde  in  Be¬ 
rührung  kommen  kann,  durch  Lederbäusche  abgedeckt  wer¬ 
den.  Ebenso  sind  die  Gegenstände,  z.  B.  der  Hindernisbahn, 
zweckdienlich  durch  Filzbelag  zu  polstern,  zumal  da  experi¬ 
mentell  erwiesen  ist,  daß  die  Fernwahrnehmung  unabhängig 
von  der  Materialbeschaffenheit  erfolgt.  Es  ist  endlich  nicht 
schwer,  beispielsweise  bei  Zielübungen,  für  den  Nichtsehenden 
Punkte  oder  Gegenstände  durch  Permanent-Glocken,  Schellen 
oder  Rasseln  zu  lokalisieren.  Durch  Schellenbehänge  ist 
gegebenenfalls  eine  Berührungskontrolle  zu  schaffen. 

Die  Idee  eines  Spezial-Blinden-Institutes  für  Leibesübun¬ 
gen  mag  heute  noch  von  den  meisten,  selbst  von  vielen,  die 
berufsmäßig  mit  Blindenerziehung  zu  tun  haben,  als  eine  Uto¬ 
pie  abgelehnt  werden.  Die  Einen  werden  behaupten,  der 
Blinde  bedürfe  eines  solchen  komplizierten  Apparates  zu  einer 
ausreichenden  Körperertüchtigung  überhaupt  nicht;  die  andern 
werden  sagen:  kein  noch  so  gut  ausgestattetes  Institut  wird 
es  erreichen  können,  daß  die  große  Mehrheit  der  Blinden  zu 
anderem  als  Körbemachen  und  Bürstenbinden  tauglich  werde. 
Und  wieder  andere  werden  ins  Feld  führen  —  und  sie  werden 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  noch  am  ehesten  gerecht:  — 
daß  die  Erricltung  eines  solchen  Institutes  zu  hohe  Kosten  ver¬ 
ursachen  würde. 

Ein  Blick  auf  die  Masse  der  Blinden,  wie  sie  sich  in  der 
Anstalt  und  im  Vereinslokal  zeigt,  bringt  den  ersten  Einwand 
zum  Verstummen.  Ein  Hinweis  auf  die  sogenannten  Spitzen¬ 
leistungen  Blinder,  die  den  körperlichen  und  geistigen  Leistun¬ 
gen  hochbegabter  Sehender  gleichzusetzen  sind,  widerlegt  den 
zweiten.  Nicht  so  leicht  ist  dem  3.  Argument  zu  begegnen. 
Allerdings  würde  ein  Spezialinstitut  für  Leibesübungen,  zumal 
wenn  ihm  noch  ein  Ertüchtigungslaboratorium  im  angedeute¬ 
ten  Sinne  angegliedert  ist,  entsprechende  Mittel  erfordern. 
Aber  fürs  Erste  genügte  die  Einrichtung  eines  derartigen 
Blinden-Institutes  an  einem  Platze  Mittel-Deutschlands,  viel¬ 
leicht  in  Anlehnung  an  eine  Blindenanstalt  oder  ein  Blinden¬ 
erholungsheim.  So  würde  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Blinden 
ein  kurzer  Aufenthalt  möglich  sein.  Ganz  ähnlich,  wie  bis  jetzt 
die  Leidensgefährten  zwecks  weiterer  Ausbildung  auch  nach 
der  Entlassung  für  kurze  Zeit  in  ihre  Blindenanstalt  oder  in 
eine  Arbeitswerkstätte  zurückkehren  oder  auch  für  einige 
Wochen  eines  der  Blinden-Erholungsheime  aufsuchen. 

Was  heute  noch  als  (utopisch?)  ein  Wurf  ins  Ungewisse 
erscheint,  wird  in  nicht  mehr  ferner  Zeit  zur  —  für  alle  ver¬ 
ständlichen  —  Forderung  geworden  sein.  Es  handelt  sich  hier 


keineswegs  um  Wege  zu  Würde  und  Grazie,  die  gegangen 
werden  sollen,  sondern  ganz  einfach  um  wirtschaftliches  Sein 
oder  Nichtsein,  um  die  Behauptung  oder  Niederlage  im 
Existenzkampf. 

Mehr  als  alle  propagandistischen  Versuche,  den  Blinden  als 
brauchbares  Wirtschaftsglied  weiten  Kreisen  zu  empfehlen,  ist 
ein  sicheres  Auftreten  und  zielbewußtes  Bewegen  des  Blin¬ 
den  geeignet,  im  Publikum  die  alten  Vorurteile  zu  zerstreuen. 
Trotz  genialer  Einzelleistungen,  die  in  allen  Nationen  und  zu 
allen  Zeiten  von  einzelnen  Blinden  vollbracht  wurden,  zeuven 
Volksmund  und  Dichtung  dafür,  daß  der  Nichtsehende  in  den 
weitesten  Kreisen  Vollsinniger  noch  nicht  aufgehört  hat,  das 
Symbol  Barmherzigkeit  heischender  Gebrechlichkeit  und  Hilfs¬ 
bedürftigkeit  zu  sein.  —  Wo  immer  Blinde  als  Bühnengestalten 
auftreten,  von  Shakespeares  Graf  Gloster  über  Maeterlincks 
blinde  Gestalten  bis  hin  zu  dem  Blindendrama  des  noch  jugend¬ 
lichen  Franzosen  Georges  Duhamel:  „Das  Licht“  —  immer 
ist  es  so  ziemlich  dasselbe  Bild  wie  es  schon  Sophokles  in 
seinem  Oedipus  zeichnete. 

Gleichviel,  in  welchem  Berufe  der  moderne  Blinde  seinen 
Lebenszweck  sucht:  immer  ist  Voraussetzung,  daß  er  sich  ent¬ 
gegensetzt  zu  den  Blinden  auf  den  Brettern,  die  die  Welt 
bedeuten  sollen,  bewegt  und  betätigt.  Ganz  abgesehen  von 
der  möglichen  Arbeitswertsteigerung,  die  der  Blinde  durch 
Trainierung  und  Disziplinierung  des  Körpers  erreicht,  ist  eben 
im  praktischen  Leben  der  Verängstigte  ein  ungenügender 
Arbeiter. 

Der  Blinde,  der  beim  Betreten  eines  fremden  Raumes  an 
ein  Tischchen  stößt  und  so  die  Blumenvase  zu  Fall  bringt,  gilt 
für  einen  unfähigen  Klavierstimmer.  Wenn  er  schon  Gegen¬ 
stände,  an  denen  selbst  der  Dümmste  vorbeikommt,  zerstört, 
wie  kann  man  ihm  dann  ein  teures  Instrument  anvertrauen, 
das  nur  ein  Künstler  richtig  zu  behandeln  versteht.  —  Nicht 
besser  ergeht  es  dem  Blinden  als  Handelsmann.  Der  Kauf¬ 
mann  ist  der  Repräsentant  nicht  nur  des  Hauses,  das  er  ver¬ 
tritt,  sondern  auch  der  Ware,  die  er  anbietet.  Der  armselig 
wirkende  unsicher  auftretende  Blinde  hat  eben  nur  armselige 
Ware,  mit  der  man  keine  Ehre  einlegen  kann,  zu  verkaufen. 
Unter  dem  unerbittlichen  Urteil  der  Augen,  das  zu  einer  schwer 
korrigierbaren  Einschätzung  des  Blinden  geführt  hat,  bevor 
überhaupt  der  Lichtlose  die  Möglichkeit  hatte,  sein  Können  zu 
beweisen,  stehen  natürlich  nicht  nur  Arbeiter,  Stimmer  und 
Kaufmann,  sondern  jeder  Blinde,  wo  immer  er  bestrebt  ist, 
als  Gesellschafts-  und  Wirtschaftsglied  in  den  Reigen  der  Voll¬ 
sinnigen  zu  treten.  —  Für  die  große  Masse  tritt  alles  hinter  der 
Erscheinungsform  zurück,  es  ist  nur  das  vorhanden,  was  die 
Augen  sehen  können  und  wie  es  die  Augen  schauen.  An  ein 
sicheres  Besitztum  —  wenigstens  ein  wirtschaftlich  auswert¬ 
bares  —  bei  einem  Blinden  zu  glauben,  der  sich  ängstlich  und 


unsicher  bewegt,  das  ist  für  den  Durchschnittsmenschen,  der 
ja  auch  kaum  Gelegenheit  hatte,  je  mit  einem  Lichtlosen  per¬ 
sönlich  in  Fühlung  zu  treten,  überhaupt  nicht  denkbar. 
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Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Die  Bürstenmacherei  am  Wendepunkte. 

Betrachtungen  im  Hinblick  auf  die  Fabig’schen  Maschinen. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Bürstenmacherei  erst  verhältnismäßig  spät 
Aufnahme  in  den  Blindenanstalten  gefunden  hat.  Es  ist  noch  gar  nicht  so 
lange  her.  daß  die  Herstellung  der  Bürste  ganz  durch  Handarbeit  geschah. 
Der  Bürstenmacher  schnitt  und  bohrte  die  Hölzer  selbst  und  richtete  das 
Einziehmaterial  zu,  beides  Arbeiten,  die  er  heute  nur  noch  in  besonderen 
Fällen  selbst  ausführt.  Erst  als  nach  Erfindung  der  Holzbearbeitungs¬ 
maschinen  die  Bürstenhölzer  fertig'  geliefert  werden  konnten,  und  dann 
durch  die  Faserstoffzurichtereien  das  Einziehmaterial  gebrauchsfertig  zu 
haben  war,  konnten  die  Blindenanstalten  an  die  Einführung  dieses  Erwerbs¬ 
zweiges  denken. 

In  der  Bürstenmacherei  hatte  man  ein  Handwerk  gefunden,  das  nicht 
nur  lohnenden  Verdienst  bot,  sondern  auch  den  leistungsschwachen  Blinden 
(auch  Frauen  und  Mädchen)  eine  leicht  erlernbare  Beschäftigungsmöglich¬ 
keit  gewährte. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  nun,  was  die  Verdienstmöglichkeit  be¬ 
trifft,  eine  Wandlung  eingetreten.  Die  massenweise  Herstellung  gerade  der 
gängigsten  Bürsten,  wie  Scheuerbürsten  und  Schrubber,  in  den  Fabriken 
zu  den  bekannten  niedrigen  Preisen,  macht  es  dem  blinden  Bürstenmacher 
kaum  noch  möglich,  die  teueren  eingezogenen  Bürsten  abzusetzen.  Wenn 
sich  bisher  ein  Teil  des  Publikums  überzeugen  ließ,  daß  die  eingezogene 
Bürste  besser  sei  als  die  gestanzte,  so  läßt  sich  doch  der  Nachweis  schw^ 
führen,  daß  die  bessere  Qualität  und  größere  Haltbarkeit  den  großen  Preis¬ 
unterschied  rechtfertige,  wie  er  tatsächlich  besteht.  Man  kann  es  bei  der 


heutigen  wirtschaftlichen  Notlage  verstehen,  wenn  die  gestanzten  Waren 
mehr  gekauft  werden  als  die  eingezogenen.  Bei  einigen  Bürstenwaren,  wie 
Roßhaarbesen  und  -Handfegern,  besteht  doch  noch  ein  einem  jeden  Käufer 
deutlich  sichtbarer  Unterschied  zwischen  gestanzter  und  eingezogener  Ar¬ 
beit.  Da  es  sich  beim  Kauf  eines  solchen  Stückes  um  eine  größere  Aus¬ 
gabe  handelt,  sieht  der  Käufer  schon  mehr  auf  längere  Haltbarkeit;  er 
sagt  sich,  daß  hier  Sparen  wenig  angebracht  ist,  Es  sprechen  hier  Er¬ 
wägungen  mit,  wie  man  sie  hat,  wenn  man  etwa  sich  zwischen  dem  Kauf 
eines  Konfektions-  und  eines  Maßanzuges  entscheiden  soll.  Die  Handarbeit 
ist  demnach  bei  einer  Reihe  von  Bürstenwaren  noch  lange  nicht  erledigt; 
nur  sind  diese  Waren  leider  nicht  Massenartikel,  wie  Schrubber  und 
Scheuerbürsten,  und  können  außerdem  von  einem  Teil  unserer  Heim¬ 
bewohner  und  Pfleglinge  nicht  angefertigt  werden.  Was  eben  von  den  ein¬ 
gezogenen  Roßhaarbesen  und  -Handfegern  gesagt  wurde,  gilt  auch  von 
den  Straßenbesen.  Auch  hier  gewährleistet  die  Handarbeit  immer  noch  die 
bessere  Qualität  und  größere  Haltbarkeit.  Hier  würde  es  einen  Fortschritt 
bedeuten,  wenn  durch  Erleichterung  und  Beschleunigung  des  Einziehens 
Kraft  und  Zeit  gewonnen  werden  könnte.  Herr  Fabig  in  Leipzig  hat  durch 
Konstruktion  einer  Piassava-Einziehmaschine  in  Verbindung  mit  einer 
Bündelabteilmaschine  eine  Erleichterung  des  Einziehens  erzielt;  doch  kann 
diese  Maschine  nur  als  Anfang  auf  diesem  Wege  angesehen  werden. 

Dagegen  sind  die  von  Herrn  Fabig  für  die  Bedienung  durch  Blinde 
eingerichteten  kraftgetriebenen  Stanzmaschinen  von  weit  größerer  Bedeu¬ 
tung.  Die  Stanzmaschinen  eignen  sich  zur  Herstellung  von  Scheuerbürsten, 
Schrubbern,  Glanzbürsten  und  dergl.  Dem  Blinden  ist  nun  die  Möglichkeit 
gegeben,  Bürsten  zu  weit  billigeren  Preisen  herzustellen  als  bisher.  Damit 
stehen  wir  an  einem  Wendepunkte  in  der  Bürstenherstellung  durch  Blinde. 
Wir  werden  vor  die  Frage  gestellt;  Sollen  die  Blinden  durch  die  Be¬ 
nutzung  dieser  Maschinen  selbst  mit  daran  arbeiten,  daß  die  Handarbeit 
des  Einziehens  noch  weiter  zurückgedrängt  wird,  oder  sollen  wir  diese 
Maschinen  wegen  der  zu  erwartenden  Ueberproduktion,  die  wieder  Be¬ 
schäftigungslosigkeit  zur  Folge  hat,  ablehnen? 

Wir  können  wohl  die  Einführung  der  Maschinen  in  unseren  Anstalts¬ 
werkstätten  ablehneri,  aber  nicht  verhindern,  daß  sich  die  selbständigen 
Bürstenmacher  dieser  Maschinen  bedienen  und  billige  gestanzte  Waren 
massenweise  auf  den  Markt  werfen,  was  insofern  etwas  Neues  bedeutet, 
als  zum  erstenmale  dem  Publikum  gestanzte  Bürsten  als  Blindenwaren  an- 
geboten  werden.  Bisher  wurden  den  Käufern  stets  gesagt,  daß  gestanzte 
Ware  Fabrikware  sei.  Das  Warenschutzzeichen,  das  auch  diese  Waren 
mit  Recht  führen  dürfen,  wird  das  Publikum  eines  andern  belehren.  Wenn 
die  Hausfrau  die  von  Blinden  gestanzte  neben  der  von  Blinden  einge¬ 
zogenen  Scheuerbürste  angeboten  wird,  wird  sie  die  erstere  vorziehen, 
weil  sie  sich  sagt,  daß  sie  nach  Verbrauch  einer  solchen  billigen  Bürste 
leicht  eine  neue  kaufen  kann.  In  dem  bevorstehenden  Wettbewerb  zwischen 
der  maschinell  und  durch  Handarbeit  hergestellten  Bürste  wird,  soweit  es 
sich  um  Massenwaren  handelt,  die  erste  siegen. 

Wenn  auch  der  Blinde  mit  der  Stanzmaschine  im  Verein  mit  der  Ab¬ 
schermaschine  die  Waren  immer  noch  nocht  so  billig  herstellen  kann  wie 
die  Fabriken  mit  ihren  Großmaschinen,  —  nach  Fabigs  Angabe  ist  der 
Unterschied  noch  25  %  — ,  so  ist  der  bisherige  Abstand  ganz  wesentlich 
herabgesetzt.  Im  Kleinhandel  kann  der  Blinde  mit  gutem  Gewinn  seine 
Waren  zu  Ladenpreisen  absetzen.  Ich  glaube  sogar,  daß  es  kaufmännisch 
Begabten  gelingen  wird,  ihre  Waren  bei  Wiederverkäufern  abzusetzen. 
Auch  viele  Gemeinde-  und  Staatsbehörden,  die  bisher  die  .  Blindenwaren 
als  zu  teuer  ablehnten,  -  werden  solche  mehr  als  bisher  kaufen.  Somit 
würde  die  Einführung  der  Stanzmaschinen  einen  Fortschritt  bedeuten,  den 
sich  zuerst  die  selbständigen  Blinden  zunutze  machen  werden.  Die  Blin¬ 
denwerkstätten  werden  folgen  müssen,  die  Entwicklung  drängt  dahin.  Die 
Anstalten  werden  schon  deshalb  solche  Maschinen  aufstellen  müssen,  um 
die  Lehrlinge  mit  ihrer  Handhabung  bekannt  zu  machen.  Werden  erst  die 
Blindenwerkstätten  zur  maschinellen  Herstellung  der  Massenwaren  über- 


gehen,  dann  wird  bald  mit  Ueberproduktion  zu  rechnen  sein.  Diese  Ge¬ 
lahr  wird  noch  von  einer  anderen  Seite  verstärkt  werden.  Die  Fabriken, 
die  künftig  die  Konkurrenz  der  Blinden  noch  weit  mehr  merken  werden 
als  bisher,  werden  Gegenmaßnahmen  treffen.  Sie  werden  durch  vervoll- 
kommnete  und  rationellere  Herstellungsmethoden  eine  noch  billigere  Her¬ 
stellung  der  Bürsten  ermöglichen,  so  daß  die  Blinden  mit  ihren  einfachen 
Stanzmaschinen  doch  wieder  ins  Hintertreffen  geraten  werden. 

üb  es  da  nicht  angesichts  dieser  Schwierigkeiten  besser  wäre,  einen 
Weg  zu  gehen,  der  beide  Teile,  Blinde  und  Fabrikanten,  zufrieden  stellen 
würde?  Man  müßte  nämlich  die  Fabrikanten  überzeugen,  daß  sie  die  unbe¬ 
queme  Konkurrenz  der  blinden  Bürstenmacher  dadurch  beseitigen  können, 
daß  sie  diese  in  ihren  Betrieben  zur  Bedienung  der  Stanzmaschinen  an¬ 
stellen.  Es  müßte  natürlich  zunächst  geprüft  werden,  ob  sich  die  Groß¬ 
stanzmaschinen,  die  mit  Schutzvorrichtungen  versehen  werden  müßten,  zur 
Bedienung  durch  Blinde  eignen.  Ist  aber  erst  bei  den  Fabrikanten  die  Ein¬ 
sicht  durchgedrungen,  welchen  Dienst  sie  sich  durch  Einstellung  von  Blin¬ 
den  erweisen,  dann  werden  sie  die  Techniker  in  den  die  Großstanz¬ 
maschinen  bauenden  Fabriken  schon  veranlassen,  die  erforderliche  Kon¬ 
struktion  vorzunehmen.  Hier  ergibt  sich  eine  Aufgabe,  für  deren  Lösung 
sich  der  Verband  der  Anstalten  und  Fürsorgevereine  einzusetzen  hätte. 
Der  Verband  der  Bürstenfabrikanten  dürfte  sich,  da  es  sich  um  wichtige 
Geschäftsinteressen  handelt,  kaum  ablehnend  verhalten. 

Otto. 

Zur  Frage  der  Wiederbelebung  der  Bürstenmacherei.  Vor  kurzem  er¬ 
schien  in  verschiedenen  Blindenzeitschriften  ein  Aufsatz  über  Neuerfindun¬ 
gen  auf  dem  Gebiete  der  Bürstenmacherei.  Es  handelte  sich  da  um  Schutz¬ 
vorrichtungen  für  Stanz-  und  Abschneidemaschinen  etc.,  erfunden  durch 
unseren  Leipziger  Schicksalsgenossen  Herrn  Erich  Fabig. 

Einer  Einladung  des  Herrn  Fabig  folgend  und  gleichzeitig  aus  eigenem 
wirtschaftlichen  Interesse,  besuchte  ich  am  3.  März  d.  J.  Herrn  Fabig  in 
seinen  Ausstellungsräumen. 

In  einem  großen  Raum  im  Erdgeschoß  der  früheren  Blindenanstalt 
empfing  mich  Herr  Fabig,  ein  rühriger  und  intelligenter  Schicksalsgenosse. 
Zur  Seite  stand  ihm  ein  Monteur  der  Firma  Unger,  Schönheide,  die  die 
Fabigschen  Maschinen  herstellt.  In  einer  Reihe  waren  vier  Maschinen  auf¬ 
gestellt.  Links  vom  Eingang  stand  der  Stanzvollautomat.  Daneben  eine 
Stanzmaschine  für  Grobwaren,  ferner  eine  solche  für  feinbündlige  Artikel, 
und  daneben  die  Abschermaschine.  Gegenüber  stand  die  Einziehmaschine 
für  Piassavabesen. 

Die  Besichtigung  und  Vorführung  hat  bei  der  Abschermaschine  ange¬ 
fangen.  Ohne  Schwierigkeiten  und  ohne  die  geringste  Gefahr  kann  jeder 
gänzlich  Erblindete  diese  Maschine  bedienen.  Die  von  Herrn  Fabig  er¬ 
fundene  Schutzvorrichtung  ist  m.  E.  eine  hervorragende.  Nach  kurzer 
Uebung  kann  der  Blinde  alle  der  Schnitthöhe  entsprechenden  Bürsten  auf 
dieser  Maschine  abschneiden,  wobei  die  mittels  Kraftantriebes  rotierenden 
Messer,  sowie  die  zum  Abschneiden  bestimmte  Bürste  vollkommen  ver¬ 
deckt  sind. 

Sollten  sich  Blindenanstalten  und  Werkstätten  dazu  entschließen,  diese 
oder  eine  andere  Abschermaschine  einzuführen,  so  könnte  man  zunächst  zu 
Gunsten  der  blinden  Bürstenmacher  dann  einen  Erfolg  buchen,  wenn  die 
vorher  gezahlten  Löhne  bleiben  würden.  Dadurch,  daß  der  Einzieher  seine 
Bürsten  nicht  mehr  auf  der  Bankschere  abzuschneiden  brauchte,  würde  er 
mehr  leisten  können.  Sollten  aber  durch  die  Erhöhung  der  Leistungsfähig¬ 
keit  gleichzeitig  die  Arbeitslöhne  herabgesetzt  werden,  so  ist  die  Maschine 
nur  ein  Gewinn  für  die  Anstalt  und  in  wenigen  Fällen  für  den  alleinstehen¬ 
den  blinden  Gewerbetreibenden.  Ich  sage  nur  in  wenigen  Fällen,  weil  der 
selbständige  blinde  Gewerbetreibende,  ausgenommen  sind  hierbei  die  blin¬ 
den  Inhaber  großer  Werkstätten,  erstens  gar  nicht  in  der  Lage  sein  wird, 
sich  eine  solche  Maschine,  Preis  ca.  Mk.  500. — ,  anzuschaffen  und  zweitens 
sind  ihre  Leistungen  so  minimal,  daß  sich  diese  kaum  rentieren  dürfte. 


Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  daß  die  Einstellung  dieser  Ma¬ 
schine  in  einer  Anstalt  und  Werkstätte  nur  da  möglich  ist,  wo  nicht  haar¬ 
scharf  kalkuliert  wird,  denn  man  muß  berechnen,  daß  die  Bedienung  einer 
Abschermaschine  durch  einen  ganz  Blinden  mittels  der  Fabigschen  Vor¬ 
richtung  wohl  möglich,  aber  kostspielig  ist,  weil  die  Leistungsfähigkei 
eines  Blinden  an  der  Maschine  eine  bedeutend  geringere  ist,  als  die  des 
Sehenden. 

Nach  gründlicher  Besichtigung  der  Abschermaschine  sind  wir  dazu 
übergegangen,  die  Stanzmaschine  für  Grobwaren  auszuprobieren.  Um  die 
Stanzmaschine  bedienen  und  benutzen  zu  können,  nimmt  man  ein  bereits 
gebohrtes  Bürstenholz,  hält  es  gegen  den  Stanzkopf,  bis  das  Bündel  drin¬ 
sitzt.  Die  Erfindung  des  Herrn  Fabig  besteht  nun  darin,  daß  die  von  ihm 
erfundene  und  am  Stanzkopf  angebrachte  Metallspitze  dem  Blinden  das 
Auffinden  des  nächsten  zum  Stanzen  bestimmten  Loches  im  Bürstenholz 
ermöglicht,  bezw.  erleichtert.  Ferner  ist  an  dem  Gegendruck,  der  das 
Holz  von  hinten  gegen  den  Stanzkopf  drückt,  eine  auf  Spiralen  laufende 
Vorrichtung  angebracht,  die  die  am  Rücken  des  zu  stanzenden  Bürsten¬ 
holzes  befindlichen  Finger  des  Blinden  schützt.  Auch  diese  Schutzvorrich¬ 
tung  ist  für  Blinde,  die  die  Maschine  bedienen  sollen,  sehr  praktisch.  Auf 
den  ersten  Augenblick  sieht  es  nach  nichts  aus,  wenn  man  aber  bedenkt, 
daß  seit  Jahren  nach  diesem  „Nichts“  gesucht  wird,  muß  man  rückhaltlos 
die  Arbeit,  geistige  und  physische  Leistung  unseres  Schicksalsgenossen, 
Herrn  Fabig,  anerkennen.  In  jahrelanger  mühevoller  und  opferreicher  Ar¬ 
beit  ist  es  ihm  gelungen,  das  zu  schaffen.  Preis  dieser  Maschine  ohne 
Motor  und  Montage  Mk.  1450. — .  Ein  Vollsehender  schafft  auf  der  Maschine 
ca.  24  000  Loch  in  8  Stunden.  Ich  schätze  die  Leistung  des  Blinden,  auch 
nach  Aussage  des  Herrn  Fabig,  auf  ca.  50  Prozent.  Die  vom  Blinden  an 
der  Stanzmaschine  hergestellten  Waren  werden  also  ohne  weiteres  ein 
wenig  mehr  kosten,  als  diejenigen  der  sehenden  Bürstenmacher.  Der  Her¬ 
stellungspreis  wird  aber  ungefähr  demjenigen  gleichen,  den  der  Blinde, 
Blindenanstalt  und  Blindenwerkstätte  für  gekaufte  Stanzschrubber  etc.  be¬ 
zahlen  müssen.  Wir  werden  also  die  von  uns  selbst  gestanzten  Bürsten¬ 
waren  zum  Grossisten-  und  nicht  zum  Preise  des  sehenden  Herstellers  an¬ 
bieten  können,  wodurch  wir  uns  allerdings  als  Geschäftsleiter  nicht  schlech¬ 
ter  stehen  werden  als  bisher  bei  gekauften  Stanzwaren. 

Ein  intelligenter  Blinder  kann  die  Maschine  selbst  reinigen,  aus¬ 
einandernehmen  und  wieder  zusammensetzen,  evtl,  auch  kleine  Reparaturen 
vornehmen,  sodaß  er  nicht  immer  auf  Monteure  und  Installateure  ange¬ 
wiesen  zu  sein  braucht. 

Die  von  einem  Blinden  an  dieser  Maschine  hergestellten  Bürsten 
können  und  dürfen  m.  E.  auch  als  Blindenarbeit  anerkannt  werden.  Der 
Blinde  bekommt  das  Holz  und  das  Material  und  muß  eine  fertige  Bürste 
abliefern.  Ungefähr  derselbe  Vorgang  wie  beim  Einziehen. 

Als  Drittes  besichtigte  ich  den  Vollautomaten.  Leider  waren  die 
Fabigschen  Schutzvorrichtungen  noch  nicht  angebracht.  Ich  möchte  aber 
gleich  sagen,  daß  ich  Vorrichtungen  bei  diesem  Vollautomaten  für  über¬ 
flüssig  halte.  Dieser  kann  nämlich  von  jedem  einigermaßen  verständigen 
und  bewanderten  Blinden  bedient  werden.  An  der  rechten  Seite  der  Ma¬ 
schine  wird  ein  ungebohrtes  Holz  und  auf  der  linken  ein  gebohrtes  in 
einen  Wagen  gespannt.  Durch  ein  einmaliges  Auftreten  mit  dem  Fuß 
setzt  sich  der  Automat  in  Bewegung.  Das  Holz  rechts  wird  gebohrt,  das¬ 
jenige  links  zur  selben  Zeit  gestanzt,  sodaß  zwei  Sachen  zur  gleichen  Zeit 
hergestellt  werden.  Der  Blinde  braucht  also  nur  das  leere  und  ungebohrte 
Holz  rechts  und  dann  ein  gebohrtes  links  mittels  eines  Gewindes  in  den 
Wagen  einzuschrauben.  Die  Maschine  schaltet,  nachdem  sie  fertig  gebohrt 
und  gestanzt  hat,  selbständig  aus. 

Die  Anschaffung  eines  solchen  Vollautomaten  kann  ich  keineswegs 
empfehlen:  1.  arbeitet  dieser  nicht  immer  zuverlässig,  2.  ist  die  Arbeit 
nicht  immer  einwandfrei  und  sauber,  und  drittens  sind  die  Unterhaltungs¬ 
kosten  sehr  hoch.  Man  braucht  für  verschiedene  Sorten  von  Bürsten  ver¬ 
schiedene  Schablonen.  Jede  Schablone  kostet  mehrere  Hundert  Mark.  Der 


Vollautomat  selbst  stellt  sich  ohne  Montage  und  Motor  auf  Mk.  3  600. — . 

Die  vom  Vollautomaten  hergestellten  Bürstenwaren  dürften  m.  E. 
nie  und  nimmer  als  Blindenarbeit  anerkannt  werden,  obwohl  die  Blinden 
das  Holz  einsetzen  und  herausnehmen. 

Im  übrigen  glaube  ich  behaupten  zu  können,  daß  auch  unsere  sehen¬ 
den  Berufskollegen  sich  immer  mehr  von  Automaten  aus  den  oben  ange¬ 
führten  Gründen  ab-  und  und  der  Stanzmaschine  zuwenden. 

Als  vierte  und  letzte  besichtigte  ich  nun  die  Abteilmaschine  mit  der 
man  gut  Straßenbesen  aus  Piassava  einziehen  kann.  Die  Maschine,  die 
ganz  dem  Modell  der  Schall’schen  Bündelabteilmaschinen  entspricht,  hat 
an  der  linken  Hand  eine  Vorrichtung  zum  Festschrauben  des  Straßenbesen¬ 
holzes.  An  der  rechten  Hand  dagegen  ist  eine  Vorrichtung  angebracht,  die 
den  Einziehbindfaden  mittels  zweier  Rädchen  frei  bewegen  läßt.  Durch 
Auftreten  mit  dem  Fuß,  nachdem  das  Bündel  abgeteilt  wurde,  zieht  das 
Trittbrett  den  Bindfaden,  in  dessen  Schlinge  das  Bündel  nunmehr  fest¬ 
sitzt,  zurück  in  das  Holz.  Es  muß  natürlich  immer  ein  gleichmäßiges  Bün¬ 
del  sein.  Auf  meine  Anregung  versucht  Herr  Fabig  jetzt,  die  Vorrichtung 
für  das  Einziehen  mit  Draht  umzuarbeiten.  Diese  Maschine  erleichtert  dem 
Blinden  unverkennbar  das  Einziehen  von  Straßenbesen  und  erhöht  dadurch 
die  Leistung.  Der  Preis  dieser  Maschine,  die  ohne  Kraftbetrieb  bedient 
wifd,  ist  Mk.  360. — . 

Die  Preise  für  die  ersten  drei  Maschinen  scheinen  mir  normal,  sehr 
hoch  ist  dagegen  der  Preis  für  die  letzte  Straßenbesenmaschine.  Hier  halte 
ich  einen  Preis  von  M.  150. — -  für  ausreichend. 

'Nun  komme  ich  zu  der  wichtigsten  und  brennendsten  Frage,  und  zwar: 
Können  diese  Maschinen  das  Blindengewerbe  und  vornehmlich  die  Bürsten¬ 
macherei,  wie  in  den  Aufsätzen  behauptet  wurde,  heben  öder  beleben?  Ich 
muß  sagen:  Nein!  Im  Gegenteil,  ich  bin  überzeugt,  daß  die  Maschinen  dazu 
beitragen  werden,  vorausgesetzt,  daß  sie  Verwendung  finden,  einen  großen, 
wenn  nicht  den  größten  Teil  unserer  blinden  Bürstenmacher  erwerbsr  und 
brotlos  zu  machen.  Meine  nur  aus  der  Praxis  geholte  Berechnung  ist  eine 
ganz  einfache.  In  meinem  Betriebe  arbeiten  13  blinde  Einzieher.  Ihre 
Wochenleistung  beläuft  sich  auf  ca.  141  000  Bündel.  Davon  sind  acht  mit 
einer  Wochenleistung  von  92  000  mit  Roßhaararbeiten  beschäftigt  und  der 
Rest,  also  fünf  mit  einer  Wochenleistung  von  49  000  mit  Grobwaren,  die 
leicht  von  der  Stanzmaschine  gemacht  werden  können. 

Nun  kaufe  ich  einen  Stanzer  und  stelle  einen  Vollblinden  zur  Be¬ 
dienung  hin.  Die  Leistung  beläuft  sich  dann  auf  12  000  Loch  täglich,  gleich 
72  000  Loch  wöchentlich.  Der  Stanzer  schafft  also  in  der  Woche  mehr  als 
fünf  tüchtige  Einzieher  in  derselben  Zeitspanne.  Es  ist  natürlich,  daß  ich 
meinen  Umsatz  nicht  gleich  schnell  erhöhen  kann.  Die  natürliche  Folge: 
Entlassung  der  fünf  Einzieher  und  dann  noch  vielleicht  eines  sechsten  von 
den  anderen  dazu,  um  einen  Ausgleich  zu  schaffen.  Wenn  nun  heute  die 
deutschen  Blindenanstalten,  Vereinswerkstätten  und  Genossenschaften,  so¬ 
wie  blinde  Gewerbetreibende  dazu  übergehen  sollten,  sich  Stanzmaschinen 
anzulegen,  so  müßte  gleichzeitig  eine  Unmenge  von  Blinden  entlassen 
werden. 

Die  Behauptung  des  Herrn  Fabig,  daß  die  Blindenwerkstätten  durch 
die  Stanzmaschinen  in  die  Lage  versetzt  werden  sollen,  ihre  Kundschaft 
auch  mit  gestanzten  Waren  zu  bedienen,  ohne  diese  kaufen  zu  müssen, 
trifft  m.  E.  nicht  zu.  Es  ist  doch  so,  wenn  ich  weiß,  daß  ich  für  so  und 
soviel  Leute  Arbeit  brauche,  bin  ich  natürlich  bemüht,  dem  Kunden  das  zu 
verkaufen,  was  ich  selbst  herstelle.  Dieses  gelingt  auch  in  den  meisten 
Fällen,  wenn  man  einen  tüchtigen  Reisenden  hat.  Versteift  sich  nun  ein 
Kunde  unbedingt  auf  Stanzwaren,  dann  kaufe  ich  mir  diese  und  liefere  sie 
ihm.  Habe  ich  aber  eine  eigene  Stanzmaschine,  dann  will  ich  diese  auch 
ausnutzen  und  fertige  nicht  nur  das  an,  was  gefordert  wird,  sondern  ver¬ 
suche  das,  was  mehr  erzeugt  wird,  auch  an  den  Mann  zu  bringen.  Diese 
alle  neuen  Erfindungen  sind  also  nach  meiner  Ueberzeugung  kein  Segen 
für  das  Blindengewerbe.  Ich  will  ehrlich  sagen,  man  müßte  von  Gesetz¬ 
wegen  die  Einführung  dieser  Stanzmaschinen  in  den  öffentlichen  Blinden- 
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betrieben,  wie  Anstalten  und  Genossenschaften,  im  Interesse  der  Blinden 
selbst  verbieten. 

Der  Geschäftsführer  einer  großen  Blindenanstalt  sagte  zu  mir  nach 
der  Rückkehr  aus  Leipzig:  „Wir  werden  uns  eine  Stanzmaschine  kaufen, 
um  auszuprobieren,  ob  wir  durch  diese  die  Leistungsfähigkeit  unserer 
schwachen  und  kranken  Blinden  nicht  heben  können!!“  Ja,  meine  Herren, 
das  können  Sie,  aber  dann  auf  Kosten  anderer  leistungsfähiger  Blinder!! 

Man  wird  mir  entgegenhalten  und  sagen:  Ja,  aber  unsere  Betriebe 
müssen  doch  rationell  und  rentabel  gestaltet  werden,  und  dazu  brauchen 
wir  doch  moderne  Maschinen!  Das  stimmt  alles,  das  darf  nur  ich  allein 
als  Privatunternehmer  und  Gewerbetreibender,  aber  nicht  Anstalten  und 
Genossenschaften  und  Werkstätten,  die  nur  produktive  Fürsorge  treiben 
sollen! 

Zum  Schluß  nur  noch  das  eine:  Die  Not  des  blinden  Handwerkers 
und  des  Blindengewerbes  wird  nicht  durch  die  Maschinen  und  auch  nicht 
durch  tagelange  Beratungen  von  Kommissionen  und  Kommissiönchen  be¬ 
hoben  werden.  Auch  nicht  durch  Richtlinien,  die  ewig  nur  Theorie  bleiben 
werden. 

Dem  Blindengewerbe  kann  nur  geholfen  werden,  wenn  es  gelingen 
möchte,  das  ganze  Problem  „Blindengewerbe“  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
und  es  zusammen  mit  den  Problemen  unserer  sehenden  Berufskollegen  zu 
einem  großen  Problem:  „Deutsches  Handwerk!“  zu  machen. 

Die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  nur  dann  möglich,  wenn  unsere  blin¬ 
den  Handwerker  auf  eine  Lohnstufe  mit  den  sehenden  Kollegen  gestellt 
werden  könnten,  und  um  dieses  zu  erreichen  ist  unbedingt  staatliche  oder 
kommunale  Hilfe  erforderlich.  Der  Staat  oder  die  zuständige  Gemeinde 
müßten,  sei'  es  durch  ein  Gesetz  oder  durch  eine  Regierungsverordnung 
gezwungen  werden,  dem  blinden  Handwerker  die  Differenz  zwischen  sei¬ 
nem  effektiven  Arbeitsverdienst  und  dem  Existenzmaximum  zu  zahlen. 
Wenn  wir  nämlich  erst  in  der  Lage  wären,  gleich  den  Sehenden  zu  kal¬ 
kulieren,  dann  hätten  wir  genügend  Arbeit,  und  vielen  wäre  es  möglich, 
auch  ohne  Hausierer  ihre  Erzeugnisse  loszuwerden. 

Also  auch  das  Blindengewerbe  kann  durch  einen  staatlichen  Zuschuß, 
also  durch  die  Blindenrente,  gerettet  werden!!! 

M.  Rosenzweig. 

Die  Wiederbelebung  der  Bürstenmacherei.  Unter  dieser  und  ähnlichen 
Ueberschriften  erschienen  in  den  letzten  Monaten  in  unseren  Zeitschriften 
Artikel,  die  geeignet  waren,  dort  Hoffnungen  zu  erwecken,  wo  man  all¬ 
gemein  von  einem  Niedergang  als  von  einer  selbstverständlichen  Sache 
sprach  und  wo  es  die  Spatzen  von  den  Dächern  pfiffen,  daß  das  oben 
erwähnte  Gewerbe  für  Blinde  immer  ertragsärmer  werde.  Nun  behauptete 
man  plötzlich,  eine  Erfindung  habe  es  zu  Wege  gebracht,  daß  die  Bürsten¬ 
macherei  sich  nunmehr  auch  für  den  Blinden  wieder  lohne,  sofern  er  sich 
der  neuen  Fabig’schen  Maschinen  bediene.  Es  begann  ein  allgemeiner  Wett¬ 
lauf  nach  Leipzig,  allwo  man  einige  Stanzmaschinen  der  Firma  Unger  ge¬ 
zeigt  bekam,  die  mit  Vorrichtungen  versehen  waren,  die  ihre  Bedienung 
durch  Blinde  ermöglichten.  Herr  Fabig  hat  sich  sicherlich  sehr  viel  Mühe 
in  der  Sache  gegeben  und  die  Art,  wie  er  ein  Arbeiten  Blinder  an  der 
Stanzmaschine  ermöglicht,  ist  hoch  anzuerkennen.  Wenn  aber  nun  Herr 
Fabig  und  so  mancher  andere  daraus  folgert,  diese  Erfindung  bedeute  eine 
Wiederbelebung  der  Bürstenmacherei  als  Blindengewerbe,  so  ist  das  zu 
mindesten  eine  starke  Selbsttäuschung,  die  nicht  unwider¬ 
sprochen  bleiben  kann.  Wenn  man  von  der  Bürstenmacherei  als 
einem  Blindengewerbe  spricht,  so  denkt  man  doch  daran,  daß  der  einzelne 
Blinde  in  der  Lage  sein  soll,  dieses  Gewerbe  auszuüben,  die  Verwertung 
der  Fabig’schen  Erfindung  setzt  aber  einen  Fabrikbetrieb  voraus.  Es  liegt 
nun  klar  auf  der  Hand,  daß  nicht  jeder  Bürstenmacher  in  der  Lage  ist,  aus 
seinem  Gewerbe  einen  Fabrikbetrieb  zu  machen,  ganz  abgesehen  von  den 
rein  kaufmännischen  Voraussetzungen,  die  eine  solche  Umbildung  bedingt. 
Wo  nimmt  ferner  der  blinde  Bürstenmacher  die  tausende  von  Mark  her, 
die  erforderlich  sind,  die  angepriesenen  Stanzmaschinen  zu  kaufen  und 


-  126  - 


wenn  er  sie  ganz  und  gar  kaufen  kann,  wie  bringt  er  es  zu  Wege,  die 
plötzlich  um  das  Zehnfache  steigerungsfähige  Produktion  an  den  Mann  zu 
bringen,  wo  es  ihm  bislang  nicht  möglich  war,  die  Erzeugnisse  seiner 
Handarbeit  abzusetzen.  Man  wird  mir  dagegen  einwenden,  daß  die  Ver¬ 
billigung  der  Produktion  neue  Absatzmöglichkeiten  erschließe,  da  man 
hierdurch  im  Stande  sei,  auch  billiger  anzubieten.  Wer  das  nun  wirklich 
allen  Ernstes  behaupten  will,  zeigt,  daß  er  die  tatsächlichen  Gegebenheiten 
der  Bürstenbranche  vollständig  verkennt  und  daß  er  nie  die  Schwierig¬ 
keiten  der  Absatzerschließung  praktisch  selbst  an  sich  erfahren  hat.  Zu¬ 
gegeben,  der  geschickte  Blinde  vermag  die  Fabig’schen  Stanzmaschinen 
zu  bedienen  und  er  kommt  dadurch  in  die  Lage  billiger  zu  fabrizieren,  was 
hat  er  aber  damit  erreicht?  Er  muß,  will  er  die  Stanzmaschinen  voll  aus¬ 
nützen,  große  Posten  von  der  gleichen  Bürstensorte  hersteilen,  sich  diese 
Posten  ans  Lager  legen,  diese  Produktion  finanzieren  und  auf  den  erforder¬ 
lichen  Absatz  bedacht  sein.  An  einem  kleineren  Platz  wäre  letzteres  voll¬ 
ständig  unmöglich  und  ich  möchte  behaupten,  daß  das  gleiche  auch  für 
größere  Plätze  zutrifft.  Wir  haben  in  der  Bürstenmacherei  schon  seit  Jah¬ 
ren  eine  ungeheuere  Ueberproduktion  und  diese  Ueberproduktion  wollen 
wir  nun  noch  dadurch  vermehren,  daß  wir  so  und  so  viele  neue  Blinden¬ 
werkstätten  mit  Stanzmaschinen  ausrüsten  und  aus  Handwerkern  plötzlich 
Fabrikanten  zu  machen  versuchen.  Man  täuscht  sich  ganz  erheblich,  wenn 
man  annimmt,  Stanzware  .  sei  weit  leichter  abzusetzen  als  eingezogene 
Ware;  denn  geht  man  zur  Herstellung  der  Stanzware  über,  dann  tritt  man 
sofort  mit  Fabriken  in  Konkurrenz,  die  vermöge  ihrer  rationellen  Betriebs¬ 
führung  und  ihrer  glänzenden  maschinellen  Einrichtung  alles,  auch  selbst 
die  bestgeleitete  Blindenwerkstätte  glatt  an  die  Wand  drücken.  Die  Stanz¬ 
warenhersteller,  mögen  es  nun  Fabriken  Sehender  oder  maschinell  einge¬ 
richtete  Blindenwerkstätten  sein,  haben  es  mit  einem  ganz  anderen  Kun¬ 
denkreis  zu  tun  wie  der  Handwerker  oder  der  normale  Blindenbetrieb. 
Bei  diesen  Kunden  schaltet  das  persönliche  Wohlwollen  dem  Lieferanten 
gegenüber  vollkommen  aus.  Hier  sind  Preis  und  Qualität  allein  ausschlag¬ 
gebend.  Warenhäuser  und  Konsumgenossenschaften,  die  die  eigentlichen 
Abnehmer  der  Stanzwarenproduktion  darstellen,  verstehen  es,  die  letzte 
Preismöglichkeit  zu  erfassen.  sr>daß  von  einem  Verdienst  auch  bei  rationell 
arbeitenden  Stanzbürstenbetrieben  kaum  noch  die  Rede  sein  kann.  Nun  soll 
der  einfache  Handwerker  plötzlich  in  diesen  starken  Konkurrenzkampf 
hineingestellt  werden  ohne  die  hierzu  erforderlichen  Betriebsmittel,  ohne 
die  notwendigen  kaufmännischen  Voraussetzungen  und  ohne  über  eine 
Verkaufsorganisation  zu  verfügen,  die  sich  die  großen  Bürstenfabriken  ge¬ 
schaffen  haben.  Wie  kann  man  im  Ernste  so  etwas  wollen,  ich  halte  das 
für  einen  sträflichen  Dilettantismus,  der  nicht  eindeutig  genug  als  solcher 
gekennzeichnet  werden  kann,  gilt  es  doch  blinde  Handwerker,  die  sich 
durch  ihrer  Hände  Arbeit  ein  kleines  Vermögen  geschaffen  haben,  davor 
zu  bewahren,  sich  in  mn  Unternehmen  einzulassen,  das  unbedingt  und 
naturnotwendig  zum  Erliegen  verurteil  ist.  Ich  glaube  nicht  im  Verdacht 
zu  stehen,  daß  ich  gegen  einen  wirklichen  Fortschritt  ankämpfe,  ich  darf 
darum  auch  behaupten,  daß  die  Fabig’schen  Erfindungen  nicht  geeignet 
sind,  das  Bürstengewerbe  für  den  blinden  Handwerker  wieder  ertragsreich 
zu  gestalten.  Damit  will  ich  durchaus  nicht  verkennen,  daß  sich  Herr  Fabig 
viel  Mühe  gegeben  und  großen  Fleiß  aufgewandt  hat,  bis  er  seine  Ver¬ 
besserung  zuwege  brachte.  Er  hat  aber  den  Wert  seiner  Erfindung  weit 
überschätzt  und  mit  ihm  so  mancher  andere  Beurteiler. 

Man  könnte  nun  einwenden,  was  dem  alleinstehenden  blinden  Hand¬ 
werker  nicht  möglich  ist,  könne  ein  geschlossener  Blindenbetrieb  erreichen 
also  eine  Anstaltswerkstätte,  ein  Heim  oder  eine  Blindengenossenschaft. 
Man  bedenke,  daß  diese  Produktionsstätten  schon  jetzt  mit  erheblichen 
Absatzschwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  daß  die  Lager  meist  überfüllt 
und  die  finanzielle  Tragfähigkeit  dieser  Unternehmungen  bis  zum  äußersten 
belastet  ist.  Nun  soll  eine  zehnfach  gesteigerte  Produktion  untergebracht 
werden,  was  natürlich  vollkommen  ausgeschlossen  ist.  Wenn  damit  noch 
eine  Vermehrung  der  Arbeitskräfte  Hand  in  Hand  ginge,  könnte  man  noch 


darüber  reden.  So  aber  kann  die  Produktion  mit  den  gleichen  Arbeits¬ 
kräften  vervielfacht  werden.  Um  eine  solche  Produktion  unterzubringen 
müßte  eine  Verkauforganisation  geschaffen  werden,  deren  Angehörige  die 
Zahl  der  im  eigentlichen  Betrieb  beschäftigten  Blinden  um  das  mehrfache 
übersteigen  würde,  Wo  bleibt  da  noch  ein  vernünftiges  Handeln.  Ein  auf 
sich  selbst  gestellter  Blindenbetrieb  würde  eine  solche  Belastung  kaum 
einige  Monate  aushalten.  Ein  Anstaltsbetrieb,  der  mit  Zuschüssen  arbeitet 
und  diese  verbrauchen  kann,  hält  es  etwas  länger  aus.  Ist  es  aber  denn 
zu  verantworten,  daß  man  Staatsmittel  und  Mittel  der  privaten  Fürsorge 
derart  verschleudert,  daß  man  Unternehmungen  schafft,  die  von  vorneherein 
dazu  verurteilt  sind,  zu  versagen.  Es  wird  auf  diesem  Gebiete  bereits 
genügend  gesündigt,  sodaß  man  es  wirklich  nicht  nötig  hat,  darin  noch 
weiter  zu  gehen.  Wenn  man  beispielsweise  bedenkt,  daß  eine  deutsche 
Blindenanstalt  im  letzten  Berichtsjahre  auf  ihren  Gewerbebetrieb  Mark 
50-tausend  zugelegt  hat,  so  fragt  man  sich  mit  Recht,  wie  ist  das  möglich 
und  wie  ist  das  dem  Geldgeber  Staat  und  den  privaten  Geldgebern  gegen¬ 
über  zu  verantworten.  Man  glaube  ja  nicht,  daß  das  Rattern  eines  Motors 
bereits  eine  Rationalisierung  des  Betriebes  darstellt.  Die  Rationalisierung 
ist  von  ganz  anderen  Faktoren  abhängig. 

Ich  hätte  weit  lieber  dieser  Neuerung  zugestimmt  und  mich  dafür  ein¬ 
gesetzt,  aber  es  hieße  seine  eigene  Meinung  totschlagen,  wenn  man  dazu 
schweigen  wollte,  wenn  Dinge  behauptet  werden,  die  nicht  mit  der  Wirk¬ 
lichkeit  in  Einklang  zu  bringen  sind  und  wenn  Hoffnungen  erweckt  wer¬ 
den,  die  nicht  erfüllt  werden  können.  Anspach. 

Königsberg.  Nach  83jähriger  segensvoller  Wirksamkeit  als  private 
Vereinsanstalt  ist  die  Ostpreußische  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  zu  Königsberg  in  den  Besitz  der  Provinzialverwaltung  Ostpreußen 
übergegangen.  Die  Veränderungen  der  gesetzlichen  Grundlagen  in  der 
Blindenfürsorge  (Beschulungsgesetz,  Fürsorgepflichtverordnung  und  deren 
Ausführungsbestimmungen)  ließen  den  Vorstand  der  Anstalt  unter  einmütiger 
Zustimmung  der  Generalversammlung  der  Mitglieder  zu  dem  Entschluß 
kommen,  das  bisherige  vertragliche  Verhältnis  mit  der  Provinzialverwal¬ 
tung  zu  lösen,  die  Liegenschaften  der  Anstalt  der  Provinz  zu  übereignen 
und  dieser  damit  Beschulungs-  und  Ausbildungsaufgaben  an  Blinden  zu 
überlassen.  Der  Landtag  der  Provinz  Ostpreußen  stimmte  dem  zu  und  es  ist 
anzunehmen,  daß  die  Aufsichtsbehörde  ihre  Genehmigung  zu  dem  Ueber- 
eignungsvertrage  geben  wird,  der  sich  für  die  Ostpreußische  Blindenfür¬ 
sorge  sicher  als  eine  zeit-  und  zweckmäßige  Regelung  auswirken  wird. 
Da  der  bisherige  Verein  „Ostpreußische  Blinden-Unterrichts-Anstalt“  in 
Verfolg  dieses  Entschlusses  seine  Satzungen  einer  Aenderung  zu  unter¬ 
werfen  hatte,  um  in  Begrenzung  seiner  Aufgaben  aber  in  Erkenntnis  der 
Dringlichkeit  derselben  sich  ausschließlich  der  Fürsorge  an  denjenigen  Blin¬ 
den  hinzugeben,  die  der  Provinzial-Fiirsorge  nicht  unterstehen,  so  be¬ 
steht  der  Verein  nunmehr  fort  unter  dem  Namen  „Hilf  s  verein  der 
Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts-Anstal  t“.  Der  Zins¬ 
ertrag  aus  dem  dem  Verein  verbliebenen  Vermögen  an  Wertpapieren,  so¬ 
ziale  Wohlfahrtsrente,  Sammelprivilegien,  Spenden,  Vermächtnisse  und 
Mitgliederbeiträge  sind  die  Mittel,  durch  welche  der  Verein  die  in  seinem 
neuen  Namen  zum  Ausdruck  kommende  '„Entlassenenfürsorge“  treiben  wird. 
Es  ist  Vorsorge  getroffen,  daß  die  beabsichtigte  private  Blindenfürsorge 
sowohl  im  engen  Einvernehmen  mit  der  Provinzialblindenanstalt  Königs¬ 
berg,  wie  auch  mit  dem  Ostpreußischen  Blinden-Verein  arbeiten  wird.  (Ge¬ 
schäftsführer  des  Hilfsvereins  ist  Direktor  Reckling  von  der  Ostpreußischen 
Provinzial-Blinden-Anstalt  zu  Königsberg.)  R. 

f  Karl  Krause,  1884 — 1914  Direktor  der  Bienerschen  Blindenanstalt  in 
Leipzig,  starb  nach  kurzer  Krankheit  im  fast  vollendeten  80.  Lebensjahr 
am  20.  April  1929. 

An  die  Gäste  des  Blindenerholungsheims  Grimma  zur  Kenntnisnahme. 

Infolge  der  großen  Kälte  sind  im  Wasserrohrnetz  der  Stadt  Grimma  Schä¬ 
den  eingetreten,  die  die  Wasserversorgung  des  Heimes  unmöglich  machen 
und  bis  zum  1.  Mai  1929  nicht  behoben  werden  können.  Das  Heim  kann 


deshalb  erst  am  14.  Mai  1929  eröffnet  werden.  Der  Zeitpunkt  der  einzelnen 
Gruppen  verändert  sich  dadurch  wie  folgt:  14.  Mai  —  11.  Juni,  14.  Juni 
bis  12.  Juli,  16.  Juli  —  13.  August,  16.  August  —  13.  September,'  17.  Sep¬ 
tember  —  15.  Oktober. 

Musiklehrgang  im  Ostseebad  Misdroy  in  den  Piingstferien.  DerTonika- 

Do-Bund  E.  V.  (Verein  für  musikalische  Erziehung)  veranstaltet  auf  Anre¬ 
gung  dortiger  Lehrerkreise  vom  21.  bis  25.  Mai  einschl.  einen  Lehrerkursus 
in  Misdroy  unter  Leitung  seiner  Vorsitzenden,  Kantor  und  Stimmbildner 
Alfred  S  t  i  e  r  -  Dresden  (Atmen,  Stimmbildung,  Chorsingen),  Seminar¬ 
leiterin  Maria  L  e  o  -  Berlin  (Einführung  in  die  Tonika-Do-Lehre  mit 
Uebungen  und  methodischen  Besprechungen)  und  Lehrerin  an  der  staat¬ 
lichen  Hochschule  für  Musik  Frieda  Loeben  stein  -  Berlin  (Klavier¬ 
methodik,  Improvisation).  Die  Einladung  wendet  sich  an  die  Schul-  und 
Privatmusiklehrer,  Chorleiter,  Jugendleiter  und  alle,  die  mit  der  musika¬ 
lischen  Volkserziehung  irgendwie  zu  tun  haben.  Für  wohlfeile  Unter¬ 
bringung  und  Zeit  zur  Erholung  ist  gesorgt.  Arbeitspläne  sind  unentgeltlich 
von  der  Geschäftsstelle  des  Tonika-Do-Bundes,  Berlin  W.  57,  Pallasstr.  12, 
wohin  Anmeldungen  bis  zum  17.  Mai  spätestens  zu  richten  sind,  zu  beziehen. 


Gegründet  1894  ZU  LdpZiQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  liospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulissensriialthe  BQüierei,  Uolhs-  und  Musikalien-Bilriierei 

Internationale  ßlindenleihbibliotheK  und  fiushunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

.  Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  V erlag  der  Hamef  sehen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter -  Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya.E. 
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Eine  kritische  Bemerkung  zu  Hübners 
Entwurf  eines  Personal-  und  Erziehungs¬ 
bogens  für  deutsche  Blindenanstalten. 

Von  Kurt  Nauma  n  n  ,  Chemnitz. 

Einem  Beschluß  des  Blindenwohlfahrtskongresses  von 
1924  gemäß,  hat  Kollege  Hübner  im  vergangenen  Jahre  nicht 
weniger  als  7,  alle  Zweige  der  Blindenwohlfahrtspflege  er¬ 
fassende  Formularentwürfe  ausgearbeitet  und  zur  Debatte 
gestellt.  (A.  Aufnahmeantrag.  B.  Aerztliches  Aufnahmegut¬ 
achten.  C.  Beobachtungsbogen  für  die  körperliche  Entwick¬ 
lung.  D.  Augenärztlicher  Beobachtungs-  und  Behandlungs¬ 
bogen.  E.  Erziehungsbogen  (Schülerbogen).  F.  Berufsausbil- 
dungsbogen.  G.  Fürsorgebogen  (Entlassenenfürsorge).  Uns 
Blindenlehrer  interessiert  dabei  in  erster  Linie  der  Bogen  E. 
In  ihm  sollen  an  der  Hand  eines  reichen  Fragematerials  jährlich 
zweimal  die  Beobachtungen  des  Erziehers  über  die  jeweilige 
körperlich-seelische  Konstitution  des  blinden  Kindes  einge¬ 
tragen  werden,  und  zwar  so,  daß  der  Bogen  am  Ende  die  ge¬ 
samte  Entwicklung  des  Kindes  während  der  Schulzeit  getreu 
widerspiegelt.  Der  hohe  Wert  eines  solchen  möglichst  um¬ 
fassenden  Einblickes  in  die  Entwicklung  des  Kindes  für  jeden 
nachfolgenden  Erzieher  und  am  Schluß  vor  allem  für  den  Be¬ 
rufsberater  ist  oft  genug  besprochen  worden.  Es  fragt  sich 
nur,  inwieweit  der  Bogen  E  in  der  von  Hübner  vorgeschlagenen 
Form  das  jeweilige  Bild  der  Persönlichkeit  in  klaren  und  ein¬ 
deutigen  Zügen  auch  wirklich  wiedergibb  oder  ob  es  vielleicht 


doch  als  ratsam  erscheint,  die  Prägnanz  dieses  Persönlichkeits¬ 
bildes  durch  eine  kleine  Abänderung  noch  zu  erhöhen.  Sehen 
wir,  um  dies  zu  untersuchen,  den  Bogen  E  vorerst  einmal 
genauer  an. 

Abgesehen  von  jenen  für  den  Kopf  eines  jeden  Akten¬ 
stückes  unentbehrlichen  Personalfragen  und  abgesehen  ferner 
von  einigen  Punkten,  die  a)  das  von  den  Eltern  geschilderte 
häusliche  Verhalten  des  blinden  Kindes  und  b)  die  Beobachtun¬ 
gen  des  Erziehers  bei  der  Aufnahme  betreffen,  hat  Hübner 
seinen  Bogen  in  folgende  11  Abschnitte  eingeteilt:  A)  Wahr¬ 
nehmung  und  Beobachtungsfähigkeit.  B)  Aufmerksamkeit. 
C)  Lernen  und  Gedächtnis.  D)  Denken  und  Phantasie.  E)  Ge¬ 
fühlsleben.  F)  Willensleben  und  Arbeitsverlauf.  G)  Stellung¬ 
nahme  und  Begabungen.  H)  Sprachlicher  Ausdruck.  J)  Allge¬ 
meines  Verhalten.  K)  Allgemeine  Begabung.  L)  Gutachten  des 
Berufsberaters. 

jeder  dieser  Abschnitte  wird  wiederum  in  eine  ganze  Reihe 
bestimmter  Fragen  und  Unterfragen  zerlegt.  Ihre  Zahl  beträgt 
zusammen  92. 

Auf  den  Gebrauch  der  Frage  legt  Hübner  offensichtlich 
großen  Wert.  In  seinem  Begleitschreiben  äußert  er  hierüber. 
„Grundsätzlich  sei  aber  bemerkt,  daß  meines  Erachtens,  insbe¬ 
sondere  bei  Bogen  E  an  der  Frageform  festgehalten  werden 
muß,  da  andernfalls,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  der  Zweck  ver¬ 
fehlt  ist.“ 

Die  Skepsis,  die  Hübner  in  dieser  Bemerkung  zum  Aus¬ 
druck  bringt,  kann  man  im  allgemeinen  ja  nur  teilen.  Die  freie 
Schülerbeschreibung  ist  keine  leichte  Kunst.  Manchem  Er¬ 
zieher  wird  eine  präzis  formulierte  Anleitung  hierzu  nur  recht 
willkommen  sein.  Bietet  uns  aber  die  Frage  nun  wirklich  die 
beste  und  sicherste  Handreichung  hierfür?  —  Ich  glaube  es 
nicht,  ich  glaube  es  deshalb  nicht,  weil  die  zu  erwartenden  Ant¬ 
worten  wenigstens  bei  einer  ganzen  Reihe  der  Fragen  durchaus 
nicht  als  eindeutige  Kennzeichnung  der  in  Rede  stehenden  see¬ 
lischen  Komponente  oder  Teilkomponente  angesehen  werden 
können.  Man  gehe  die  Fragen  Hübners  in  dieser  Hinsicht  nur  ein¬ 
mal  durch.  Frage  B  2  heißt  z.  B.:  „Kann  das  Kind  die  Aufmerk¬ 
samkeit  schnell  auf  neue  Eindrücke  einstellen  und  gleichzeitig 
konzentrieren  (Adaption)?“  —  Was  besagt  nun  hier  als  Ant¬ 
wort  etwa  ein  bloßes  Ja!?  Es  ist  in  keinem  Falle  eindeutig  be¬ 
stimmt.  Sein  Spielraum  ist  vielmehr  recht  groß.  Ein  gewisses 
Maß  von  Adaption  ist  bei  jedem  Kind  vorhanden.  Für  eine  ge¬ 
nauere  Beantwortung  jedoch  fehlt  jeder  Maßstab,  jedes  sichere 
Kriterium.  Dieses  würde  uns  einzig  durch  einen  besonderen 
Test  geboten.  Im  Bogen  E  werden  wir  zwar  also  Antworten 
haben,  aber  wir  werden  wenigstens  bei  einer  ganzen  Reihe 
nicht  wissen,  was  sie  bedeuten  sollen. 

Ueberhaupt  kommt  es  bekeiner  Schülerbeschreibung  meines 
Erachtens  gar  nicht  darauf  an,  von  einer  jeden  Seelenfunktion 


unter  allen  Umständen  etwas  sagen  zu  wollen.  Nur  die  posi¬ 
tiven  und  die  negativen  Abweichungen  von  der  Norm  verdienen 
es,  registriert  zu  werden.  Durch  eine  solche  Beschränkung 
wird  die  Konzeption  des  Gesamtbildes  einer  Schülerindividuali¬ 
tät  an  der  Hand  der  Akten  meines  Erachtens  beträchtlich  er¬ 
leichtert,  während  die  Aufgabe,  dieses  Gesamtbild  aus  einer 
Anhäufung  von  annähernd  100  Fragen,  d.  h.  von  annähernd  IOC 
stückhaften  Einzelzügen  sich  gewissermaßen  mosaikartig  zu¬ 
sammenzusetzen,  als  außerordentlich  schwierig  erscheint.  Wir 
reden  ja  heutzutage  in  der  Psychologie  soviel  von  der  Dominanz 
der  Ganzheit  und  von  der  Bedeutung  der  auf  freie  Beobachtung 
gegründeten,  verstehenden  Deskription.  Frei  deskriptiv  und 
auf  die  Ganzheit  eingestellt  müßte  meines  Erachtens  nun  auch 
die  moderne  Schülerbeschreibung  sein.  Denn  wie  das  Experi¬ 
ment  nicht  vordringt  bis  „in  die  feinsten  und  hochwertigsten 
Bezirke  menschlichen  Geistes-  und  Seelenlebens“,  so  im  allge¬ 
meinen  auch  wohl  die  herkömmliche  Beobachtungsfrage.  Ihre 
enge  Abstammung  von  der  Sinnespsychologie  ist  häufig  allzu 
offensichtlich.  Und  gerade  das  Charakteristischste,  das 
Individuellste  und  Intimste  wird  sich  in  der  Regel  nicht  in 
Spalten  und  Rubriken  pressen  lassen.  Doch  selbst,  wenn  es 
möglich  wäre:  der  freien,  zusammenhängenden  Darstellung 
einer  Schülerindividualität  würde  auch  dann  noch  unbedingt 
der  Vorzug  einzuräumen  sein.  Wie  bei  der  Erziehung  unmittel¬ 
bar,  so  wird  die  Persönlichkeit  des  Schülers  mittelbar  eben  nur 
durch  eine  ganzheitliche,  d.  h.  zunächst  zusammenhängende 
Schülerbeschreibung  auch  wirklich  als  charakteristische,  mit 
einer  spezifischen  Gefühlstönung  versehenen  Ganzheit,  oder 
wenn  man  so  sagen  will,  Gestaltsqualität  adäquat  nacherlebt. 
Der  Primat  der  Ganzheit  gilt  also  unbedingt  auch  hier. 

Wenn  ich  der  Auflösung  der  Schülerbeschreibung  in  einer 
Fülle  von  Einzelfragen  also  abhold  gegenüberstehe,  welche 
Mittel  zur  Durchformung  und  zur  Durchgliederung  einer  erleb¬ 
nismäßig  ganzheitlich  gegebenen  Schülerindividualität  bleibt 
dann?  Nun,  der  Abänderungsvorschlag,  den  ich  zu  machen 
habe,  ist  verblüffend  einfach  und  erkennt  die  wertvolle  Arbeit 
Hübners  uneingeschränkt  an.  Ich  empfehle  nämlich  nur',  die  in 
den  Einzelfragen  Hübners  berührten  psychischen  Komponenten 
(oder  deren  Eigenschaften)  gewissermaßen  stichwortartig  und 
impulshaft  zu  einer  besonderen  „Anweisung  für  Schüler¬ 
beschreibungen“  zusammenzustellen.  Hinsichtlich  der  Auf¬ 
merksamkeit  würde  es,  um  dies  an  einem  möglichst  bequemen 
Beispiel  zu  erläutern,  meines  Erachtens  einfach  folgender¬ 
maßen  heißen: 

B.  Aufmerksamkeit.  —  Passiv,  aktiv,  adaptiv,  distributiv, 
konzentrationsfähig,  ermüdbar  usw. 

In  derselben  übersichtlichen  Weise  wären  natürlich  auch 
die  Fragen  der  übrigen  Abschnitte  des  Hübner’schen  Frage¬ 
bogens  in  Impulse  und  Stichworte  umzusetzen.  Eine  solche 


tabellarische  „Anweisung“  würde  meines  Erachtens  bei  der 
Durchformung  und  Durchgliederung  eines  Persönlichkeitsbildes 
erforderlichenfalls  ganz  zweckmäßige  Hilfe  leisten.  Der  Er¬ 
zieher  wäre  dabei  jedoch  nicht  sklavisch  an  Spalten  und 
Rubriken  gebunden,  eine  gewisse  Einheitlichkeit  bliebe  trotz 
freier,  zusammenhängender,  nur  die  Abweichungen  von  der 
Norm  betonender  Darstellung  dennoch  gesichert,  und  auch  für 
die  plastische  Gestaltung  subtiler  Einzelzüge  bliebe  erforder¬ 
lichenfalls  der  breiteste  Raum.  Allerdings  stände  für  den,  der 
unter  voller  Anerkennung  der  verdienstvollen  grundlegenden 
Arbeit  Hübners  meinen  Abänderungsvorschlag  prinzipiell  billigt, 
noch  immer  die  Frage  offen,  ob  die  von  mir  empfohlene  „An¬ 
weisung“  die  vorhin  zitierte  Hübner’sche  Einteilung  in  11  Ab¬ 
schnitte  unverändert  übernehmen  solle  oder  nicht.  Vielleicht 
lassen  der  Wunsch  nach  möglichster  Uebersichtlichkeit  und  die 
Forderung  nach  größtmöglicher  Anpassung  an  die  Einsichten 
der  modernen  Psychologie  auch  eine  andere  Gliederung  als 
berechtigt  erscheinen. 

So  unterscheidet  z.  B.  Spranger  bekanntlich  klar  zwischen 
den  Seelenfunktionen  des  Individuums  als  bloßen  Ichzuständen 
und  seinen  geistigen  Leistungen.  Nur  durch  ihre  geistigen 
Leistungen,  die  Akte  der  Sinnerzeugung  und  des  Sinnerlebens, 
reicht  die  menschliche  Seele,  aus  der  Inselhaftigkeit  und  der 
Isoliertheit  bloßer  Ichzustände  befreit,  hinüber  in  das  Reich  des 
überindividuellen,  objektiven  Geistes.  Unter  Berücksichtigung 
dieses  Spranger’schen  Grundgedankens  ließe  sich  einer  Anlei¬ 
tung  für  Schülerbeschreibungen  auch  die  folgende  Gliederung 
zugrunde  legen:  1.  Allgemeine  körperliche  Beschaffenheit  und 
körperliches  Verhalten  (Blutarmut,  Gehirn-  und  andere  Leiden, 
Gehgebrechen,  Bettnässen  usw.).  2.  Die  Sinnesfunktionen 
(Sehreste,  Gehörfehler,  Muskelsinn,  Hautsinn,  Orientierung, 
rythmisches  Empfinden  usw.).  3.  Die  Seelenfunktionen  (Vor- 
stellungs-,  Gefühls-,  Phantasie-,  Willensleben  usw.).  4.  Die  gei¬ 
stigen  Leistungen  (sprachliche  und  manuelle  Erkenntnis  —  und 
Ausdrucksfähigkeit  von  Sinnzusammenhängen  in  den  einzelnen 
Unterrichtsfächern).  5.  Herausstellen  besonderer  Typen  (aktiv¬ 
motorischer  Handwerker-)  oder  passiv- akustischer  (Musiker-, 
Klavierstimmer-,  Stenotypisten-  usw.)  Typus,  besonders  her¬ 
vorstechende  erkenntnistheoretische,  ökonomische,  ästhetische, 
soziale  oder  machthaberische  Züge  im  Bilde  der  kindlichen 
Persönlichkeit,  analytischer  oder  synthetischer  Typ  (Gestalts¬ 
psychologie,  Bewegungs-,  Gefühls-  oder  Willensnaturell,  melan¬ 
cholisch,  phlegmatisch,  sanguinisch,  cholerisch  usw.).  Es  ver¬ 
steht  siel]  von  selbst,  daß  das  Vorstehende  nur  als  eine  ganz 
grobe  Andeutung  dessen  aufgefaßt  sein  will,  was  mir  vor¬ 
schwebt.  Dabei  handelt  es  sich,  was  immer  wieder  betont 
werden  muß,  nur  um  die  Schaffung  eines  Hilfsmittels,  einer 
Eselsbrücke,  die  zur  freischöpferischen  Beobachtung  und  Des¬ 
kription  anleiten  will.  Daß  die  Seelenfunktionen  von  den  Sinnes- 


funktionen  und  auch  untereinander  (Gedächtnis  und  Aufmerk¬ 
samkeit,  Wille  und  Affekt)  in  teilweise  starker  Abhängigkeit 
stehen,  die  geistigen  Leistungen  durch  bestimmte  Verprlech- 
tungen  der  Seelenfunktionen  bedingt  sind  und  bestimmte  Typen 
oder  Lebensformen  nur  auf  Grund  bestimmter  geistiger  Lei¬ 
stungen  konstatiert  werden  können,  bedarf  kaum  der  Erwäh¬ 
nung.  Gerade  dieser  oftmals  recht  eindeutigen  Beziehungen 
wegen  scheint  mir  ein  selbst  sehr  umfangreicher  Fragebogen 
oft  weniger  aufschlußreich  zu  sein  als  eine  knappe,  fein 
nuancierende  freie  Deskription.  Diese  wird  meines  Erachtens 
nicht  zuletzt  auch  dadurch  reich  befruchtet  und  zugleich  er¬ 
leichtert  werden,  wenn  man  sich  anschickt,  mit  Hilfe  der  Ent¬ 
wicklungstypen  (Substanz-,  Aktions-,  Relationsstadium, 
Struwelpeter-,  Märchen-,  Robinsonalter,  Vorpubertät,  nega¬ 
tive  Phase  der  Pubertät,  Adoleszenz  usw.),  die  uns  Kinder- 
und  Jugendpsychologie  heute  doch  immerhin  schon  an  die 
Hand  geben,  auch  die  einzelnen  Entwicklungsphasen  des 
blinden  Kindes  ganz  systematisch  zu  untersuchen  und  die  in 
der  Blindheit  begründeten  eventuellen  zeitlichen  oder  auch 
inhaltlichen  Abweichungen  klar  herauszustellen. 

* 


Physiologisches  Turnen  an  unseren  Blindenanstalten. 

Von  Dr.  Bauer,  Nürnberg. 

Zu  einer  besonderen  und  namentlichen  Auseinandersetzung  mit  diesem 
Thema,  welches  ich  seit  den  ersten  Zeiten,  da  ich  in  einer  Blindenanstalt 
wirke,  verfolge,  bin  ich  veranlaßt  worden  durch  eine  neuere  Schrift  des 
weitberühmten  Münchener  Orthopäden  Professor  Dr.  Fritz  Lang  e.*) 
Die  Schrift  betitelt  sich  „Das  Münchener  Sonderturnen  und  andere  Wege 
zur  körperlichen  Ertüchtigung.“  (J.  F.  Lehmanns  Verlag,  München.  1928.) 
Eine  Reihe  namhafter  Fachleute  haben  Beiträge  und  Mitarbeit  geleistet. 
Mit  größtem  Interesse  wird  ein  jeder  Erzieher  das  IV.  Kapitel  lesen:  „Die 
Haltungsschäden  und  die  Leibesübungen.“  (S.  46—63.)  Darüber  hinaus  hat 
dieses  Kapitel  Anspruch  auf  Beachtung  und  Beherzigung  vorzüglich  durch 
die  Lehrer  und  Erzieher  an  Blindenanstalten.  Wenn  ich  auch  wußte,  daß 
Universitäts-  und  Wissenschaftskreise  stets,  und  stets  mehr  als  in  der 
Oeffentlichkeit  angenommen  und  gewußt  wird,  in  reger  und  vielseitiger 
Zusammenarbeit  mit  der  Münchener  Landesblindenanstalt  stehen,  so  war 
ich  dennoch  überrascht,  Seite  62  ff.  folgendes  zu  lesen:  „Im  Herbst  d.  J. 
bat  mich  der  Direktor  der  Münchener  Blindenanstalt,  die  Zöglinge  auf  ihre 
Haltung  zu  untersuchen.  Der  Eindruck,  den  ich  bei  diesen  Untersuchungen 
gewann,  wird  mir  unvergeßlich  bleiben.  Außer  dem  schweren  Unglück, 
welches  der  Verlust  der  Sehkraft  darstellt,  bestanden  in  der  Regel  Rumpf¬ 
formen  und  Haltungsfehler,  wie  sie  in  dieser  Häufigkeit  und  Schwere  glück¬ 
licherweise  bei  unseren  Schulkindern  nur  selten  Vorkommen.  Das  gilt  aber 
nur  für  die  Kinder,  bei  denen  die  Blindheit  seit  der  Geburt  besteht.  Wenn 
ein  Kind  mit  dem  8.  oder  10.  oder  14.  Jahre  blind  wird,  dann  zeigt  es  in  der 
Regel  keine  andere  Haltung  und  keine  andere  Brustkorbform  als  die  meisten 
unserer  Schulkinder.  Dieser  Unterschied  in  der  Haltung  zwischen  ange- 


*)  Siehe  "unsere  Empfehlung  Juli  1928,  S.  174.  D.  Sohriitl. 


borener  und  später  erworbener  Blindheit  ist  so  ausgesprochen,  daß  ich, 
nachdem  ich  eine  stunde  lang  untersucht  hatte,  imstande  war,  mit  ziem¬ 
licher  Sicherheit  aut  Urund  der  Haltung  zu  sagen,  oo  die  iMindneit  er¬ 
worben  war  oder  ob  sie  von  Gepurt  am  besiand.  tHinweis  aut  eine 
Abbildung.)  „Warum  zeigen  die  Blinden  der  letzteren  üruppe  so  ver¬ 
kümmerte  Rümpftormen ?  Weil  sie  nicht  mit  anderen  Kindern  sieh  bewegt 
oder  gespielt  haben,  sondern  weil  sie  jahrelang  in  einer  Ecke  des  Zimmers 
gesessen  sind,  während  die  anderen  Kinder  sich  im  breien  herumgetummelt 
haben.  Bin  besserer  Beweis  liir  die  Notwendigkeit  der  Leibesübungen  und 
gegen  die  Irrlehre,  daß  ein  schmaler,  tlacher  Brustkorb  unabänderliche 
Erbmasse  sei,  kann  wohl  nicht  geführt  werden.“ 

„W  i  e  wichtig  solche  Beobachtungen  für  die  Be¬ 
handlung  unserer  Blinden  sind,  zeigt  die  Tatsache, 
daß  bisher  gegen  die  falsche  Haltung  der  Blinden 
nichts  g  e  s  c  h  a  h.  (Sperrung  vom  Verfasser  dieses  Artikels.)  Der  warm¬ 
herzige  und  weitblickende  Direktor  des  Blindeninstitutes  in  München,  Herr 
A.  Schaidler,  darf  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  zuerst  die 
falsche  Haltung  der  Blinden  richtig  erkannt  und  Maßnahmen  zu  deren 
Bekämpfung  eingeleitet  zu  haben.“ 

Wen  und  welche  Anstalt  sollte  das  Wort  nicht  angreifen,  nicht  er¬ 
nüchtern:  .  .  .  daß  bisiier  gegen  die  falsche  Haltung  der  Blinden  nichts 
geschah“?  Angesichts  der  erstaunlichen  Erfolge  des  Turnunterrichtes  a.i 
manchen  Anstalten  könnte  man  zu  einem  jähen  Widerspruch  versucht  sein. 
Dennoch  wäre  man  im  Irrtum.  Allein  schon  deshalb,  weil  die  Erfolge  des 
Turnbetriebes  an  Blindenanstalten  nicht  angezweifelt  sind.  Nutzen  und 
Zuwachs  für  den  Zögling  innerhalb  der  Turnstunde  zugegeben,  bleibt  die 
Frage  nach  dem  „turnerischen“  Gewinn  außerhalb  Turnsaal  und  Turn¬ 
stunde  offen.  Es  ist  nicht  dasselbe,  turnerische  Leistung  und  orthopädisch- 
somatische  Leistung  für  Werktag  und  Werkstatt,  Alltag  und  Freizeit.  Das 
Turnen  schlechthin  ist  ja  gar  nicht  die  geeignete  Maßnahme,  Haltungs¬ 
fehler  oder  H  a  1 1  u  n  g  s  Schäden,  wovon  doch  die  Rede  ist,  dauernd  zu 
bessern;  mindestens  gleichwertig  dem  Turnen  sind  allgemein  „Leibes¬ 
übungen“,  worunter  man  Freiübüungen,  Uebungen  mit  Stab  und  Keulen, 
schwedisches  Turnen,  Uebungen  an  der  Sprossenwand,  Ordnungs-, 
Gewandheits-,  Dauer-  und  Kraft-Uebungen  aller  Art  verstehen  kann,  sowie 
deren  praktische  Uebung  in  dem,  was  man  „Sport“  nennt.  Die  sachlich¬ 
stoffliche  Eingrenzung  des  „Sport“-Betriebes  bei  Blinden  und  an  Blinden¬ 
anstalten  steht  hierorts  nicht  zur  Aussprache. 

Niemand  kann  und  wird  bestreiten,  daß  an  allen  deutschen  Blinden¬ 
anstalten  ein  Bestmögliches  an  Leibesübungen  und  Körperschulung  ge¬ 
schehen  sei.  Trotzdem  die  klinisch-somatischen  Befunde  des  Münchener 
Orthopäden,  trotzdem  das  unwidersprechliche  Tatsachenmaterial,  das  ich 
aus  meinem  kleinen  Wirkungskreis  heraus  bestätigen  kann;  also  in  Wahr¬ 
heit  ist  nichts  sc.,  nicht  das  Geeignete  geschehen  gegen  die  falsche  Haltung 
der  Blinden. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  mildert  sich  sogleich,  wenn  wir  be¬ 
denken,  daß  die  klinisch-anthropologische  Kritik  am  heutigen  Betrieb  der 
Leibesübungen  selber  erst  am  Anfang  steht,  daß  man  selbst  in  Fachkreisen 
über  Methoden  und  grundsätzliche  Vorfragen  noch  nicht  einig  ist.  Es  sei 
beispielsweise  nur  an  das  Für  und  Wider  hinsichtlich  der  anthropometrischen 
Methode  erinnert.  Bislang  glaubte  man,  Turnen,  Leibesübungen,  Sport, 
nach  Herzenslust  gepflegt,  unbesehen  auf  Was  und  Wie,  ungefragt  nach 
körpertyp  und  Biologie  des  Turnens,  kurz  einfach  Sport,  Leibesübungen, 
Turnen,  seien  die  Mittel  schlechthin,  körperliches  Elend,  physische  Schädi¬ 
gung  hintan  zu  halten,  ja  dieselben  zu  beheben.  Man  hat  vergessen,  daß 
es  Menschen-  und  Körpertypen  gibt,  die  an  Turnen  und  Turnlehrer  ihre 
ganz  besonderen,  um  nicht  zu  sagen  sonderbaren  Anforderungen  stellen, 
wie  etwa  „Rückenschwächlinge“,  Pykniker,  Spätrachitiker.  Es  gibt  auch 
Typen  für  die  Art  und  Weise,  wie  der  Leib  und  seine  Betätigung  und  In¬ 
anspruchnahme  erlebt  und  bewertet  wird;  man  könnte  wagen,  von 
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Temperamenten  und  Charakteren  der  „Körperseele“  zu  sprechen.  Einseitige 
Turner-  und  Sporttypen  sind  keine  Ideale.  Ein  Turner  kann  eine  ausge¬ 
sprochen  schlechte  Haltung  haben;  ein  Sportmanntyp  ist  selten  ein  Körper¬ 
bau-Ideal.  •  .  ..  „Im 

Ist  es  dankenswert  im  allgemeinen,  daß  Medizin  und  Anthropologie 
auimerksam  machten,  es  sei  bei  Turnen,  Leibesübungen  und  Sport  nach  der 
Individualität  des  Turners  zu  differenzieren,  so  ist  es  im  besonderen  hoch 
schätzenswert  und  wertvoll,  daß  die  Orthopädie  der  Blindenpädagogik  und 
den  Blindenpädagogen  sagte,  es  bestünden  Sonderaufgaben  für  den  Turn¬ 
betrieb  an  Blindenanstalten;  Besserung  der  Haltung  stehe  im  Mittelpunkt, 
sei  das  Vordringlichste;  die  Blindgeborenen  und  die  Früherblindeten  haben 
erhöhtes  Interesse  und  vorzügliche  Achtsamkeit  zu  beanspruchen.  Solches 
steht  auch  auf  der  historischen  Linie,  welche  die  Entwicklung  der 
Frage  der  leiblichen  Erziehung  bei  Blinden  zeichnet  —  und  ist  doch  ein 
Schritt  über  Klein  hinaus. 

Klein,  bereits  im  82.  Lebensjahr  stehend,  hat  als  sein  vorletztes  Werk 
eine  „Gymnastik  für  Blinde“  (1847)  geschaffen.  Es  ist  aufrichtig  bewunde¬ 
rungswürdig,  wie  der  greise  Klein  das  deutsche  Blindenwesen  sogleich  zu 
verknüpfen  wußte  mit  dem  werdenden  deutschen  Turnen.  In  der  Entwick¬ 
lung  des  Bildungswesens,  im  besonderen  des  Blindenbildungswesens  des 
19.  Jahrhunderts  hat  die  Pflege  der  Leibesübungen  an  Blindenanstalten 
Schritt  gehalten  mit  der  Praxis  des  Turnens  im  allgemeinen,  wie  es  sich 
namentlich  in  der  militärischen  Ausbildung  zeigte.  Die  Ideale  der  körper¬ 
lichen  Durchbildung  wechselten;  etwa  von  1870  ab  könnte  man  fast  aus¬ 
schließlich  von  einem  militärischen  Turnen  sprechen.  Selbst  die  Sport¬ 
arten,  welche  Pflege  fanden,  standen  unter  den  Gesichtspunkten  militärischer 
Bedürfnisse.  (Reiten,  Fechten,  Schwimmen.)  Die  „.militärischen“  Belange 
haben  im  Turnen  die  klinische,  hygienische,  ästhetische  Seite  verdeckt.  In 
diesem  Zuschnitt  nahm  der  Verfolg  leiblich-körperlichef  Bildung  seinen 
Verlauf  bis  etwa  Mitte  des  Krieges,  dann  modulierte  sich  „Turnübung“  in 
leiblich-körperliche  Ausbildung  und  Durchbildung,  körperliche  „Ertüchti¬ 
gung“  in  Schulung;  das  Militärische  wich  dem  Bildungsmäßigen.  Im  selben 
Scheidepunkt,  zeitlich  gesprochen,  steht  die  Wendung  der  „militärischen 
Jugenderziehung“,  der  „Jugendwehren“  zu  sozialen  Leistungen  der  Jugend, 
zur  Jugendbewegung.  Ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  Wand¬ 
lung  des  Körperbildungsideales  und  des  Ideals  der  organisierten  Erfassung 
der  Jugend  kann  nicht  behauptet  werden;  um  so  interessanter  das  zeitliche 
Zusammentreffen,  vielleicht  doch  nicht  ganz  beziehungslos  zufällig. 

Diese  Wandlung  hat  das  deutsche  Blindenwesen  nicht  'berührt. 
Erklärlich.  Die  Kriegsblinden-Ausbildung  und  -Versorgung  nahm  die 
wenigen  freien  Kräfte  an  sich.  Die  Blindenbildung  als  Spezial-(Sonder-) 
Gebiet  bedarf  des  Vorsprunges  an  Erfahrung  seitens  der  allgemeinen  und 
allgemeinsten  Bildungsbestrebungen  und  Bildungsaktionen  (Schulen, 
Vereine,  öffentliche  Verbände,  Sicherheitswehren,  Reichswehr,  Privat¬ 
interessenten)  auf  dem  Gebiete  körperlicher  Schulung  und  Bildung.  Dieser 
Vorsprung,  den  die  leibliche  Erziehung  Normaler  hat,  ist  besonders  durch 
das  medizinisch-ärztliche  Korrektiv  (Besserungseinfluß)  wertvoll.  Klinisch 
und  anthropologisch  wurden  die  Wirkungen  systematischer  Leibesübungen 
verfolgt  und  festgehalten.  Der  „Sportarzt“  hat  seine  Praxis.  So  wird 
die  verfeinerte  medizinisch-klinische  Methode,  der  bewußt  und  gewollt 
anthropologisch-somatische  Aspekt  zum  Prüfzeichen  (Kriterium),  zum  Zensor 
und  zur  vernünftigen  Triebkraft  (Agens)  jener  turnerisch-sportlichen  Be¬ 
tätigung,  welche  nach  dem  Krieg  Gemeingut  aller,  ausnahmslos  aller  Volks¬ 
schichten  wurde.  Noch  gilt  es,  den  Turn-  und  Sportbetrieb,  der  sich  als 
bildungsmäßige  Erscheinung  kundgetan  und  kund  tut,  nach  den  Ge¬ 
sichtspunkten  der  Anatomie  und  Anthropologie,  nach  den  Absichten  der 
Hygiene  und  aller  Therapie  auszubauen,  durchzugliedern,  ihm  Formen, 
Schranken,  Weisungen,  Abgrenzungen,  Gesichtspunkte,  Ziele  zu  geben  — 
da  fällt  der  erste  Strahl  ab  auf  die  Blindenbildung.  In  dem  Zeitpunkt,  wo 


Medizin  und  Hygiene  Kritik  (im  wertvollsten  Sinn  des  Wortes)  und  Syste¬ 
matik  aller  leiblichen  Erziehung  und  Körperbildung  suchen,  erhält  die 
Blindenpädagogik  diesbezüglich  Anregung  aus  der  Orthopädie. 


Diese  Anregung  ist  sachlicher  und  formaler  Natur.  Die  sachliche 
Anregung  besteht  in  der  Gestaltung  des  Turnbetriebes  und  der  Turnstunde 
an  Blindenanstalten,  die  formale  in  der  inneren  Begründung  und  Zwing- 
lichkeit  des  Wie,  Wie  lange,  des  Warum  und  Wozu  jener  sachlich-stoff¬ 
lichen  Umformung  und  Umgestaltung. 

Die  sachliche  Andersartigkeit  des  Turnbetriebes  bei  Blinden 
gegenüber  Sehenden  wurde  von  jeher  gesehen  und  betont,  von  niemanden 
mehr  als  von  Klein  selber.  Manches,  so  d5e  physisch-somatische  Eigenart 
der  Blindgeborenen  und  der  Früherblindeten  gegenüber  den  Späterblindeten 
oder  Sehenden,  wie  auch  die  Tatsache  einer  auffallend  schlechten  Entwick¬ 
lung  des  Rumpfes  und  der  Körperhaltung  bei  Blinden  überhaupt,  war  bei¬ 
läufiger  Ueberlegung  längst  bekannt;  von  der  überdurchschnittlichen  Be¬ 
deutung  solcher  Gegebenheiten  und  ihrer  zwingend  heischenden  Begegnung 
überzeugte  erst  vollauf  und  teilgerichtet  (des  spezielleren)  die  über¬ 
raschende  Arbeit  von  Dr.  Lange-Schaidler.  Mit  abrißweiser  Kürze  seien 
die  Haupt  punkte  zusammengestellt,  welche  inaterial-(sachlich)  der 
Blindenpädagogik  in  ihrer  Bemühung  um  die  leibliche  Erziehung  ihrer  Zög¬ 
linge  von  der  orthopädisch-anatomischen  Kritik  nahegelegt  werden.  Daß 
sich  hieraus  eine  wesentlich  neue  Systematik  der  Pflege  der  Leibes¬ 
übungen  bei  den  Blinden  ableiten  ließe,  sei  ausdrücklich  gesagt:  verständ¬ 
lich  jedem,  welcher  die  „moderne“  Bewegung  über  Körperpflege,  Leibes¬ 
übungen  und  allem  „dahinter“  an  „Körperseele“  —  und  auch  an  ungesundem 
„Leibeskult“  —  einerseits,  anderseits  aber  die  Dürftigkeit  der  heutigen 
Erziehungstheorie  und  Erziehungs  Praxis  der  Blinden  an  anthropolo¬ 
gischen,  biopsychologischen  und  sanitären  Gesichtspunkten  und  Anregungen 
sieht,  oder  vielmehr  sich  zu  sehen  getraut. 

1.  Die  Blindgeborenen  und  die  Früherblindeten  be¬ 
anspruchen  eine  vorzügliche  Beachtung  und  Durchbildung.  Ihre  körper¬ 
liche  Schulung  wird  mehr  Widerstand  aufweisen  als  die  der  Späterblindeten 
und  der  Sehenden,  sie  verlangen  vom  Turnlehrer  ausnehmende  Hingabe  und 
das  Höchstmaß  an  Kleinarbeit  und  Duldung.  Ihre  Unterschiedlichkeit 
(Differenzierung)  von  Späterblindeten  im  Sinne  der  Anthropologie  und 
Somatologie  ist  tiefer  verwurzelt  und  folgenschwerer  als  Blindenerziehung 
und  Blindenerzieher  sie  bislang  angesehen.  Ein  „Somatogramm“  - —  wenn 
man  diesen  Ausdruck  im  Gegensatz  zu  „Psychogramm“  wagen  darf  —  der 
Blindgeborenen  und  der  Früherblindeten  besteht  genau  so  zu  Recht  wie  ihr 
besonderes  „Psychogramm“.  Letzteres  ist  wissenschaftlich  im  Ausbau  be¬ 
griffen;  ersteres  noch  nicht  begonnen,  weil  bisher  nur  v  o  r  wissenschaftlich 
gesehen. 

Nicht  die  Turn  1  e  i  s  t  u  n  g,  sondern  der  Turn  gewinn  ist  Wesen  und 
Sinn  aller  Körperpflege  und  Leibesübung.  Turngewinn  ist  der  formale 
Verbleib  aus  der  materialen  Turnleistung.  Der  Turngewinn  bei  Blindenjst 
an  erster  Stelle  an  der  Aenderung  und  Besserung  der  Haltung  und  des 
Ganges  zu  bemessen. 

3.  Der  Gang,  sozusagen  das  kinetische  Gegenstück  zur  statischen 

Haltung,  ist  als  psychische  Ausdruckserscheinung  gleich  interessant  wie  als 
„Komplex“  von  Bewegungen  und  Innervationen:  Psychologie  und  Anthro¬ 
pologie  können  sich  dankbar  „am  Gang  des  Blinden“  wissenschaftlich  ver¬ 
suchen.  *  ' 

4.  „Haltung“  und  „Gang“  stellen  bereits  abstrakte  Forderungen  des 
Turnens  dar,  sind  aber  dennoch  als  „material-sachlich“  zu  bezeichnen,  in¬ 
sofern  sie  praktisch  sichtbar  werden,  wichtig  und  grundsätzlich  sind  für 
eine  Reihe  von  Lebenswerten  (im  Sinne  der  Biologie)  und  Werkleistungen 
des  Leibes,  wie  Atmung,  Verdauung,  Blutverteilung,  also  für  material  er¬ 
faßbare  Organfunktionen.  Deshalb  liegt  ihnen  auch  anatomisch-anthro¬ 
pologisch  ein  Reales  zugrunde:  die  Entwicklung  und  der  Leistungsaufbau 
ihrer  spezifischen  (eigentümlichen)  Muskulaturen  nebst  deren  orga¬ 
nischen  Einheiten  ((Gelenke,  Bänder,  Scheiden,  Nerven  etc.). 


Für  eine  gute  Haltung  kommen  vorzüglich  die  Muskeln  in  Frage, 
welche  die  Wirbelsäule  formen,  den  Brust  —  Schulter  —  Gürtel  bestimmen, 
das  Becken  angreifen  und  die  Bauchmuskulatur.  Je  nach  der  Art  der 
schlechten  Haltung  —  Neigung  zu  Lordose,  Kyphose,  Skoliose,  Hängebauch, 
Hohlkreuz  und  deren  Verquickungen  (Komplikationen)  —  muß  der  fällige 
Turnlehrer  erkennen,  was  an  Sonderübungen  nötig  ist.  Wie  man  bisher 
die  Turnerschaft  in  Gruppen  einteilte,  rein  numerisch  und  der  Körperlänge 
nach,  so  könnte  man  weit  vorteilhafter  nach  physiologischen  Gruppen 
eine  Einteilung  der  Turnerschaft  vornehmen.  Die  eigentliche  Schwierigkeit, 
die  dahinter  liegt,  soll,  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  später 
besprochen  werden.  Ungeeignete  Uebungen  vermögen  Haltungsfehler  zu 
verschlimmern.  Ein  wenig  anders  liegt  die  Sache  beim  G  a  n  g,  weil  der¬ 
selbe  meines  Erachtens  noch  stärker  und  stets  weiter  ins  Unterbewußte 
gerückt,  als  Ausdruck  psychischer  Zustände  und  Regungen  anzusehen  ist. 
Allein  und  ausschließlich  mit  Muskel-  und  Geleirkdrill  läßt  sich  der  Gang 
nicht  bessern,  die  Haltung  schon  noch.  Bei  der  Schulung  des  Ganges  sind 
bereits  die  Momente  Grenzpunkte,  welche  für  Eurhythmie,  Ausdrucks¬ 
gymnastik  Wesen  sind.  Immerhin  ist  Durchbildung  der  Gehmuskulatur  die 
conditio  sine  qua  non  alles  weiteren.  Die  statisch-dynamische  Arbeit  des 
Gehens  wird  Von  allen  Muskeln  und  Sehnen,  Gelenken  und  Bändern  der 
Beine  geleistet,  mit  besonders  starker,  meist  verkannter,  Beteiligung  der 
Glutäen  (Gesäßmuskeln).  Was  für  Uebungen  sich  an  die  Bein-  und  Fuß¬ 
partien  wenden,  weiß  schließlich  jeder  Turner  und  Turnlehrer,  wichtiger  ist 
hierbei  ihre  Zusammenstellung  (Kombination)  und  Zusammenordnung 
(Koordination).  Dies  kann  geschehen,  indem  man  Uebungen  anstrebt, 
welche  von  vornherein  zusammengesetzte  (komplizierte)  Muskel-  und 
Gelenkbeteiligung  erheischen  (z.  B.  Rückenlage:  Beine  gestreckt  heben  zum 
Winkel  von  30  °,  dann  Grätschbewegung),  oder  in  rascher  Folge,  d.  h.  bei 
wenigen  Wiederholungen  einzelne  Muskeln,  besser  gesagt,  möglichst  wenige 
Muskeln  —  ein  einziger  Muskel  allein  betätigt  sich  selten  —  arbeiten  läßt 
(z.  B.  Grundstellung:  Knie  heben  —  Fersen  heben  —  Bein  Seitspreizen  — 
je  dreimal  ohne  Pause). 

Selbstverständlich  kann  man  nicht  abgeteilt  für  die  eine  Stunde  einen 
guten  Gang,  für  die  andere  Stunde  eine  gute  Haltung  erzielen  wollen:  erst 
wo  beides,  Gang  u  n  d  Haltung,  gut  sind,  einander  ergänzen,  ist  eine  Ideal¬ 
leistung  gegeben,  wie  sie  Leben  und  Alltag  brauchen.  Der  anatomisch¬ 
somatische  Treffpunkt  von  „Gang“  und  „Haltung“  liegt  in  der  Lendenpartie, 
im  besonderen  in  den  das  Becken  beherrschenden  Muskeln,  vorzüglich  die 
Tubermuskeln  und  die  Glutäen:  Eben  die  Bedeutung  der  Glutäen  für 
Haltung  und  Gang  kann  man  gar  nicht  überschätzen:  es  sei  auf  Professor 
Dr.  Lange’s  oben  genanntes  Buch  hingpwiesen,  IV.  Kapitel,  Seite  56.  Längst 
bevor  ich  diese  Ausführungen  gelesen,  konnte  ich  mich  in  praxi  und  auf 
Grund  somatologischer  Ueberlegungen  davon  überzeugen,  hätte  es  aber 
wahrscheinlich  nie  auszusprechen  gewagt,  wenn  ich  nun  nicht  diese  unter 
allen  Umständen  ernst  zu  nehmende  Rückendeckung  gefunden  hätte.  Nun 
in  meiner  bisherigen  Ansicht  bestärkt,  getraue  ich  mir  so  weit  zu  gehen, 
daß  ich  behaupten  möchte,  es  ließe  sich  von  einer  Korrektions-Schulung 
jedes  einzelnen  Muskels  aus,  je  nach  Lage  des  individuellen  Falles, 
eine  Besserung  der  Gesamt  haltung  und  des  Gehhabitus  anstreben,  was 
aber  nicht  besagt,  daß  irgend  ein  Muskel  immer  und  jedenfalls  oder  über¬ 
haupt  nur  ein  einziger  Muskel  Ursache  falscher  Haltungen  und  linkischer 
Bewegungen  sei. 

5.  Mit  einer  bewußten  Abzielung  auf  Haltung  und  Gang  als  Turn¬ 
gewinn  ist  in  Wahrheit  und  im  Vollsinn  ein  physiologisches 
Turnen  eingeleitet.  Man  erwäge  vom  Standpunkt  der  Hygiene,  der 
Physiologie  und  der  physiologischen  Psychologie  aus,  was  naturgemäß, 
ebenmäßige  Haltung  und  ein  beherrschter,  körperfroher  Gang  für  Atmung, 
Verdauung,  Blutkreislauf,  Drüsenfunktionen  und  Geschlechtsentwicklung 
bedeuten!  Physiologisches  Turnen  kann  wesensnotwendig  nie  Muskelkuit 
oder  Bastard  der  Kosmetik  werden. 


6.  Was  im  Leben  eine  Einheit  bildet,  kann  nicht  ohne  Lebensgefahr 
herausgelöst  werden.  So  auch  beim  Menschenleib.  Man  kann  nicht 
einen  Muskel,  nicht  e  i  n  Gelenk  auf  die  Dauer  schulen,  ohne  alle  übrigen 
Muskeln  und  Gelenke  und  damit  den  ganzen  Menschen  zu  schädigen.  Daher 
spielt  die  Koordinierung  (Zusammenordnung)  der  Bewegungen  eine 
solch  große  Rohe.  Sie  ist  immerhin  schon  verbürgt,  wenn  man  sich  auf 
die  materialen  Turngewinne  „Haltung“  —  „Gang“  —  „Atmung“  festlegt; 
denn  jede  dieser  drei  Funktionen  ist  eine  zusammengesetzte,  vielfach  be¬ 
stimmte  in  Hinsicht  auf  ihre  muskulär-vitale  Wesenheit.  Mit  dieser 
physiologisch-turnerischen  Trias  ist  auch  „der  ganze  Mensch“  erfaßt.  Aber 
weit  höher  ist  der  Gewinn  zu  werten,  wenn  wir  an  die  zerebrale  n 
Bahnungen  und  Fixierungen  denken,  welche  die  oft  und  stets  richtig  geübte 
Zusammenordnung  (Koordination)  von  zweckmäßigen,  lebenswichtigen  und 
schönen  Bewegungen  mit  sich  bringen.  Wir  berühren  damit  ein  schwer¬ 
wiegendes  Kapitel  aller  Psychologie  und  Philosophie,  die  Erscheinung  näm¬ 
lich,  daß  die  naturschöne  und  zweckhafte  Betätigung  des  Körpers  dem  ge¬ 
sunden,  normalen  Menschen  stets  Freude,  Annehmlichkeit  macht  und  daß 
dieses  Naturschön-  und  Zweckhaft-Seinwollen  über  die  Vermittlung  der 
Nerven  und  ihres  Zentralorgans  psychischer  Habitus,  Gewohnheit, 
zweite  Natur  wird.  Das  physiologische  Turnen  treibt  über  sich 
hinaus,  Muskelkult  nicht;  er  bleibt  im  Leiblichen  stecken.  Nicht  umsonst 
spricht  man  von  ..physiologischer  Psychologie“  und  von  ..psvchophysischem 
Parallelismus“.  Inhaltlich  sagen  diese  Ausdrücke  und  Begriffe  für  die 
Blinden  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  für  die  Sehenden.  Methodisch 
und  agogisch  liegen  hierin  Weisungen,  Bahnungen,  Ansatzstellen,  die  bislang 
zwar  bekannt,  aber  trotzdem  unberührt  waren. 

So  kommen  wir  zur  Betrachtung  der  formalen  Forderung,  welche 
das  „physiologische  Turnen“  an  die  Blindenbildung  stellt.  Vom  Standpunkt 
des  üblichen  Turnens  aus.  das  auf  „Leistungen“  ausgeht,  sind  es  bereits 
formale  Forderungen,  wenn  man  Haltung,  Gang  und  Atmung  als  Selbst¬ 
zwecke  des  Turnens  hinstellt.  Gemeinhin  sind  Besserung  von  Haltung  und 
Gang  und  Vertiefung  der  Atmung  einfach  „Folgen“  der  turnerischen  Be¬ 
tätigung.  So  gefaßt,  fehlt  die  bei  Blinden  nötige  überdurchschnittliche 
Anstrengung  einer  Besserung  unterdurchschnittlicher  Vernachlässigungen. 
Die  bio-physischen  Formen  Haltung  —  Gang  —  Atmung  zu  einem  turne¬ 
rischen  Zweck  verselbständigt,  verbünden  den  „formalen“  Nutzen  mit  dem 
„materialen“  und  geben  dem  Turnbetrieb  Form  und  Inhalt  an. 

Die  rein  schnlisch-unterrichtliche  Form  der  Turnstunde 
leidet  hierdurch  erhebliche  Verschiebung.  Zielsetzung  mW  Tagebuch¬ 
eintrag  über  eine  Turnstunde  lautet  bisher  erfahrungsgemäß,  beispielsweise 
so;  „Reck:  Snannhang;“  oder;  -Schwedische  Freiüiibungen“.  Der  materiale, 
sachliche  Bedacht  kommt  dabei  unverblümt  zum  Ausdruck.  Erreicht  die 
praktische  Uebung  auch  den  physiologischen  Nutzen,  dann  ist  ja  alles  gut; 
denn  Namen  (und  Tagebuchemträge)  sind  höchst  unwesentlich  dabei.  Sollte“ 
es  aber  nicht  die  physiologische  Turnabsicht  deutlicher  zeigen,  wollte  man 
im  Vorbereitungsheft  eintragen:  „Dehnung  des  Pektoralis“  —  ..Durchturnen 
der  Beckenmuskulatur“?  Mag  es  wesentlich  einerlei  sein,  was  am  Papier 
steht,  der  aufrichtige  Psychologe  leugnet  nicht  den  Einfluß  eines  an  sich 
leeren  Konzeptes  auf  dessen  Verwirklichung,  den  Einfluß  der  vorbereitenden 
Ueberlegung  auf  die  Praktizierung:  Vorbereitung,  Skizze  verpflichten  den 
Lehrer  oft  mehr  als  er  selber  meint.  Ernst  gemacht  ™jt  dem  ..nhvsiolo- 
gischen  Turnen“  würden  unsere  Lehrstoffverteilungen  (MonatszieleL  Tage¬ 
bücher  und  Vorbereitungshefte  alsbald  ein  wesentlich  anderes  Gepräge 
erhalten. 

Geschichtlich  genommen,  waren  die  Turnübungen  als  Leistungs- 
übungen  gedacht  und  die  hygienisch  guten  Folgen  waren  eben  nur  ..Folgen“. 
Zuerst  bestand  die  Uebung,  dann  unterschob  man  ihr  physiologische 
Zwecke,  wenn  man  sich  überhaupt  die  Mühe  nahm,  ihre  anatomisch-soma¬ 
tischen  Bestandteile  herauszustellen.  .Tahn  und  die  um  ihn  waren  Turner, 
nickt  so  ^mnas+iker.  durchaus  keine  Physiologen.  Wenn  sich  nun 
nach  beinahe  einem  Jahrhundert  (1847)  herausstellt,  daß  das  „deutsche 


Turnen“  nicht  ohne  Wandlung  auf  den  Turnbetrieb  an  Blindenanstalten 
übernommen  werden  kann,  so  man  beiderseits  den  tatsächlich  gleichen 
Nutzen  wünscht,  so  tritt  damit  der  Sonderausschnitt  der  Blindenbildung 
die  leibliche  Erziehung  Blinder,  in  einen  neuen  Abschnitt.  Das  tritt  immer 
ein,  wenn  Sondergebiete  (Orthopädie)  Sondergebiete  (Blindenbildung) 
schneiden;  man  denke  vergleichsweise  an  den  Werdegang  der  Begabten- 
klassen  bezw.  -schulen. 

Knüpfen  wir  nun  wieder  an  an  die  neuro-psychisclie  Tendenz  (Trieb¬ 
richtung)  des  „physiologischen“  Turnens,  so  wird  die  Frage  lebendig, 
welche  formkritische  Möglichkeit  denn  für  den  Blinden  besteht.  Der 
Sehende  besieht  sich  den  Vorturner,  den  Nebenmann.  Wie  aber  soll  der 
Blinde  Sicherheit  bekommen,  ob  die  sachliche  Leistung  gemäß  dem  turne¬ 
rischen  Befehl  auch  jene  „Form“  hat,  welche  uns  berechtigt,  „formalen“ 
Gewinn  zu  wähnen?  Wir  müssen  letztlich  auf  jene  vielgestaltigen,  zahl¬ 
losen  Körpererlebnisse  bezw.  Körperempfindungen  greifen,  von  denen  aus 
sich  das  ganze  Leib-Seele-Problem  beim  Blinden  psychologisch’,  erkenntnis¬ 
theoretisch  und  pädagogisch  aufrollen  ließe,  von  denen  aus  sich  auch  ein 
konsequentes,  lückenloses  System  leiblicher  Erziehung  und  körperlicher 
Schulung  überhaupt,  beim  Blinden  mit  Vorzüglichkeit,  konstruieren  ließe: 
wir  müßten  zurückgehen  auf  die  kinaesthetischen  Empfindungen,  als 
dem  Inbegriff  von  Lage-,  Bewegungs-,  Kraft-,  Druck-  und  Schmerz- 
Empfindungen,  nebst  ihren  Ergänzungen  aus  den  Temperaturempfindungen. 
Von  Natur  aus  hat  der  Mensch  ein  „Haltungsgefühl“,  ein  Empfinden  und 
Fühlen,  wie,  wie  gut,  wie  schlecht  er  sich  hält.  Dieses  „Gefühl“  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  statische  Haltung,  es  hat  auch  Einfluß  auf  den  Gang  und 
ein  Seitenstück,  welches  di<?  Atmung  (kinaesthetisch)  überwacht.  Daß 
dieses  „Haltungsgefühl“  (Lange,  ebenda  S.  67)  psychologisch  genommen, 
nichts  anderes  ist,  als  die  Summe,  die  Zusammenordnung  und  die  gefühls¬ 
mäßige  Unterbauung  unendlich  vieler,  fein  differenzierter,  (unterschied¬ 
licher)  kinaesthetischer  Empfindungen,  ist  ohne  weiteres  klar.  Stehen  die 
meisten  Menschen  ihrem  kinaesthetischen  Empfinden  passiv  gegenüber, 
indem  es  ihnen  höchstens  und  bestenfalls  Korrektiv  (Antrieb  zur  Besserung) 
ihrer  Haltung  und  ihres  Gehabens  ist,  so  soll  das  kinaesthetische  Vermögen 
für  den  Blinden  richtunggebend  (Direktive),  produktiv  und  kritisch  (unter¬ 
scheidungsfähig)  werden.  Man  kann  es  verantworten,  zu  fordern,  es  solle 
der  Blinde  ein  kinaesthetisches  Gedächtnis“  und  eine  „kinaesthetische 
Phantasie“  anerzogen  erhalten.  Diese  für  den  blinden  Turner  immanente 
(mit  keinem  andern  teilbare)  psychische  Einstellung  gegen  den  (turnenden) 
Leib,  erspart  dem  Turnlehrer  tausend  Worte  in  der  Stunde  und  sie  ist  leicht, 
vielmals  leichter  als  es  scheint,  anerziehbar.  Wenn  der  blinde  Turner  erst 
weiß,  mit  welchen  Muskeln,  durch  welche  Versteifung  diese  oder  jene 
„Uebung“  zustande  kommt,  wenn  ei  weiß  oder  erfahren  hat,  daß  man 
durch  geeignete  Aufwendung  an  Wollen  und  Willen  einzelne  Muskeln  oder 
Körperpartien  (Muskelgruppen)  erregen  oder  verkrampfen  kann,  dann  läßt 
sich  eine  „Uebung“  leicht  kinaesthetisch-somatisch  ableiten,  leichter  als 
sie  sich  erscheinungsmäßig  beschreiben  läßt.  Man  wird  überrascht  sein, 
mit  welch  ungezwungener  Teilnahme  und  sichtlicher  Freude  die  Blinden 
darangehen,  ihren  Körper  in  diesem  Sinn  seelisch  inne  zu  bekommen. 
Erbgut,  Begabung,  krankhafter  Einschlag,  jahrelang  erhärtete  Gewohnheit 
tun  das  Ihre  mit,  aber  Erfolge  hatte  ich  immer  und  rasch  dabei. 

Ausgebaut  und  bereichert  kann  diese  Anleitung  noch  werden,  indem 
man  angibt,  welche  Körperstellen  (Fingerspitzen,  Ellbogen,  Sohlen,  Außen¬ 
seite  des  linken  Fußes  etc.)  mit  dem  Turngerät  (oder  dem  Boden)  in  Be¬ 
rührung  kommen  und  wie  nach  Lage,  Winkel,  Abstand,  Stärke  der  Muskel¬ 
erregung  einzelne  Körperstellen  zueinander  .sich  verhalten.  Als  Beispiel 
zu  letzterem:  Durchhocken  am  Pferd:  ...  als  ob  die  Kniec  an  den  Brust¬ 
korb  stoßen  sollten;  Knieaufzug:  .  .  .  gestrecktes  Bein  ist  langer  Hebel, 
Kopf  einziehen,  damit  der  kurze  Hebel  kürze/' wird  etc.;  Streckhang  am 
Keck:  F echtes  Bein  gestreckt  vor,  rechtwinkelig  zur  Längsachse  des 
Körpers.  Es  wird  stets  unkontrollierbar  bleiben,  wird  aber,  das  ist  meine 
feste  Ueberzeugung,  nur  selten  völlig  zwecklos  sein,  ob  der  Turner  seine 


auf  seinen  Leih  und  dessen  Tätigkeit  gerichtete  Aufmerksamkeit  gleichsam 
von  einer  Körperpartie  zur  anderen  schweifen  läßt.  Man  kann  dies  er¬ 
reichen  —  an,  der  Erscheinungsweise  nach,  unwillkürlichen,  fast  reflex¬ 
artigen  Bewegungen  oder  Zuckungen  zu  erkennen  —  wenn  man  in  ge¬ 
messenem  Abstand  durchsagt,  was  physiologisch  die  betreffende  „Uebung“ 
wertvoll  macht;  z.  B.  Grätschstütz  rückwärts  am  Barren:  Arme  gestreckt  — 
Kopf,  Hals,  Rumpf,  Beine  eine  Linie  —  Kniee  durch!  —  Innenseite  des 
Fußes  liegt  am  Holm  an  —  Bauch  einziehen!  —  Man  merkt  unschwer,  wie 
der  Turner  seine  Haltung  immanent  durchmustert.  Wenn  nun  diese  Durch¬ 
musterung  Gewohnheit  wird,  Turngewinn!?  —  Warum  soll  man  den  blinden 
Menschen  nicht  anleiten,  die  kinaesthetisch-vitalen  Empfindungen  genau  so 
auszuwerten,  wie  man  ihn  belehrt,  die  restlichen  optischen  oder  die  aku¬ 
stischen  Empfindungen  auszuwerten! 

Die  neuro-psychische  Seite  des  „physiologischen  Turnens“  erfährt  eine 
Weitung,  je  nachdem  ins  Psychische  oder  ins  Neurologische,  wenn  man  von 
den  soeben  beschriebenen  Gesichtspunkten  aus  auf  den  psychischen 
Ausdruck  oder  auf  die  körperlich-muskuläre  Entspannung 
vorübergehend  ein  Uebergewicht  legt.  Hierdurch  wird  man  auch  den 
„Temperamenten  der  Körperseele“  gerecht,  indem  man  einerseits  ihre 
eigentümliche  Artung  trifft  oder  streift,  anderseits  die  ihr  abseitige  Artung 
verständlich  macht. 

„Ausdrucksgymnastik“  sagt  man;  das  kommt  für  Blinde  nicht  in  Frage, 
weil  sie  den  „Ausdruck“,  welcher  gemeint  ist,  nur  immanent  erfassen,  aber 
nicht  wiedererleben  können.  Für  die  Kleinen  der  Anstalt  hat  man  ähnliches 
in  den  Nachahmungsbewegungen:  Glocken  läuten,  säen,  mähen.  Das 
Element  der  Nachahmung  oder  des  Ausdruckes  ist  dabei  nur  sehr  ansatz¬ 
weise  vorhanden.  —  Die  eigentliche  Ausdrucksübung,  die  sehr  wohl  als 
Form  von  Gymnastik  angemessen  im  Rahmen  des  Turnbetriebes  an  Blinden¬ 
anstalten  gepflegt  werden  kann,  ist  ebenfalls  eine  Art  Nachahmung,  hat 
aber  nicht  den  Zweck,  Eindruck  zu  machen,  d.  h.  als  Nachahmung  von 
Dritten,  empfunden  zu  werden,  sondern  den,  seines  Körpers  inne  zu  werden, 
wie  er  bei  den  verschiedenen  „lebendigen“  Bewegungen  und  Erlebnissen 
spielt,  sich  strafft  und  sich  schiafft.  Es  ist  sozusagen  eiij  synthetisches 
Verfahren,  Körperformungen  und  -bewegungen  zu  erhalten,  welche  uns  das 
Leben  und  die  Willkür  spontan  abringt  oder  abnötigt;  es  ist  ein  künstliches 
Ueberprüfen,  wie  sich  Leib  und  Glieder  fügen  und  formen,  wenn  wir  ihnen 
ein  seelisches  „Etwas“  —  Erlebnis,  Zustand,  Wollung  — :  entgegen  oder 
parallel  setzen.  Da  nun  der  Blinde  es  höchst  notig  hat,  seines  Leibes 
mächtig,  inne  und  sicher  zu  sein,  da  er  ihn  ohne  Kontrolle  des  Auges  in  der 
Welt  der  Sehenden  gebrauchen  soll,  als  ob  er  sehende  Augen  habe,  so  halte 
ich  es  für  durchaus  ernst  und  angebracht,  Blinde  auf  dem  Weg  —  oder 
Umweg?  —  der  ..Ausdrucksgymnastik“  dazu  zu  bringen,  daß  sie  bewußt 
und  gewollt  ihren  Leib  und  seine  Bewegungen  aus  innerpsychischem  AntrH' 
formen,  durchdringen,  beherrschen  lernen.  Nicht  die  Bewegungen  der 
Muskeln  müssen  zusammenstimmen,  aufeinander  klappen,  das  seelische 
Dahinter,  das  muß  stimmen,  muß  feinfühlig,  feinnervig  sein!  Je  reifer  und 
älter  die  Turnerschaft,  aber  auch  je  gepflegter  und  geschulter,  desto  wich¬ 
tiger  der  Uebergang  von  der  „Stellung“  als  Endglied  einer  Muskelleistung 
zur  ganz  persönlichen,  überpersönlichen  Leib-Seele-Aktion,  als  dem  Erstglied 
eines  Bewegungs-  und  Ausdrucksablaufes. 

Auf  derselben  psychischen  Linie  liegen  alle  Uebungen  welche  auf 
Geschmeidigkeit,  Anmut,  Agilität,  Elastizität  abzielen.  Weil  nun  keine 
„Uebung“  wertvoll  und  ohne  diese  Vorzüge  kein  Turngewinn  Gewinn  sein 
kann,  so  zeivt  sich  ganz  von  selber,  daß  naturnotwendig  in  jedem  -„Turnen“, 
das  seinen  Namen  zu  Recht  trägt,  Ansatzpunkte  und  reiche  Möglichkeiten 
für  ein  „physiologisches“  Bemühen  gegeben  sind.  Gelingt  es,  bei  jeder 
Uebung  die  Freude  mit  herauszuholen,  die  verborgen  (latent)  in  jeder  ge¬ 
schlossenen  Körper-  oder  Leibesleistung  liegt,  dann  wird  alles  Turnen 
jenen  erwünschten  notwendigen  neuro-psychischen  Rückschlag  bringen. 
Deshalb  ist  ja  die  Turn-  und  Sportbewegung  von  heute  so  ernst  und  beach¬ 
tenswert  zu  nehmen,  weil  sie  der  naturhaften  Freude  an  Bewegungen, 


Rhythmus  und  Körper  entspringt;  daher  ist  auch  ganz  allgemein  ihre  welt¬ 
anschaulich-ethische  Seite  so  hervorstechend  —  und  umstritten. 

Wir  erregen  die  innerpsychische,  „kineto-psychische“  —  darf  man 
diesen  Ausdruck  wagen?  —  Beteiligung  am  Turnen,  wenn  wir  über  die  mehr 
oder  weniger  exakte,  militärhafte  Ausführung  einer  Uebung  hinwegsehend, 
das  betonen  und  stacheln,  was  an  Kühnheit,  Selbstvertrauen,  Anmut, 
Wagemut,  Aufmerksamkeit,  Kräftesammlung  etc.,  in  jeder  Uebung  ansatz¬ 
weise,  teilweise  oder  typisch  liegt.  Das  psychische  Selbsturteil,  gesprochen 
von  kinaesthetischen  und  Vitalempfindungen,  nebst  ihren  emotionalen 
(willens-  und  gefühlsmäßigen)  Abgleichungen,  über  die  geleistete  „Uebung“ 
ist  alles,  die  „Uebung“  selber  nur  beiläufige  Möglichkeit,  jenes  innerseelische 
(„kinetopsychische“)  Erlebnis  (Faktum)  erregen  und  nachher  nachprüfen  zu 
können.  Daß  es  auch  „neuropsychische“  bezw.  „kinetopsychische“  Quali¬ 
täten  oder  Kategorien  gibt,  scheint  mir  sicher:  deren  Feststellung,  Fest¬ 
legung  und  Beschreibung  ist  gleicherweise  Sache  der  Psychologie  wie  der 
Anthropologie.  Man  lasse  die  Typik  der  „Uebung“  beim  „Ueben“  erleben, 
psychisch  auskosten.  Man  hat  solches  bisher  vielleicht  ansatzweise  oder 
ahnungsweise  versucht,  wenn  man  solche  und  ähnliche  Zwischen¬ 
bemerkungen  machte:  .  .  .  ganz  stramm!  Wie  der  Reiter  auf  dem 
Pferd;“  ....  „Fein,  elegant,  wie  wenn  man  ins  Wasser  springen  wollte;“... 
„schön  rund,  gewölbt,  wie  ein  Katzenbuckel!“  u.  ä.  m.  Unschwer  wird  man 
den  vorwissenschaftlichen,  den  der  reinen  Praxis  entsprungenen  Versuch 
merken,  die  „Uebung“  innerpsychologisch  zu  unterbauen.  Die  Methode 
hierzu  ist  tatsächlich  schwer  und  wird  wohl  immer  im  Bildhaften,  Ver¬ 
gleichswesen  haften  bleiben,  weil  die  eigentlich  wertvollen  Vorgänge  eben 
„inner“-psychisch,  immanent,  nicht  mittelbar  und  also  letztlich  unkontrollier¬ 
bar  sind.  Wie  wichtig  also,  daß  auch  der  Turnlehrer  menschlich  Fühlung 
mit  seinen  Zöglingen  habe!  Wohlwollen.  Vertrauen,  Zutrauen,  Verstehen¬ 
wollen,  Erschlossenheit,  Güte,  echte  natürliche  Hochschätzung  erleichtern 
das  gegenseitige  Verstehen  in  diesen  und  allen  immanent-seelischen  Be¬ 
langen. 

Wenn  die  „Körperseele“  gewissermaßen  um  ihre  Existenz  weiß,  wenn 
sie  sich  selbst  erlebt  hat,  dann  hat  es  um  die  Ausbildung  und  Veredelung 
des  „Körpergefühls“  —  das  Wort  im  ethisch  wertvollsten  Sinn  genommen  — 
keine  Not  mehr.  Es  ist  auch  nicht  denkbar,  daß  ein  Mensch  mit  einem  ge¬ 
sunden,  unverbildeten  „Körpergefiihl“  kein  ,.H  a  1 1  u  n  g  s  gefühl“  habe.  Den 
Verbildungen  und  Entartungen  des  ..Haltungsgefühls“  kommt  man  wohl 
sicher  bei  durch  jene  Uebungen,  welche  die  „Haltung“  —  des  ganzen 
Körpers  oder  einzelner  Gliedmaßen  —  bewußt  empfinden  und  ihre  Aenderung 
bezw.  Auflösung  —  Entspannung  —  gewollt  und  radikal  eintreten 
lassen:  die  sogenannten  Entspannungsübungen.  Was  sachlich  damit  ge¬ 
meint  ist  und  was  damit  gemacht  werden  kann,  setze  ich  als  bekannt 
voraus.  Die  günstige  Beeinflussung  der  Nerven  (Bekämpfung  von  Ver¬ 
krampfungen  oder  Neigung  dazu,  von  Zittern,  Schwächegefühl,  sinnwidrigen 
Fixierungen,  Zirkulationsstörungen'!  beweist  ein  kurzer  Versuch.  Beim 
Blinden,  welcher  beim  Gehen  ständig  kleineren  und  größeren  Gefahren  und 
Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  ist  und  eine  stete,  ununterbrochene  sTille 
Bereitschaft  zu  tasten,  anzufassen  und  zuzugreifen  in  sich  trägt,  wie  der 
Sehende  die  Bereitschaft  zu  schauen,  treten  leichter  als  beim  Sehenden 
habituelle  (gewohnheitsmäßige,  erworbene)  Versteifungen,  Verkrampfungen, 
Hypertonien  auf,  während  beim  blinden  Kind  das  reine  Gegenteil  zu  finden 
ist,  Schlaffheit,  Weichlichkeit,  schwammige  Muskulaturen,  Hypotonien: 
letzteres  bedingt  durch  unkluge,  verzärtelnde  Erziehung  im  Elternhaus. 
Bei  Analyse  der  eigentlichen  und  selbstverständlichen  Bewegungen  und 
Körperleistungen,  z.  B.  Schließen  der  Türen,  Handhabung  von  Eßbesteck  und 
Trinkgefäßen,  sitzen  und  aufstehen,  spielen  „Entspannungen“  eine  große  und 
umfassende  Rolle,  sofern  man  von  derartigen  Handlungen  Anmut,  Geschmei¬ 
digkeit,  kurz  Angleichung  an  das  Gehaben  der  Sehenden  verlangt  und  sofern 
man  das  Gegenstück  der  „E  n  t  Spannung“,  nämlich  die  „A  n  Spannung“  mit 
ihrer  Endleistung  „Spannung“  (s.  Steifung,  Haltung,  Fixierung)  inbegreift. 
Darum  soll  „Entspannung“  gesondert  (isoliert)  bewußt  und  willkürlich  ge- 


pflegt  werden,  und  zwar  in  allen  ihren  Intensitätsgraden,  von  der  schlei¬ 
chenden  bis  zur  ruckartigen  Form.  „Entspannung“  ist  bewegungsgenetisch 
Endakt  einer  willkürlichen  Muskelleistung;  Haltung,  festgehaltene  Geste 
oder  Körperform  sind  die  Spannungskonstanten  und  „Anspannung“  ist  das 
inchoative  (beginnende)  Werden  und  Gestalten.  So  leitet  uns,  wiederum 
..kinetopsychisch“,  diesmal  freilich  hinsichtlich  des  zeitmäßigen  Auseinander- 
folgens,  ein  formaler  Vorwurf  zum  „physiologischen  Turnen“,  die  „Ent¬ 
spannung“  nämlich,  über  auf  eine  andere  hochwertige  unersetzliche  und 
ureigene  Formalleistung  des  Blinden  und  seines  Leibes,  auf  das  Tasten. 

Hier  tragen  A  n  Spannungen,  E  i  n  leitungen  von  Innervierungen  und  der 
Bereitschaft  dazu,  sowie  diesbezüglich  Gewandtheit  und  Gewöhnung 
physisch-leiblich  den  geistigen  Akt.  Darzustellen,  was  ein  „physiologisches 
Turnen“  dem  Tasten  und  der  Tastökonomie  des  Blinden  abgibt  und  abgeben 
kann,  wäre  ein  Kapitel  für  sich.  Hier  nur  ein  paar  Schlaglichter  und  Per¬ 
spektiven  (Aussichtsmöglichkeiten) : 

1.  Ein  gepflegtes,  bewahrtes  „Körpergefühl“,  wie  ein  gebildetes,  ge¬ 
wissenhaftes  „Haltungsgefühl“  bahnen  das  an,  ja  schließen  es  schon  ein, 
was  man  unter  „b  eseelten  Hände  n“  —  nicht  im  ethischen  Sinn  F.  W. 
Försters  —  psychologisch,  so  etwa  im  Sinne  der  phänomenologischen  Psy¬ 
chologie.  verstehen  mag.  Das  Gewärtig-Sein  und  Bewußt-Sein  seiner 
Hände,  ihrer  Leistungen,  ihrer  Vermögen,  ihrer  vielgestaltigen,  unerschöpf¬ 
lich  mannigfaltigen  Wirksamkeit,  ihrer  Kräfte  und  Feinheiten  und  vieler, 
vieler  unfaßbarer,  aber  tatsächlicher  Dienste  (Imponderabilien),  das  macht 
psychisch  und  psychologisch  das  Wesen  der  „beseelten  Hände“.  Was  tun 
wir  heute  praktisch,  um  eine  seelische  Durchdringung  der  Hände  bei  unseren 
Blinden  zu  erreichen?  Wir  lernen  ihnen  rational  (vernünftig,  praktikabel!, 
selten  rationell,  tasten,  indem  wir  von  ihnen,  im  günstigsten  Fall  unter 
methodisch-schulmäßiger  näherer  Anweisung  über  Fingerhaltung  und 
Kraftaufwand,  verlangen,  sie  sollen  ihr  haptisches  Erkenntnisvermögen 
gemäß  der  Eigenart  eines  Gegenstandes,  der  betastet  werden  soll  (z.  B. 
eine  Pose,  ein  Pflasterstein,  Froschlaich)  erschöpfen,  ausschöpfen. 
Tasttechnik,  die  nicht  unterschätzt  werden  darf,  ist  im  besten  Fa1! 
Ergebnis,  meistens  aber  nur  Zufallsergebnis.  Die  innerpsv^hische 
Gestaltung  des  Tastens,  der  ..kineto-psychische“  Hintergrund  des  Tastens 
bleibt  dunkel.  Das  ..plastische“  Tasten  ist  Ansatz  dazu,  stark  ins  Praktisch*3 
verschoben  ....  und  ist  das  plastische  Tasten  schon  so  selten,  so  selten 
mit  ganzer  Absicht  gepflegt!  Tasten  soll  schlechthin,  rein  sinnenmäßD- 
vital  erfreuen,  ähnlich  wie  das  Schauen  und  das  Hören.  Die  ätzende 

Zugabe; . ist  ja  nur  Ersatz.  Behelf1  .  .  .“  muß  einem  bejahenden 

..Pörpergefnld“.  einer  Tastfreudigkeit  weichen,  die  es  so  sicher  gibt 
wie  eine  ..Schaulust“. 

?.  Wenn  der  Blinde  ..ganz  allgemein“  eine  schlechte  Haltung  hat  und 
deshalb  ..«ranz  allgemein“  ein  Durchturnen  und  Leibesübungen  nötig  hat 
so  hat  die  Hand  des  Blinden  „im  besonderen“  ihre  Schäden.  Unterentwick¬ 
lungen  und  Insuffizienzen  (Unzulänglichkeiten),  daß  sie  mit  Fug  und  Pecht 
..im  besonderen4  durchturnt  werden  soll.  Wenden  wir  das  auf  die  gesamte 
Körpermuskulatur  berichtete  Streben  eines  .physiologischen  Timnens“  auf 
den  engen  Bezirk  der  Hand-  und  der  Vorderarm-Muskulatur  am 
so  schieben  wir  den  letzten  und  besten  Wert  des  ..physiologischen  Turnens“ 
weit  ins  Psvchische.  ins  Psychologische  und  Erkenntmstheoretisch0 
(Noetiscbc)  vor:  die  Hände  und  ihr  Tasten  sind  Träger  von  Erkenntnissen, 
von  (haptischen)  Erkenntniskritiken  und  Erfahrungen,  für  den  Blinden 
zumal.  —  Die  Auswertung  der  Hand,  ihrer  Tast-  und  Bewegungsleistungen 
ist  um  das  vielgestaltiger  und  vielseitiger,  was  im  Vergleich  zu  andern 
Partien  des  Körpers  ( z .  B.  Atem-  und  Gehmuskeln)  die  Hand  und  Vorderarm- 
Muskulatur  unterschiedlicher  und  wechselvoller  gebraucht  und  betätigt 
werden  kann.  Die  psychologisch-physiologische  Verhältnissetzung  (Pro¬ 
portion)  muß  also  so  heißen:  Das  „physiologische  Turnen“  verhält  sich  zu 
den  typischen  Haltungsschäden  der  Blinden  wie  sich  das  „Handturnen“  zur 
Viersinnigkeit  verhält,  wobei  Physiologie  und  Psychologie  einerseits, 
Psychologie  und  Noetik  anderseits  sich  in  eigentümlicher  Verbundenheit  und 


Unzertrennlichkeit  offenbaren.  —  „Handturnen“  oder  „Handgymnastik“  ist 
spezielles  physiologisches  Turnen.  Dieselben  Grundsätze  und  Absichten 
sind  übertragen  auf  verschieden  weite  Bezirke  des  Leiblichen,  des  Vitalen, 
einmal  der  hygienische,  einmal  der  erkenntnistheoretische  Gesichtspunkt 
überhöht. 

3.  So  gut  der  Körper  in  seiner  Gesamtheit,  der  Leib,  und  das  Antlitz 
im  besonderen  seelische  Inhalte  und  Vorgänge  auszudriicken  oder  wider¬ 
zuspiegeln  vermögen,  genau  so  kann  es  die  Hand.  Wir  kennen  alle  die 
Psychologie,  die  in  einem  „Händedruck“  stecken  kann.  Diese  gestaltungs¬ 
fähige  Ausdrucksmöglichkeit  der  Hand  erschöpft  sich  nicht  im 
Gefühlsmäßigen;  sie  greift  über  auf  Verstand  und  Willen.  Wir  kennen  doch 
auch  die  „tausend  Hände“  des  Forschers,  die  leichte  oder  die  schwere 
Hand  des  Arztes  oder  des  Klavierspielers,  die  Hand,  welche  „flüchtig 
zugreift“,  die  geballte  Faust  des  Zornes,  die  Krallenhand  des  Neides,  alles 
keine  Phrasen,  sondern  alles  psychischer  Ausdruck.  Warum  nicht  wagen, 
die  „Handgymnastik“  zur  „Ausdrucksgymnastik“  zu  machen,  damit  der 
„Gewinn“  dem  Leben  und  der  Lebensbeherrschung  und  der  beherrschte 
Augenblick  dem  Blinden  als  Menschen  zugute  kommt! 

4.  Rundweg  möchte  ich  sagen,  wir  müssen  der  Hand  eine  P  li  a  n  t  a  s  i  e 
und  ein  Gedächtnis  anerziehen.  Phantasie  und  Gedächtnis  für  alle 
Qualitäten  und  Kategorien,  deren  der  Hautsinn  fähig  ist!  Auch  die  Hände 
sollen  ihr  besonderes  und  lebenswahres  „Temperament“  erhalten  als  Abglanz 
des  „Temperamentes  der  Körperseele“.  Das  geht  alles  und  geht  sogar  in 
recht  nüchternen  „Taststunden“  und  ..Tastübungen“;  es  geht  aber  überall 
und  immer  nur,  wenn  psychische  Nötigungen  und  psychologische  Klarheit 
dahinterstecken,  in  persona  im  Lehrer  und  Leiter  dieser  „Taststunden“  und 
„Tastübungen“. 

5.  Damit  ist  eine  Untiefe  angelaufen:  Tastqualitäten!  Hier  steht 
die  gesamte  Psvchologie,  zum  Tröste  nicht  nur  die  Blindenpsychologie,  vor 
einer  Leere.  Die  Nomenklatur,  die  Namengebung  hierfür  ist  überhaupt 
noch  nicht  verbindlich  geschaffen.  Kongresse  —  Blinden-  und  Psychologen¬ 
kongresse  —  haben  hier  ein  beträchtliches  Arbeitsgebiet,  dessen  Vorarbeit 
unverzüglicher  Inangriffnahme  wert  wäre.  Mir  scheint  eine  Einigung,  sogar 
eine  internationale  Einigung  in  Sachen  der  Benennungen  auf  Fachausdrücke 
(Terminologie)  so  wichtig  wie  eine  Einigung  über  Kurzschrift  oder  Noten¬ 
schrift.  Es  rächt  sich  bitter,  wenn  man  aus  deutsch-peinlichen  Gründen 
vor  Fremdwörtern  so  erschrickt,  daß  auch  ..F  a  c  h  ausdriicke“  nur  mehr 
„Fremdwörter“  sind.  Uebrigens  entsetzlich  beschämend!  Wir  haben 
heute  in  weitesten  Kreisen  der  Wissenschaft  buchstäblich  eine  „Begriffs¬ 
und  Sprachverwirrung“,  die  Blindenpsychologie  hat  davon  abbekommen, 
daß  sie  sich  nicht  einmal  gemeinverständlich  und  eindeutig  vor  Fachkreisen 
ausdriicken  kann.  Gebt  uns  ein  verbindliches  System  der  „Tast- 
nualitäten“  und  der  „haptischen  Kategorien“  und  schließt  es  nicht  in  etliche 
Druckseiten  und  schließlich  im  Schrank  ein!  Das  sei  der  Ruf  an  alle 
psychologisch  interessierten  Kreise  unseres  und  anderer  Sondergebiete. 

6.  Wir  betrachten  es  als  einen  erfreulichen  Erfolg,  wenn  wir  einem 
Menschen  ein  „offenes  Auge“,  einen  „klaren  Blick“,  ein  „Auge  für  die 
Schönheiten  der  Natur“  anerzogen  haben.  Gibt  es  ein  Gegenstück  für  den 
Blinden?  Ich  möchte  es  die  „interessierte  Han  d“  nennen  und  damit 
ienes  innere  Bereitsein  zum  Tasten  meinen,  das  ohne  Hast  und  Ver- 

«  krampfung  seine  Erkenntnisbereiche  durchschweift,  iene  Hand,  die  buch¬ 
stäblich  überall,  und  stets  gerne,  „zwischen“  Gegenstand  und  Geist  „sein“ 
will.  Wir  sagen  inter-esseü  Diese  „interessierte  Hand“  verbürgt  erst, 
daß  dem  Blinden  die  Hand  zum  Auge  geworden.  Darin  liegt  viel  Ethik: 
der  Blinde  wird  diese  Hand  schätzen,  schonen,  pflegen,  brauchen,  nicht 
mißbrauchen,  nicht  schänden,  nicht  schädigen,  nicht  verkommen  lassen.  Zu  - 
„Tastfreudigkeit“  tritt  hier  ein  „Tastwille“,  ein  Verlangen  und  Streben 
nach  Erkenntniszuwachs.  Die  „interessante  Hand“  weiß  auch  durch  sich 
selbst  die  anderen  Sinne  zu  locken  und  zu  lockern;  sie  macht,  daß  Gegen¬ 
stände  tönen,  daß  sie  ihre  Säfte  und  Düfte  an  die  hierfür  bestimmten  Sinne 
abführen.  —  Alles  das,  wenn  der  Erzieher  dem  leiblich-körperlichen  Ablauf 


Seelisches  zu  unterschieben  weiß:  denn  alles  Somatische  mündet  notwendig 
im  Geistigen,  weil  es  Menschen  sind,  die  alles  angeht,  Menschen, 
die  allein  s  o  m  a  und  pneuma  haben. 

Andeutungsweise  und  der  Vollständigkeit  halber  sei  bemerkt,  daß  sich 
das  psychische  und  psychologische  Wesen  des  „physiologischen  Turnens“ 
sehr  wohl  auch  umdenken  läßt  auf  die  Sprache  und  das  Sprechen  des 
Blinden,  wie  im  besonderen  auf  Lesen  und  Schreiben  der  Punkt¬ 
schrift.  Durch  eine  solche  psychologische  Umstellung  des  Unterrichtes  und 
der  Unterrichtslehre  würden  die  üblichen  und  bislang  für  wichtig  gehal¬ 
tenen  didaktischen  Probleme  sehr  bald  zugunsten  anderer  zurücktreten  und 
zurücktreten  müssen.  Die  Blindenpsychologie,  die  ja,  seit  man  überhaupt 
davon  reden  kann,  immer  von  den  schulisch-unterrichtlichen  (d.  s.  nicht  die 
„pädagogischen“)  Bedürfnissen  angeregt  worden  ist,  würde  dadurch  vom 
„Experiment“  ab-,  und  zu  den  lebendigen,  wirklichkeitsechten  Aeußerungen 
und  Regungen  tatsächlich  „seelische  n“  Lebens  hingeführt,  was  der  so 
notwendigen  Scheidung  zwischen  „unterrichtlichen“  und  „pädagogisch¬ 
erziehlichen“  Erfordernissen  der  „Blindenbildung“  sehr  zustatten  kommen 
dürfte.  —  Ist  der  Leib  Interessengegenstand  der  Psychologie,  so  wird  diese 
sich  nicht  im  Experiment  erschöpfen  können,  wird  aber  auch  nicht  unreal¬ 
spekulativ  werden  wollen,  was  für  die  vorwissenschaftliche  psychologische 
Erörterung  sagen  will,  daß  sie  nicht  so  leicht  in  Gefahr  kommt,  in  roman¬ 
tisch  anmutenden,  von  Phantasie  und  „Gefühl“  eingegebenen  Deuteleien 
und  Auslassungen  sich  zu  ergehen  oder  gar  sich  zu  erschöpfen.  Der  Leib 
ist  Träger,  Diener  und  Erscheinungsweise  des  Seelisch-Geistigen.  Daß  er 
auch  beim  Blinden  Träger  und  Diener  des  seelischen  Lebens  ist,  hat  man 
seit  den  ersten  Zeiten  einer  Blindenbildung  gewußt  und  genutzt,  daß  er 
„Erscheinungsweise“,  Sinnzeichen,  Offenbarung  des  Seelischen  ist,  scheint 
weniger  beachtet  worden  zu  sein;  denn  eine  beschreibende  (deskriptive) 
Psychologe  und  eine  Anthropologie  —  im  engeren  und  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  —  im  Rahmen  der  Blindenpsychologie  und  „Blindenkunde“ 
wurde  kaum  ansatzweise  versucht. 

So  ist  schließlich  noch  kurz  zu  sprechen  von  den  Schwierigkeiten,  die 
einer  systematischen  und  grundsätzlichen  Inangriffnahme  des  „Leib-Seele- 
Problems“  im  Rahmen  des  üblichen  Schul-  und  Internats-  und  Turn¬ 
betriebes  entgegenstehen;  das  will  sagen,  es  ist  noch  kurz  davon  zu  han¬ 
deln,  welche  Schwierigkeiten  die  pädagogisch-anthropologische  Lösung  des 
ethisch  und  psychologisch  verstandenen  „Leib-Seele-Problems“  zu  bewäl¬ 
tigen  hat,  bevor  überhaupt  Aussicht  besteht,  über  das  Vorwissenschaftliche, 
„Gemeinverständliche“  hinaus  zu  kommen.  Weite  Kreise  und  viele  Er¬ 
zieher  insbesondere  stehen,  trotz  der  allgemeinen  Erschlossenheit  unserer 
Zeit  für  die  Turn-  und  Sportfragen,  den  Bewegungen  um  „leibliche  Er¬ 
ziehung  und  körperliche  Ertüchtigung“  höchst  vorsichtig,  ja  zweifelsüchtig 
(skeptisch)  gegenüber.  Die  Gründe  liegen  in  der  allgemeinen  Geisteslage 
der  Gegenwart,  welche  unter  allen  nur  denkbaren  weltanschaulichen, 
sozialen  und  politischen  Gesichtspunkten  das  „Leib-Seele-Problem“,  in 
concreto  das  Thema  „leibliche  Erziehung  —  körperliche  Ertüchtigung“  an¬ 
geschnitten  haben.  Wenn  schon  die  breiten  und  geschichtlich  verwurzelten 
Wissenschaften,  wie  Ethik,  Psychologie  und  Pädagogik  die  klare  Sicht  und 
die  eindeutige  Zielrichtung  hierbei  verloren  haben,  was  Wunders,  daß  ein 
so  enges  Sondergebiet ,  wie  die  Blindenbildung  ganz  die  Hand  davon  ge¬ 
lassen!  Unter  den  mehr  oder  weniger  berechtigten  ideellen  Ueber- 
legungen  bildete  sich  eine,  jeweils  für  die  weltanschaulichen,  sozialen  und 
politischen  Grunpen  und  Gemeinschaften  bezeichnende  Tradition 
heraus,  über  die  Fragen  der  Leibesübung  und  der  Körperschulung  zu  denken 
und  —  zu  urteilen.  Derlei  Traditionen  wurden  geschriebenes  oder  unge¬ 
schriebenes  Gewohnheitsrecht;  Weisungen,  Erlasse,  Verbote  in  verschie¬ 
denen  amtlichen  Bindungen  sind  davon  Ergebnis.  Nunmehr  kann  man  sich 
nirgendwo  ohne  weiteres  anschicken,  in  den  Belangen,  namentlich  in  den 
Methoden,  der  Körperschulung  und  der  leiblichen  Erziehung  oben  ange¬ 
deutete  Bahnen  einzuschlagen:  weil  man  unbedingt  mißverstanden  würde 
und  praktisch  allerlei  Gefahr  liefe,  weil  die  nötige,  auf  Gewohnheit  be- 


ruhende  Voraussetzung  bei  Lehrerschaft  und  Zöglingen  fehlt,  weil  die 
anthropometrische  Methode  nicht  anerkannt  und  anthropometrische  Messun¬ 
gen  durchaus  fremdartig  sind  und  niemals  von  Einzelpersonen,  sondern 
stets  nur  von  Behörden  oder  öffentlichen  Institutionen  (Universitätsinstitute) 
betrieben  werden  können.  Es  wäre  geradezu  lebensgefährlich  für  einen 
einzelnen  Fachmann,  wollte  er  von  sich  aus  das  unternehmen,  was  allgemein 
für  größere  Bezirke  (Städte)  geschehen  ist,  nämlich  die  gesamte  Schüler¬ 
schaft  auf  ihr  „Somatogramm“  hin  untersuchen.  Dennoch  wäre  dies  gerade 
bei  Blinden  sozialhygienisch  interessant  und  wichtig;  ich  bin 
überzeugt,  es  würde  die  Anthropologie  und  die  Sozialhygiene  beachtlichen 
Erfahrungszuwachs  erhalten. 

Anderseits  ist  die  ganze  öffentliche  und  private  Zurückhaltung  gegen¬ 
über  einer  experimentell-anthropologischen  Erfassung  der  Schülerschaft  und 
der  jugendlichen  Turnerschaft  höchst  begreiflich  und  von  praktischer 
Lebensklugheit  und  erfahrener  Vorsicht  eingegeben.  Es  gibt  eben  immer 
und  immer  wieder  Individuen  mit  krankhaftem  (pathologischem)  Einschlag 
bei  deren  Begegnung  man  gar  nicht  genug  achtsam  und  unbeirrt  sachlich 
sein  kann.  Es  gibt  auch  —  und  manchmal  da,  wo  man  sie  am  wenigsten 
sucht  —  moralisch-sittlich  minderwertige,  indelikate  und  verdorbene 
Menschen.  Nicht  grundlos  liest  man  so  widerlich  viel  von  der  „sexuellen 
Not“  der  Jugend,  was  wohl  bis  an  die  90  Prozent  in  „Sexualpathologie“  um¬ 
gedeutet  werden  kann.  So  ergibt  sich  praktisch,  daß  die  Inangriffnahme  des 
hier  angeschnittenen  Problems  des  „physiologischen  Turnens“  und  der 
anthropometrischen  Erfassung  der  Blindenschaft  kluger-  und  vernünftiger¬ 
weise  in  den  Händen  älterer  Persönlichkeiten  liegen  muß,  ja,  daß  überhaupt 
der  Erzieher  allein  nichts  unternehmen  kann. 

Das  „physiologische  Turnen“,  jenes  „Sonderturnen“  für  Blinde, 
wird  erst  dann  seine  wissenschaftliche  Rechtfertigung  —  die  vor¬ 
wissenschaftliche  hat  es  längst  —  erhalten,  wenn  sich  die  Aerzteschaft 
dafür  interessiert.  Für  die  Verhältnisse  der  Blindenbildung  heißt  das,  es 
kann  sich  ein  Anstaltsbetrieb  erst  vollwertig  um  die  leibliche  Erziehung  als 
pädagogischer  Aufgabe  annehmen,  wenn  vorher  der  An  s  t  a  1 1  s  - 
arzt  Anregung  und  Klassifizierung  der  Schülerschaft  und  der  Turnerschaft 
gegeben  hat.  Hier  wäre  die  Stelle,  da  der  Arzt  zum  Hygieniker 
werden  kann.  Wenn  freilich  das  wahr  sein  sollte,  was  man  gelegentlich 
hört,  es  wären  die  Aerzte  so  im  allgemeinen  an  erster  Stelle  auf  Therapie, 
erst  an  nachgeordneter  Stelle  auf  Prophylaxe  und  Hygiene  eingestellt,  dann 
bestünde  für  die  Blindenbildung  wenig  Hoffnung,  in  absehbarer  Zeit  ein 
„S  o  n  d  e  r  t  u  r  n  e  n“  zu  erhalten.  Derjenige  Anstaltsarzt,  welcher  nicht 
so  sehr  mit  den  Augen  eines  Arztes  als  vielmehr  mit  den  Augen  eines 
Anthropologen  die  ihm  zugewiesene  Schülerschaft  zu  besehen  pflegt, 
wird  der  leiblichen  Erziehung  innerhalb  der  Blindenbildung  das  meiste  und 
das  Beste  zu  sagen  haben.  Derjenige  Turnlehrer  wird  am  raschesten  und 
geeignetsten  zu  einer  Fühlungnahme  mit  dem  Anstaltsarzt  oder  mit  den 
Anstaltsärzten  kommen,  welcher  selber  gediegene  und  zuverlässige  Kennt¬ 
nisse  in  Anthropologie  und  physiologischer  Psychologie  hat.  Nur  durch 
solche  Zusammenarbeit  wird  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit  verbürgt 
sein,  welche  bei  dem  großen  statistischen  Interesse,  das  anthropometrische 
Erhebungen  und  anthropologische  wie  hygienische  Anregungen  stets  haben, 
als  unerläßlich  gefordert  werden  muß.  Die  sachlichen  Schwierigkeiten 
sind  immer  noch  groß  genug;  man  denke  nur  an  die  eindeutige  und  gemein¬ 
verbindliche  Festlegung  der  „Meßpunkte“,  an  die  Bestimmung  der  Indices 
(Verhältnissetzungen),  sowie  an  die  gleichmäßige  Berücksichtigung  aller 
Gesichtspunkte,  welche  an  ein  und  dieselbe  Uebung  von  Anatomie  und 
Physiologie  rücksichtlich  Vorbeugung,  Heilung  und  Korrektur  gestellt 
werden. 

Wer  wagt  es,  eine  Systematik,  eine  Methodik  (oder  Methodologie), 
einen  Kursus  (etwa  Lehrgang)  des  „physiologischen  Turnens“  aufzustellen? 
Welch  reizende  Aufgaben:  Anthropometrie  als  Methode  der  Blinden¬ 
pädagogik;  die  anthropometrische  Erfassung  der  Blindenschaft  unserer 
deutschen  Anstalten  und  die  statistisch-sozialhygienischen  Lehren  daraus; 


die  „Hand  des  Blinden“,  eine  psychologisch-anthropologische  Studie!  Wer 
—  Arzt  oder  Pädagoge  —  schafft  ein  „Sonderturnen“  für  Blinde?  Wer  — 
Arzt  oder  Pädagoge  oder  beide  —  gibt  den  Ruf  an  die  Wissenschaft,  an 
die  Praxis  weiter:  physiologisches  Turnen  an  unseren  Blindenanstalten!? 


* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Georg  Heinz,  bisher  Blindenlehrer  an  der  Blindenanstalt  Nürnberg, 
ist  vom  Verwaltungsrat  der  Anstalt  zum  Nachfolger  des  am  13.  April  ver¬ 
storbenen  Direktors  Wilhelm  Reiner  ernannt. 

Gottlob  Sailer,  bisher  Oberlehrer  an  der  Stuttgarter  Blindenanstalt, 
wurde  zum  Direktor  der  Anstalt  gewählt. 

Ein  Lehrmittel  für  den  ersten  Leseunterricht.  Die  in  meiner  Arbeit 
über  den  ersten  Leseunterricht  erwähnte  Stecktafel  von  Nießen-Düren 
(Schreiblesetafel!)  wurde  in  Düren  er  Leichtmetall  hergestellt. 
Das  gefällig  aussehende  Lehrmittel  hat  sich  in  der  Arbeit  gut  bewährt  und 
ist  der  Kinderhand  bestens  angepaßt.  Der  Rheinische  Blindenfürsorge¬ 
verein  hat  den  Verlag  übernommen.  Der  Preis  stellt  sich  auf  4.20  Mk.  Mz. 

Aus  dem  in  der  letzten  Mitgliederversammlung  im  März  gebotenen 
Jahresbericht  des  Vereins  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  Selbständig¬ 
keit  der  Blinden  in  Berlin-Steglitz  sei  nachstehendes  mitgeteilt: 

Im  Berichtsjahre  1927/28  wurden  rund  600  Blinde  in  Berlin  und  Bran¬ 
denburg  betreut  und  in  den  Steglitzer  Werkstätten  einschließlich  43  Lehr¬ 
lingen  140  beruflich  beschäftigt.  Der  Warenumsatz  der  Blindenarbeiten 
betrug  nach  dem  von  dem  gerichtlich  vereidigten  Bücherrevisor  Sackewitz 
geprüften  Rechnungsabschluß  230  000  Mk.  An  Arbeitslohn  waren  für  96 
Gesellen  und  Gehilfen,  unter  denen  etwa  40  erwerbsbehindert  zu  nennen 
sind,  einschließlich  der  von  dem  Verein  getragenen  Versicherungsbeiträge 
in  Höhe  von  10  400  Mk.  rund  67  700  Mk.  gezahlt  worden.  Die  Lehrlinge 
erhielten  auf  ihre  Sparkassenguthaben  zur  etwaigen  Beschaffung  von 
Werkzeug  und  Rohstoffen  1550  Mk.  gutgeschrieben  und  die  älteren  außerdem 
monatlich  einen  Betrag  als  Verdienstanteil  der  von  ihnen  gefertigten  Waren 
ausgezahlt.  Von  den  Lehrlingen  haben  4  Korbmacher,  2  Seiler  die  Ge¬ 
sellenprüfung  mit  „Gut“  abgelegt.  3  Klavierstimmer  haben  die  Abschluß¬ 
prüfung  mit  „Gut“  bestanden.  5  besuchen  zur  Zeit  die  Silex-Schule  in 
Berlin  zur  Vorbereitung  für  den  Maschinenschreibberuf.  4,  die  kurz  zuvor 
ihre  Ausbildung  bei  der  genannten  Schule  beendet  hatten,  haben  eine  ent¬ 
sprechende  Beschäftigung  gefunden,  1  als  Stenotypistin  bei  Anstalt  und 
Verein.  2  konnten  der  Blindenstudienanstalt  in  Marburg  zur  Vorbereitung 
für  wissenschaftliche  Berufe  und  einer  dem  von  dem  Dr.  Kirchberger  in 
Berlin  geleiteten  Ausbildungslehrgang  für  Massage  überwiesen  werden. 
Alle  Steglitzer  erhielten  einen  14tägigen  Erholungsurlaub  mit  Fortzahlung 
ihres  Lohnes.  An  Unterstützungen  für  Krankheiten,  Notfälle  u.  dergl. 
wurden  im  ganzen  rund  20  000  Mk.  ausgegeben.  Blinde,  die  von  einer 
vollen  handwerklichen  Lehre  abselien,  werden  zu  Höchstleistungen  in 
Teilarbeiten  zwecks  Erreichung  eines  guten  Lohnertrages  geführt.  Bei  dem 
Bürstenmachereibetriebe  wurden  neben  2  seit  Jahren  benutzten  Bündel¬ 
abteilmaschinen  und  Piassavabeseneinziehmaschinen  eine  Bürstenabscher¬ 
maschine  mit  Kraftbetrieb,  die  von  einem  Blinden  zweckmäßig  eingerichtet 
sind,  eingeführt.  Ein  Werkstättengebäude  für  Korbflechterei  und  Bürsten¬ 
macherei  mit  modernem  Laden  und  neuzeitigen  Einrichtungen  findet  sich  im 
Neubau.  Rund  600  Blinde  wurden  zum  Weihnachtsfeste  beschert.  500 


erhielten  wöchentlich  das  Rundfunkprogramm  des  Berliner  Senders  in 
Punktschrift  und  durchschnittlich  jeden  Monat  das  Steglitzer  Nachrichten¬ 
blatt  über  Anstalt  und  Verein  zugesandt,  ln  den  Steglitzer  Heimen  waren 
115  und  in  Rehbrücke  30  untergebracht.  Unter  den  mancherlei  Veran¬ 
staltungen  zugunsten  der  Heimbewohner  und  Anstaltsschüler  seien  die 
Darbietungen  des  Rezitators  L’Arronge,  des  Fagott-Künstlers  Prof.  Krüger 
und  das  von  Blinden  gebotene  Weihnachtsfestspiel  sowie  die  Adventsfeier 
erwähnt.  Die  Blindenbücherei  erfreut  sich  wachsenden  Zuspruches. 
Während  im  Jahre  1923  nur  200  Bände  versandt  wurden,  betrug  die  Ver¬ 
sandzahl  1928  rund  1000.  Nach  Bedarf  wurden  Fahrpreisermäißgungen, 
Fahrtausweise  für  die  Straßenbahn,  Eintrittskarten  zu  Konzerten,  Opern 
und  dergleichen,  Schutzabzeichen  und  Beihilfen  zur  Beschaffung  von  Führ¬ 
hunden,  Werkzeugen,  Schreibmaschinen  und  dergleichen  geboten.  Aus 
Anlaß  der  50jährigen  Ortsjubiläumsfeier  der  Staatlichen  Anstalt,  an  der  dei 
Verein  regen  Anteil  nahm,  wurde  eine  Straße  in  dem  Blindenviertel  nach 
dem  Erbauer  der  Gebäude  durch  die  Gemeindeverwaltung  Roesnerstralk 
benannt.  Picht. 

99  Jahre  alte  Blinde.  Am  6.  Dezember  1928  verstarb  im  99.  Lebens¬ 
jahre,  wohl  als  älteste  Blinde  in  Berlin  und  im  Reiche,  Frau  Agnes  Fuhr¬ 
mann,  die  seit  vielen  Jahren  in  der  Altersfürsorge  des  mit  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  verbundenen  Vereins  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen 
Selbständigkeit  der  Blinden  stand.  Vor  etwa  17  Jahren  erblindet,  fand  sie 
eine  liebevolle  Betreuung  bei  ihrer  nun  auch  schon  siebenundsiebzig- 
jährigen  Tochter.  Die  Entwertung  ihres  Vermögens  und  andere  Schicksals¬ 
schläge  hatten  die  Betagte  nicht  niederzudrücken  vermocht.  Ihr  Leben 
war  Mühe  und  Arbeit  gewesen  und  galt,  solange  sie  zu  wirken  imstande 
war,  der  sozialen  Hilfe  für  andere.  „Die  Liebe  höret  nimmer  auf“,  war  ihr 
Losungswort.  Sie  wurde  auf  dem  St.-Georg-Friedhof  an  der  Landsberger 
Allee  zu  Grabe  gebracht  und  ruht  auf  denkwürdigem  Boden,  wo  auch 
Zeune,  der  Begründer  des  Blindenbildungswesens,  der  in  einem  benach¬ 
barten  ehemaligen  Militärlazarett  vor  100  Jahren  seine  segensreiche  Wirk¬ 
samkeit  an  den  Blinden  entfaltete,  seine  Ruhestätte  gefunden  hat. 

Das  Blinden-Erholungsheim  am  Scharmützelsee  bei  Berlin.  Dem  drin¬ 
genden  Bedürfnis  nach  einem  besonderen  Erholungsheim  für  die  2000 
Blinden  in  Groß-Berlin  entsprechend,  hatte  der  Allgemeine  Blindenverein 
Berlin  im  vergangenen  Frühjahr  den  Versuch  gemacht,  durch  einen  Vertrag 
die  „Villa  Charlotte“  am  Scharmützelsee  als  Erholungsheim  in 
Betrieb  zu  nehmen.  In  diesem  Jahr  ist  es  dem  Verein  nicht  wieder  möglich, 
die  Durchführung  des  Heimbetriebes  auf  eigene  Schultern  zu  nehmen.  Der 
Reichsdeutsche  Blindenverband  hat  sich  daher  bereit  gefunden,  dies  Unter¬ 
nehmen  durch  weitgehende  finanzielle  Beihilfe  zu  stützen,  sodaß  das  Heim 
am  Scharmützelsee  ab  1.  Mai  wieder  von  den  Blinden  besucht  werden 
kann.  Der  Verband  ist  also  nicht  Träger  des  Unternehmens;  die  Verant¬ 
wortung  für  das  geistige  und  leibliche  Wohlergehen  der  Gäste  liegt  daher 
in  den  Händen  der  unten  genannten  Leitung.  Das  Heim  bietet  25  Erholungs¬ 
gästen  Unterkunft.  Es  werden  nicht  nur  Berliner  Blinde,  sondern  auch 
solche  aus  anderen  Gegenden  aufgenommen  und,  zwar  unter  denselben 
Bedingungen  und  Voraussetzungen  wie  in  den  Verbandsheimen. 

Der  vorjährigen  Bekanntmachung  über  die  Eröffnung  des  Heims  ent¬ 
nehmen  wir  folgende  Mitteilungen:  „Das  im  Kreise  Beeskow-Storkow,  am 
Ufer  des  sagenumwobenen,  romantischen  Scharmützelsees,  im  herrlichen 
märkischen  Walde  gelegene  Erholungsheim  „Villa  Charlotte“  wird  allen 
Blinden  bestens  empfohlen.  Dasselbe  ist  solide  eingerichtet  und  bietet 
einer  größeren  Anzahl  von  Gästen  Raum.  Fast  alle  Zimmer  sind  mit 
fließendem  Wasser  und  Zentralheizung  versehen.  Ein  Warmbad,  sowie 
Garten,  Spielwiesen,  Wald  und  etwa  250  Meter  steinfreier .  Badestrand 
stehen  den  Gästen  nebst  Rudergelegenheit  zur  Verfügung.  Fahrverbindung 
von  Berlin,  Görlitzer  Bahnhof,  über  Königswusterhausen,  bis  Bahnhof 
Scharmützelsee.  Fahrtdauer  etwa  1/^  Stunden.  Im  Sommerfahrplan  vier 
bis  sechs  Züge  täglich.  Der  Fahrpreis  beträgt  1,50  Mk.  Vom  Bahnhof 


Scharmützelsee  noch  20  Minuten  mit  eigenem  Fuhrwerk.  Fahrpreis¬ 
ermäßigungsscheine  können  vom  Heim  noch  nicht  ausgestellt  werden.“ 

Alle  Anfragen  und  Anmeldungen  sind  in  Schwarzschrift  an  die  Leitung 
des  Heims,  Herrn  Max  Becker,  Blinden-Erholungsheim  ».Villa  C  h  a  r- 
1  o  1 1  e“  am  Scharmützelsee  in  Glienicke-Beeskow,  Provinz  Brandenburg, 
zu  richten.  Das  Heim  ist  fernmündlich  unter  Glienicke-Beeskow  Nr.  21 
zu  erreichen. 

Blindenwohlfahrtskammer.  Berlin,  Oranienstraße  26,  den  27.  Mai  1929. 
Protokoll  über  die  Vollsitzung  der  B.  W.  K.  am  24.  Mai  1929,  nach¬ 
mittags  4  Uhr,  Amtszimmer  der  städtischen  Blindenanstalt,  Oranienstr.  26. 
Eröffnung  der  Sitzung  4.15  Uhr. 

Die  Einladung  ist  ordnungsmäßig  erfolgt.  Anwesend  sind  die  Herren: 
1.  vom  Reichsdeutschen  Blindenverband  Blinden-Oberlehrer  Falius,  Ham¬ 
burg,  und  Geschäftsführer  v.  Gersdorff;,  2.  vom  Verein  der  blinden 
Akademiker:  Dr.  Claessens;  3.  vom  Verein  der  blinden  Frauen  und  Mädchen: 
Fräulein  v.  Bonnet;  4.  vom  Verein  der  deutschredenden  Blinden:  Kaufmann 
Krohn;  5.  vom  Deutschen  Blindenlehrer-Verein:  der  Unterzeichnete  und 
Direktor  Grasemann,  Soest;  Blinden-Oberlehrer  Maaß,  als  Stellvertreter; 
6.  vom  Verband  der  deutschen  Blindenanstalten:  Direktor  Picht,  Steglitz. 
Entschuldigt  sind  die  Herren:  Direktor  Peyer-Hamburg,  Direktor  Perls, 
Dr.  Strehl-Marburg,  und  Amtsgerichtsrat  Dr.  Plein. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  gibt  Herr  Falius  die  Erklärung  ab, 
daß  er  nunmehr  als  Vertreter  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  aus- 
scheide  und  daß  für  ihn  der  Vorsitzende  Herr  Dr.  G  ä  b  1  e  r  als  ordent¬ 
licher  Vertreter  in  die  B.  W.  K.  eintrete. 

Der  Vorsitzende  widmet  den  im  Verlauf  des  Jahres  verstorbenen 
Mitgliedern  Prediger  Reiner  und  Geh. -Rat  Prof.  Dr.  Silex  Worte  des 
Dankes  für  ihre  in  der  B.  W.  K.  für  das  Wohl  der  Blinden  geleistete  Arbeit. 
Die  anwesenden  Mitglieder  ehren  das  Andenken  ihrer  treuen  Mitarbeiter 
durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Zu  Punkt  1  der  Tagesordnung:  Der  Unterzeichnete  erstattet  den 
Bericht  über  die  Zeit  vom  8.  April  1928  bis  24.  Mai  1929.  Demselben  ist 
folgendes  zu  entnehmen: 

Eine  Aenderung  des  §  57a  der  Gewerbeordnung  hat  sich  nicht  er¬ 
wirken  lassen.  Es  wird  daher  empfohlen,  bei  Gesuchen  um  Ausstellung 
eines  Wandergewerbescheines  sich  gleich  der  Mithilfe  der  Fürsorge¬ 
organisationen  etc.  -stellen  zu  bedienen. 

Die  Frage,  ob  die  Zivilblinden  wieder  in  §  3  des  Schwerbeschädigten- 
Gesetzes  einbezogen  werden  können,  soll  zu  gelegener  Zeit  von  dem  ört¬ 
lichen  Ausschuß  der  B.  W.  K.  in  Verbindung  mit  dem  Arbeitsausschuß  des 
Reichsdeutschen  Blindenverbandes  erörtert  und  evtl.  Anträge  dann 
gestellt  werden. 

Ueber  die  erreichten  Vergünstigungen  an  Fahrpreisermäßigungen  für 
die  Reichsbahn  und  Kraftfahrzeuge  etc.  ist  in  den  Fachblättern  eingehend 
berichtet  worden.  Ein  Antrag  des  Reichsdeutschen  Blinden-Verbandes  auf 
Steuererlaß  für  Krafträder  und  für  Personenkraftwagen  bis  zu  8  PS.  liegt 
noch  zur  Erledigung  dem  Reichsfinanzministerium  vor.  Der  Reichsdeutsche 
Blinden-Verband  wird  die  Angelegenheit  weiter  verfolgen. 

Erwähnenswert  ist  ein  Gutachten,  das  die  B.  W.  K.  auf  Ansuchen  eines 
Landgerichts  über  den  Begriff  „Blindenfürsorgeverein“  erstattet  hat. 

Endlich  wird  noch  über  Anträge  und  Anregungen  der  letzten  Ver¬ 
waltungsratssitzung  des  Reichsdeutschen  Blinden-Verbandes  in  Werni¬ 
gerode  Kenntnis  gegeben  und  dazu  beschlossen,  eine  Eingabe,  daß  allen 
blinden  Rentenempfängern,  die  in  ihrem  Einkommen  die  lohnsteuerfreie 
Grenze  nicht  übersteigen,  die  Invalidenrente  weder  entzogen  noch  gekürzt 
werden  darf  nach  Rücksprache  mit  dem  Arbeitsausschuß  des  Reichs¬ 
deutschen  Blinden-Verbandes  zu  bearbeiten,  ebenso  dahin  zu  wirken,  daß 
den  Unfallblinden  das  gleiche  Pflegegeld  wie  den  Kriegsblinden  gezahlt  wird. 

Der  Anregung,  bei  Durchkämpfung  der  Blindenrente  sich  auch  der 
Staatshilfe  zu  bedienen,  kann  von  der  B.  W.  K.  nicht  nachgegangen  werden. 


In  der  Aussprache  über  den  Bericht  wird  darüber  geklagt,  daß  die 
vor  längerer  Zeit  erschienene  Begriffsbestimmung  über  praktische  Blindheit 
nicht  bekannt  sei.  Bei  der  vorzunehmenden  Bearbeitung  der  Königsberger 
Resolution  über  Sehschwache  soll  die  nochmalige  Veröffentlichung  der 
Richtlinien  über  praktische  Blindheit  erfolgen. 

Zu  Punkt  2  der  Tagesordnung:  Der  Sachbearbeiter  Dr.  Strehl  ist  im 
letzten  Augenblick  verhindert  worden,  an  der  Sitzung  teilzunehmen.  Der 
Unterzeichnete  weist  auf  seine  im  Bericht  gemachten  Ausführungen  über 
den  Stand  der  Anträge  hin  und  ergänzt  sie  noch  durch  einen  Bericht  über 
den  Antrag  beim  Reichspostministerium  auf  Erlaß  der  Einrichtungsgebühren 
bei  neuen  Telefonanlagen  und  Erlaß  der  halben  Pauschalsätze.  Die  Ver¬ 
handlungen  mit  der  Reichspostbehörde  und  deren  Feststellungen  sind  noch 
nicht  abgeschlossen.  Von  verschiedenen  Seiten  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  die  neuen  Ausweise  zur  Erlangung  von  Fahrpreisermäßigungen  nie* 
den  allgemeinen  Wünschen  entsprechen.  Vorschläge  für  Aenderung  und 
Verbesserung  dieser  Ausweise  sind,  wie  schon  früher  in  den  Fachblättern 
gebeten,  direkt  dem  Sachbearbeiter  Herrn  Dr.  S  t  r  e  h  1  -  Marburg,  Wörth¬ 
straße  11  —  als  Material  zur  Weiterbearbeitung  der  Angelegenheit  zuzu¬ 
senden. 

Zu  Punkt  3  der  Tagesordnung:  Der  Vorsitzende  schlägt  als  Ersatz  für 
den  verstorbenen  Geh. -Rat  Prof.  Dr.  Silex  den  mit  dem  Gebiet  der 
Blindenfürsorge  vertrauten  San. -Rat  Dr.  W.  Feilchenfeld,  Berlin- 
Charlottenburg,  Berlinerstraße  153,  vor:  die  Ersatzwahl  erfolgte  ein¬ 
stimmig.  Herr  San. -Rat  Dr.  Feilchenfeld  hat  die  Wahl  angenommen. 

Zu  Punkt  4  der  Tagesordnung:  Nach  den  vorliegenden  Belegen  ergibt 
sich  eine  Einnahme  von  50  Mk.  und  eine  Ausgabe  von  28,40  Mk.  und  damit 
am  24.  Mai  d.  Js.  ein  Bestand  von  21,60  Mk.  Der  baldige  Eingang  eines 
Testierenden  Betrages  eines  Vereins  wird  in  Aussicht  gestellt.  Mit  der 
Kenntnisnahme  vom  Kassenbestand  wird  Entlastung  erteilt. 

Zu  Punkt  5  der  Tagesordnung:  Besondere  Anträge  liegen  nicht  vor. 
Der  Reichsdeutsche  Blinden-Verband  ladet  die  B.  W.  K.  ein,  an  der  Ein¬ 
weihung  des  Denkmals  für  Herrn  Prediger  Reiner  am  30.  d.  Mts.  teil¬ 
zunehmen. 

Der  Vorsitzende  dankt  allen  Mitgliedern  für  die  geleistete  Arbeit  und 
bittet,  auf  dem  Gebiet  der  Blindenwohlfahrtspflege  mit  ihm  weiterhin  tätig 
zu  sein. 

Schluß  der  Sitzung  5.15  Uhr. 

Am  5.  d.  M.  ist  Gewerberat  Dr.  Jungfer,  der  1.  Vorsitzende  des 
Ausschusses  zur  Untersuchung  von  Arbeitsmöglichkeiten  für  Blinde, 
67  Jahre  alt,  entschlafen.  10  Jahre  hat  Dr.  Jungfer  den  Ausschuß  geleitet 
und  in  stiller,  stets  bescheidener,  doch  aufopfernder  Tätigkeit  das  gesteckte 
Ziel  verfolgt.  Bewundernswert  war  es,  wie  Dr.  Jungfer  sich  in  das  ihm 
bisher  fremde  Gebiet  der  Blindenfürsorge  einfühlte  und  einlebte:  niemals 
wurde  er  müde,  durch  Wort  und  Schrift,  insbesondere  im  Kreis  seiner 
Berufsgenossen,  aufklärend  über  die  Arbeitsfähigkeit  des  Blinden  und  über 
Arbeitsmöglichkeiten  zu  wirken  und  seine  reichen  Erfahrungen  in  den 
Dienst  unserer  Sache  zu  stellen.  Sein  Name  bleibt  mit  der  Arbeitsfürsorge 
für  Blinde  für  immer  verknüpft.  Wir  werden  seiner  Mitwirkung  an  unserer 
Arbeit  auf  diesem  Gebiet  stets  dankbar  gedenken. 

Berlin,  den  24.  Mai  1929.  N  i  e  p  e  1  -  Berlin,  stellvertr.  Vors. 

Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks,  E.  V.,  Berlin.  Die  Aufnahme-Kommission  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  hatte  am  2.  Mai  1929  eine  Sitzung,  in  welcher  die  Aufnahme  der 
folgenden  neuen  Mitglieder  beschlossen  wurde: 

1.  Adolf  Bachenheimer,  Essen,  Matthiasstraße  12 

2.  Thüring.  Taubstummen-  und  Blindenanstalt  Gotha,  Pestalozzistr.  2 

3.  Blindenanstalt  Heiligenbronn,  O.  A.  Oberndorf  (Württemb.),  Heiligen 

bronn  b.  Oberndorf 

4.  Karl  Rasche,  Gartz  (Oder) 

5.  Fritz  R  ö  c  k  e  r  ,  Kachtenhausen  Nr.  3. 


In  der  gleichen  Sitzung  beriet  der  Vorstand  darüber,  in  welchem 
Umfange  diejenigen  Grundsätze  der  Arbeitsgemeinschaft  geändert  werden 
könnten,  die  bisher  von  einzelnen  blinden  Handwerkern  und  ihren  Ver¬ 
tretungen  bemängelt  wurden,  und  zu  den  Anträgen  des  „Verwaltungsrates 
des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.  V.“  Veranlassung  gaben,  die  dem 
Vorstand  durch  Herrn  v.  Gersdorff  überreicht  wurden. 

Nach  eingehender  Erörterung  der  in  Betracht  kommenden  Gesichts¬ 
punkte  faßte  der  Vorstand  die  folgenden  Beschlüsse: 

Zum  Grundsatz  A/8 : 

Es  besteht  Einverständnis  darüber,  daß  niemals  schlechthin  die 
Frage  der  Zulassung  von  Hausierern  in  der  Großstadt  verneint  worden 
ist,  sondern  daß  zur  Ablehnung  von  Hausierern  in  der  Großstadt  bisher 
lediglich  die  folgende  Erwägung  führte: 

Die  Tatsache,  daß  die  Hausierer  in  der  Großstadt  40  Proz.  des 
Gesamterlöses  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  sodaß  also  auf  den  vollen 
Fabrikantenpreis  durch  die  Hausiererprovision  rund  66%  Aufschlag 
kommen,  was  den  ortsüblichen  Preis  in  der  Stadt  bei  gleicher  Ware, 
und  in  den  entsprechenden  Geschäften  allemal  überschreiten  muß,  und 
deshalb  nur  auf  dem  Lande  möglich  ist,  erbringt  den  immerhin  ent¬ 
kräftbaren  Beweis,  daß  Hausierer  in  der  Großstadt  die  ortsüblichen 
Preise  überschreiten  müssen.  Das  ist  der  Satzung  zuwider. 

Zum  Grundsatz  B/l: 

Nach  den  inzwischen  fortgesetzten  Beobachtungen  entspricht  es 
nicht  den  Tatsachen,  daß  zum  Vertreiben  der  Produktion  von  3 — 4 
Blinden  1  Händler  genügt.  Die  bisherigen  Unterlagen,  die  noch  nicht 
vollständig  sind,  lassen  erkennen,  daß  bis  zu  einer  anderen  Feststellung 
beim  Vergleich  der  Hausierer  mit  der  Blindenzahl  eine  andere  Be¬ 
rechnung  Platz  greifen  muß,  die  jedoch  eingehender  Beurteilung  von 
Fall  zu  Fall  bedarf. 

Zum  Grundsatz  B/3 : 

Ein  Blinder,  der  selbst  hausiert,  wird  grundsätzlich  nicht  aufge¬ 
nommen.  Hat  er  aber  den  ernstlichen  Willen,  sich  vom  Hausierhandel 
auf  das  Kundengeschäft  umzustellen  und  liegen  besondere  Gründe  dafür 
vor,  daß  diese  Umstellung  nur  allmählich  vollzogen  werden  kann,  so 
kann  ihm  das  Warenzeichen  ausnahmsweise  unter  der  Bedingung  ver¬ 
liehen  werden,  daß  er  den  Uebergang  vom  Hausierhandel  zum  Kunden¬ 
geschäft  innerhalb  einer  im  Einzelfalle  festzulegenden  Frist  vollzieht. 

Von  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  bei  der  Kreditgemein- 
schaft,  E.  V..  Berlin.  Der  Vorstand  der  Notenbeschaffungszentrale  beschloß 
in  einer  Sitzung  am  2.  Mai  1929  auf  Veranlassung  der  Zentralbibliothek 
für  Blinde,  Hamburg,  daß  die  von  der  Nbz  hergestellten  Noten-Druckwerke 
auch  den  Blinden-Büchereien  zum  Selbstkostenpreise  der  Nbz  zur  Ver¬ 
fügung  stehen  sollen.  I.  A.  Dr.  Clae'ssens. 

Ein  Denkmal  für  Prediger  Reiner,  haben  „die  Blinden  Deutschlands 
in  Dankbarkeit  und  Verehrung  ihrem  Führer“  gewidmet.  Einen  schwarzen 
Granitsockel  mit  aufgesetztem  Kreuz.  Vertreter  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes,  der  Blindenvereine,  Fürsorgeorganisationen,  der  B.  W.  R. 
und  Freunde  des  Verstorbenen  hatten  sich  am  30.  Mai  an  seiner  Grab¬ 
stätte  eingefunden.  Dr.  Gäbler,  der  Vorsitzende  des  Reichsdeutschen 
Blinden-Verbandes,  würdigte  nochmals  die  Verdienste  Reiners  insbeson¬ 
dere  um  den  Aufbau  der  Blindenorganisationen;  unvergänglich  sei,  was 
der  erste  Vorsitzende  mit  treuem  Herzen  für  seine  Schicksalsgenossen 
getan  habe.  v.  Gersdorf  legte  den  ersten  Kranz  am  Denkmal  nieder.  Ein 
Angehöriger  der  Familie  Reiner  dankte.  Ein  Mitglied  der  früheren  Ge¬ 
meinde  feierte  unter  dem  Psalmspruch  „Deine  Freude  ist  meine  Stärke“ 
den  Verstorbenen  als  Seelsorger  und  Menschen.  Drei  stimmungsvolle 
Gesänge  umrahmten  die  erhebende  Feier,  die  in  ihrer  Schlichtheit  und 
Herzlichkeit  auf  alle  Teilnehmer  tiefen  Eindruck  machte.  N. 

Dr.  Gäbler-Knibbe  wurde  vom  Arbeitsausschuß  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  an  Stelle  des  verstorbenen  Predigers  Paul  Reiner  zum 

ersten  Vorsitzenden  des  Verbandes  gewählt. 
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Ueber  „Ausbildungsmöglichkeiten  für  Blinde  in  Berlin  und  die  dafür 
und  für  die  Blindenfürsorge  getroffenen  Einrichtungen  und  Maßnahmen“ 

berichtet  das  „Berliner  Wohlfahrtsblatt“  vom  12.  Mai  1929  (Beilage  zum 
Amtsblatt  der  Stadt  Berlin,  herausgegeben  von  der  Zentralarbeitsgemein¬ 
schaft  der  öffentlichen  und  freien  Wohlfahrtspflege.)  Unseren  Lesern  ist 
die  weitsichtige  Arbeit  der  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt  in  Berlin 
bekannt. 

Aus  Zeitungen.  Der  Kölner  Blindenfürsorgeverein  hat  in  der  Lands¬ 
bergstraße  29  ein  eigenes  Heim  käuflich  erworben.  —  Der  Ostschweize¬ 
rische  Blindenfürsorgeverein  baut  in  Heiligkreuz  ein  Blinden-Altersheim, 
Bauanschlag  560  000  Franken.  —  Der  Badische  Blindenverein  .hat  zur 
Gründung  von  Werkstätten  am  5.  Mai  einen  Blumentag  veranstaltet.  — 
Der  Niederschlesische  Landes-Blindenverband  hat  die  Gründung  eines 
Altersheims  beschlossen.  —  In  M. Gladbach  wurde  in  Gegenwart  des 
Landeshauptmanns  der  Rheinprovinz  dem  Blindenverein  M. Gladbach  ein 
neues  Blindenheim  übergeben.  —  Auf  dem  14.  Verbandstag  der  Blinden¬ 
vereine  im  Freistaat  Sachsen  sprach  Oberlehrer  Schäfer-Chemnitz  über 
„Die  Blindenbildung  im  Freistaat  Sachsen.“  Das  Blindenbildungswesen 
sei  von  der  Anstalt  für  Schwachsinnige  zu  trennen.  —  Die  Stadt  Görlitz 
hat  an  verschiedenen  Stellen  der  Parkanlagen  12  Bänke  mit  der  Aufschrift 
„Bank  nur  für  Blinde“  aufgestellt.  —  Nach  der  Frankfurter  Zeitung  hat  das 
kleine  Schöffengericht  den  .Inhaber  einer  sogenannten  „Blindenwerkstätte“ 
wegen  Betrugs  zu  einer  Geldstrafe  von  3000  RM.  verurteilt.  —  Groß-Berlin 
beschäftigt  sich  mit  dem  Plan,  an  Stelle  der  Städtischen  Blindenanstalt  in 
der  Oranienstraße  einen  großen  Bau  mit  Schulen,  Ausbildungsstätten, 
Sportplatz,  Hallenbad  und  Ledigenheim  auszuführen.  —  Das  Blindenheim 
Bern  des  Bernischen  Blindenfürsorgevereins  beherbergt  28  erwachsene 
arbeitsfähige  Blinde. 


* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Ratgeber  für  westfälische  Bünde.  Sonderbeilage  zur  Monatsschrift  des 
Westfälischen  Blindenvereins,  e.  V.  „Nachrichten“  April  1929.  Von 
P.  Th.  Meurer. 

Das  Nachschlageheft  bringt  die  wichtigsten  Bestimmungen  aus  dem 
Versicherungs-,  Rechts-,  Verkehrs-,  Steuer-  und  Fürsorgewesen,  soweit 
sie  die  Blinden  angehen,  und  für  die  weitere  Aufklärung  wertvolle  Artikel 
und  Nachrichten. 

74.  Jahres-Bericht  über  das  Jahr  1928  der  Blinden-Anstalt  Nürnberg. 

Am  Jahresschlüsse  1928  —  90  Insassen  (22  Kinder,  46  Lehrlinge, 
8  Mädchen  der  Beschäftigungsabteilung,  14  ausgebildete  Werkstätten¬ 
arbeiter).  Einnahmen:  120  235  RM„  Ausgaben:  118  709  RM. 

Leitfaden  für  die  Strickerei.  Eine  Sammlung  unentbehrlicher  Ratschläge 
und  Unterweisungen  für  die  Maschinenstrickerei  von  P.  E.  Müller  und 
Marcel  Etienne.  Verlag  der  Zeitschrift  für  Strickerei  Ed.  Dubied 
&  Cie.  Neuchätel  (Schweiz).  77  S„  3.50  Mk. 

Das  kleine  Buch,  das  einem  allseitig  stark  empfundenen  Bedürfnis 
gerecht  wird,  bringt  zunächst  Auskünfte  und  Angaben  allgemeiner  Natur 
über  die  Strickmaschine  selbst,  sowie  über  deren  Aufstellung  und  Unter¬ 
halt.  Der  zweite  Teil  umfaßt  den  Gebrauch  der  Maschine,  und  zwar  die 
gewöhnlichen  Arbeiten,  wie  den  Anschlag,  die  verschiedenen  Maschen¬ 
arten,  das  Ab-  und  Zunehmen,  die  Phantasiearbeiten  und  Hinweise,  wie  die 
leichten  Betriebsstörungen,  die  während  des  Strickens  Vorkommen,  zu  be¬ 
seitigen  sind.  Der  dritte  Teil  enthält  verschiedene  Angaben  und  Erläute¬ 
rungen  über  die  Wahl  der  Wollsorten,  die  Konfektion  der  gestrickten 
Artikel  usw.;  ein  vierter  Teil  endlich  enthält  die  nötigen  Anweisungen  für 


die  Ausführung  einer  Anzahl  verschiedener  Artikel,  wie  Jäckchen,  Westen, 
Socken,  Strümpfe  und  anderes  mehr.  In  vorteilhafter  Weise  wird  der  Text 
durch  zahlreiche  Tabellen,  Zeichnungen  und  gute  Abbildungen  ergänzt, 
sodaß  das  Büchlein  den  Strickereibetrieben  der  Anstalten  wertvolle  An¬ 
regungen  und  Anhaltspunkte  zu  geben  vermag.  Obwohl  die  in  dem  Werk 
enthaltenen  Angaben  sich  vorwiegend  auf  die  Dubied-Strickmaschinen  be¬ 
ziehen,  ist  die  Anschaffung  dieses  Leitfadens  den  Anstalten  doch  ange¬ 
legentlich  zu  empfehlen. 

Hingewiesen  sei  auch  auf  die  im  gleichen  Verlage  monatlich  erschei¬ 
nende  „Zeitschrift  für  Strickerei“,  die  in  klarer,  leicht  verständlicher  Form 
neue  Anregungen,  neue  Anleitungen  und  Hinweise  auf  die  begehrtesten 
Modelle  bringt.  Dr.  P  e  y  e  r. 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 

Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 

und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen  ^ 

ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem  Walter  G.  Duisberg 

Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma  BWPHy  Band-  und  Schnürriemen  -  Fabrik 

in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


OeutsGhe  Maklerei  iir  Blinde 

Gegründet  1894  ZU  llCipZilj  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissensihaflliihe  BüiM,  Ms-  und  Malien-BiiM 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Hushunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.E. 


Nummer  7  Düren,  Juli  1929  49.  Jahrgang 


Abschied  von  Wilhelm  Reiner 


Wilhelm  Reiner,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Nürnberg, 
ist  am  12.  April  1929  im  Alter  von  47  Jahren  gestorben. 


Der  Tod  übt  keine  Methode,  verächtlich  spielt  er  mit  jedem 
Gesetz.  Wenn  er  Kinder  mitnimmt,  so  ist  es,  wie  wenn 
einer  Frühlingsblumen  pflückt  und  auf  den  Altar  des  Schöpfers 
stellt.  —  Wenn  er  das  Alter  holt,  so  muß  man  es  ihm  ver¬ 
zeihen  wie  dem  Herbst,  der  die  lebensschwachen  Blätter  fallen 
läßt.  —  Wenn  er  aber  nach  einem  rüstigen  Manne  greift, 
so  ist  es  wie  ein  Blitzstrahl  vom  heitern  Himmel,  der  den 
starken  Baum  in  der  besten  Kraft  fällt.  Da  möchten  wir  grollen 
über  den  starken  Gebieter,  weil  er  verächtlich  gegen  das 
Gesetz  der  Lebensstufen  den  vollkräftigen  Freund  geraubt 
hat.  —  Doch  wir  können  uns  nur  in  Ehrfurcht  beugen. 

Den  tapferen  Wilhelm  Reiner,  der  in  den  Schlachten¬ 
reihen  des  Weltkrieges  stand  und  dort  dem  Tod  mit  der  Ruhe 
des  Helden  ins  drohende  Auge  schaute,  freudig  das  Leben  ein¬ 
setzte  für  das  geliebte  Vaterland,  ihn,  der  dann  in  die  Reihen 
der  arbeitsfreudigen  Berufsgenossen  trat  und  mit  ihnen  alles 
einsetzte,  um  dem  leidenden,  schicksalsgebeugten  Bruder  hel¬ 
fend  die  Hand  zu  reichen,  ihn  zu  heben,  zu  fördern,  um  in  ein 
armes  dunkles  Leben  erquickendes  Licht  zu  bringen  —  diesen 
braven  Mann  hat  der  Tod  aus  einem  Leben  tätiger  Liebe  ins 
Schattenreich  hinabgezogen.  Doch  nur  was  an  ihm  vergänglich 


war,  der  Staub  ist  zum  Staub  gesunken,  das  Unvergäng¬ 
liche  lebt. 

Zum  Gedächtnis  soll  ich  nun  das  Bild  des  lieben 
Freundes  zeichnen.  Demütig  beugt  mein  Wort  sich  hin 
über  sein  Grab,  an  dem  jetzt  bereits  die  ersten  Blumen  blühen. 

Wilhelm  Reiner  ist  1882  zu  Kusmen  in  Ostpreußen  als 
Sprosse  einer  im  Jahre  1732  aus  Salzburg  eingewanderten 
Familie  geboren.  Nach  Ablegung  der  ersten  Lehrerprüfung 
wurde  er  1902  an  die  Stadtschule  zu  Stallupönen  gerufen 
und  trat  im  Oktober  des  gleichen  Jahres  in  den  Dienst  der  Ost¬ 
preußischen  Blindenunterrichtsanstalt  in  Königsber  g.  Von 
da  erhielt  er  im  Jahre  1906  einen  Ruf  als  Lehrer  an  die  Schle¬ 
sische  Blindenunterrichtsanstalt  in  Breslau.  Am  Kriege 
nahm  er  viereinhalb  Jahre  als  Reserveleutnant  teil, 
wurde  mehrmals  verwundet  und  erhielt  das  EiserneKreuz 
erster  und  zweiter  Klasse  sowie  das  Verwun- 
deten-  Abzeichen.  Im  Jahre  1929  wurde  er  auf  Grund 
seiner  ausgezeichneten  Qualifikation  im  Einverständnis  des 
Bayerischen  Staatsministeriums  für  Unterricht  und  Kultus  mit 
der  Leitung  der  Nürnberg  er  Blindenanstalt  betraut. 
Hier  lag  vor  ihm  ein  großes  Arbeitsfeld,  auf  dem  sich  seine 
organisatorische  Befähigung  fruchtbringend  betätigen  konnte: 
Er  hat  dem  Blindenunterricht  hauptamtliche  Lehrkräfte  zuge¬ 
führt,  die  Blindenwerkstätten  fortschrittlich  ausgebaut  und 
steuerte  die  private  Blindenanstalt  glücklich  durch  die 
Inflationszeit.  Am  Herzen  lag  ihm  auch  die  bessere  wirtschaft¬ 
liche  Auswertung  der  Blindenarbeit.  —  Er  war  Schriftführer 
des  zugunsten  der  erwerbsschwachen  und  kranken  mittel¬ 
fränkischen  Blinden  geschaffenen  Blindenunterstützungsvereins 
in  Mittelfranken,  Geschäftsführer  des  Blindenheims  Nürnberg 
und  Schriftführer  der  Blindenbücherei  in  Nürnberg.  —  Außer¬ 
dem  hatte  er  das  Amt  des  2.  Vorsitzenden  des  Verbandes 
der  Blindenanstalten  und  -Fürsorgevereine  für  Blinde  in 
Hamburg  und  eines  Beirats  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  in  Hannover.  Als  einer  der  führenden  Blinden¬ 
pädagogen  gehörte  er  auch  der  Vorstandschaft  des  deutschen 
Blindenlehrervereins  an. 

Wahrlich  ein  reiches  Arbeitsgebiet,  das  als 
oberste  Forderung  verlangt:  opferwillige  Liebe  und  Hingabe. 

Eine  heimtückische  Krankheit  unterband  sein  arbeits¬ 
freudiges  Wirken  —  ein  Ringen  —  ein  Hoffen  —  vergebens: 
Am  12.  April  1929  stand  dieses  arbeitsfrohe  Herz  still.  Von 
Reiner  kann  man  sagen:  „Nehmt  alles  nur  in  allem;  er  war 
ein  ganzer  Mann. 

Die  Trauer  um  den  Entschlafenen  war  allgemein. 

Welch  großer  Wertschätzung  sich  Reiner  in  Nürnberg 
erfreuen  konnte,  davon  gab  sein  Leichenbegängnis  Zeugnis. 
Am  Montag,  dem  15.  April,  fanden  sich  in  der  Einäscherungs- 


halle  des  Westfriedhofes  die  Anstaltszöglinge  mit  ihren 
Lehrern,  dem  ganzen  Anstaltspersonal  und  zahlreichen  älteren 
Blinden  ein,  um  der  Abschiedsstunde  für  ihren  verdienten 
Fürsorger  und  Lehrer  anzuwohnen.  Dazu  kamen  die  Freunde 
der  Anstalt,  Abordnungen  der  Bayerischen  Blindenanstalten, 
des  Deutschen  Blindenlehrervereins  und  vieler  Vereine 
Nürnbergs. 

Die  Trauerfeier  wurde  eingeleitet  durch  den  ergreifenden 
Choral:  „Wenn  ich  einmal  soll  scheiden,  so  scheide  nicht  von 
mir“  von  J.  Seb.  Bach,  ausdrucksvoll  gesungen  von  den  Zög¬ 
lingen  der  Anstalt.  Nach  der  Ansprache  des  Geistlichen,  der  in 
Anlehnung  an  das  Wort  von  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  das 
Leben  und  Wirken  des  Verstorbenen  würdigte,  trat  Geheimrat 
Dr.  v  o  n  F  o  r  s  t  e  r  als  Vorsitzender  des  Verwaltungsrates  der 
Blindenanstalt  Nürnberg  an  die  in  einem  Lorbeerhain  ruhende 
Bahre  und  gab  in  herzlich  bewegten  Worten  der  Schwere  des 
Verlustes  Ausdruck:  Reiner  habe  es  verstanden,  sich  in  die 
Seelen  der  Blinden  zu  vertiefen  und  mit  ihnen  zu  leben.  Aber 
auch  den  Verwaltungsrat  treffe  der  so  frühe  Tod  Reiners  nach 
achtjähriger  engster  Zusammenarbeit  auf  das  Schwerste.  Die 
ganze  Anstalt  verliere  nicht  nur  den  Leiter,  den  Pädagogen, 
den  Fürsorger  und  die  ausgezeichnete  Persönlichkeit,  sondern 
auch  den  guten  Freund. 

Der  nunmehrige  Direktor  der  Anstalt,  Georg  Heinz, 
sprach:  „Tiefbewegt  und  traurig  stehen  die  Beamten,  Ange¬ 
stellten  und  Schwestern  der  Blindenanstalt  an  der  Bahre  ihres 
hochherzigen  und  allverehrten  Direktors.  Geht  doch  mit  ihm 
ein  Vorgesetzter  von  uns,  der  mit  ganzem  Herzen  und  ganzer 
Kraft  an  seinem  Berufe  hing,  der  uns  jederzeit  ein  gerechter, 
edeldenkender,  edelhandelnder  und  vorwärtsstrebender  Führer 
war,  aus  dessen  Worten  und  Taten  Güte  und  Liebe  strömte. 
Scheidet  doch  mit  ihm  von  uns  Lehrern  ein  vorbildlicher 
Blindenpädagoge,  der  in  allen  Gebieten  der  Blindenerziehung, 
des  Blindenunterrichts  und  der  Blindenfürsorge  zu  Hause  war 
und  uns  bei  unserer  Berufsarbeit  gerne  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  stand,  der,  erfüllt  von  warmem,  sozialem  Mitgefühl  und 
tatkräftiger  Hilfsbereitschaft,  gerade  den  Schwächsten  und 
Hilfsbedürftigsten  ein  echter  Vater  war  und  dessen  schönster 
und  oberster  Erziehungsgrundsatz  immer  der  war: 

„Höchst  Gebot  sei  Dir  die  Liebe, 

Gern  sich  opfernd  für  die  andern, 

Die  mit  Dir  die  gleichen  Wege 
Durch  die  Welt  der  Trübsal  wandern! 

Als  äußeres  Zeichen  des  Dankes,  der  Verehrung  und  Wert¬ 
schätzung  legte  Heinz  im  Namen  der  Anstalt  einen  Kranz 
nieder. 

Nun  ehrte  Kommerzienrat  R  e  i  ß  m  a  n  n  den  Verstorbenen 
als  Geschäftsführer  des  Mittelfränkischen  Blindenheimes.  Von 


den  zahlreichen  Trauerrednern  seien  noch  erwähnt:  Polizei¬ 
oberinspektor  St-euringe  r  für  den  Verwaltungsausschuß 
des  Blindenunterstützungs-Vereins,  Direktor  S  c  h  a  i  d  1  e  r  für 
die  Landesblindenanstalt  München  und  die  Blindenanstalt 
Augsburg,  Direktor  Dees  für  die  Kreisblindenanstalt  Würz¬ 
burg.  Der  Führer  der  Hauskommission  der  Blindenanstalt, 
Sturm,  Kantor  Heinrich  Bauern  feind  als  Vorstand  des 
Bayerischen  Blindenhundes  und  Organist  S  c  h  n  e  i  d  e  r  für  die 
Blinden  Nürnbergs  und  Mittelfrankens  fanden  ergreifende 
Worte  der  Ehrung  und  Dankbarkeit  gegen  ihren  edlen  Freund 
und  Fürsorger.  Blindenoberlehrer  Bechthold,  Halle  a.  S., 
widmete  einen  Nachruf  für  den  Deutschen  Blindenlehrerverein 
und  für  den  Verband  der  Blindenanstalten  und  Blindenfürsorge¬ 
vereine  Deutschlands,  Hauptlehrer  D  a  s  c  h  sprach  für  den 
Bezirkslehrerverein  Nürnberg-Stadt,  schließlich  ein  Vertreter 
der  Freimaurerloge  Luginsland,  des  Vereins  heimattreuer  Ost- 
und  Westpreußen,  der  Angestellten  und  Arbeiter  der  Bürsten¬ 
werkstätte  Kobergerstraße  und  der  Kriegsblinden. 

Die  niedergelegten  Kränze  waren  zu  einem  Blumenhügel 
angewachsen. 

In  seiner  Schlichtheit  besonders  stimmungsvoll  war  es,  als 
ein  blindes  Mädchen  namens  der  blinden  Kinder 
einen  letzten  Blumengruß  entbot. 

Und  dann - versank  langsam  der  Sarg. - Die 

treue  Gattin  trat  mit  den  drei  lieben  Kinder  n  heran ; 
sie  warfen  weiße  Rosen  hin  —  die  Kleinen  mit  kindlichem 
Lächeln  —  es  war  tief  ergreifend,  dieses  unschuldvolle  kind¬ 
liche  Lächeln !  —  Die  blinden  Künstler  aber  brachten 
formvollendet  und  seelisch  tief  erfaßt  in  einem  kleinen 
Orchester  A  s  e  n  s  Tod  von  E.  Grieg  zum  Vortrag.  Diese 
Töne,  diese  klagend  tröstlichen  Melodien,  konnten  mehr  zum 
Ausdruck  bringen  als  alle  Worte,  die  gesprochen  worden  sind. 
Da  konnte  man  so  ganz  warm  herausfühlen:  Wir  müssen 
Abschied  nehmen  von  einem  guten  Mann,  von  einem  pflicht¬ 
treuen  Mann,  von  einem  in  seiner  Art  unersetzlichen  Manne.  — 
Die  ewige  Wahrheit  wurde  zur  starken  Ueberzeugung:  „Wer 
Liebe  sät,  wird  Liebe  ernten.“ 

Vor  solcher  Ueberzeugung  wird  selbst  die  Trauer  zur 
Demut  und  die  Klage  verflutetinDank.  DankDir, 
Wilhelm  Reiner,  Du  guter  und  getreuer  Bau¬ 
meister  am  großen  Werke  der  caritativen 
Liebe!  Wir  werden  Dein  Andenken  in  Ehren 
halten!  Ich  aber  will  Dir,  mein  Freund,  noch  diese 
Verse  widmen: 

Im  Tod  hast  Dich  der  Sterblichkeit  entwunden. 

Auf  Leidenswegen  kamst  zu  neuem  Sein 
Und  hast  das  höchste  Glück  gefunden: 

Am  ew’gen  Lichtquell  ewig  Dich  zu  freu’n. 


Was  Du  getan  in  treuer  Liebe, 

Als  Kronjuwel  strahlt’s  ewig  leuchtend  Dir! 

Und  was  Dein  Geist  noch  sann  in  heil’gem  Triebe 
Zum  Heil  für  uns’re  blinden  Brüder  hier. 

Vollendet  wird’s  Dich  drüben  grüßen. 

Denn  was  die  Liebe  wünscht  und  schaffen  will. 

Kann  nur  vom  Himmel  in  die  Herzen  fließen 
Und  muß  im  Kreislauf  heim  zu  End  und  Ziel. 

Anton  S  c  h  a  i  d  1  e  r,  München. 

* 

Blindendarstellungen  in  der  Literatur  und 
öffentliche  Aufklärung  über  das 
Blindenwesen. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Oeffentliche  Aufklärung  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Blindenfürsorge.  Einzelschriften,  Flugblätter,  Ausstellun¬ 
gen,  Vorträge,  Film  und  Rundfunk  wurden  und  werden  in  den 
Dienst  dieser  Aufgabe  gestellt.  Müller-Barby  zeigte  auf  dem 
Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer  1925  die  einzelnen  Auf¬ 
klärungswege  und  nahm  Stellung  zu  ihnen  (Blindenfreund  1925, 
1926).  Jetzt  wurde  in  der  Aprilnummer  der  Blindenwelt  von 
Rosenzweig-Berlin  die  Bildung  einer  Kulturkommission  inner¬ 
halb  des  R.  B.  V.  angeregt,  die  sich  ganz  in  den  Dienst  der 
öffentlichen  Aufklärung  stellen  soll.  In  der  Juninummer  wird 
die  Aufgabe  dieser  Kommission  näher  Umrissen.  Es  werden 
ihr  vier  Aufgabengebiete  zugewiesen:  1.  Erziehung  und  Unter¬ 
richt,  2.  Presse,  3.  Literatur,  4.  Volksaufklärung.  Dem  unter  2 
und  4  Gesagten  ist  ohne  weiteres  zuzustimmen.  Zu  Punkt  1 
und  3  aber  möchte  ich  mich  kurz  äußern. 

Daß  die  Aufklärung  schon  in  der  Volksschule  einsetzen 
muß,  ist  richtig.  Welche  Wege  hier  einzuschlagen  sind,  wird 
ganz  von  den  örtlichen  Verhältnissen  abhängen.  Der  Berliner 
Lehrplan  z.  B.  fordert  den  Besuch  einer  Blindenanstalt.  Der 
Kulturkommission  wird  nun  die  Aufgabe  gestellt,  sich  bei  den 
Kultusministerien  der  einzelnen  Länder  dafür  einzusetzen,  daß 
„Erzählungen  und  Märchen  über  Blinde  aus  den  Lesebüchern 
der  Volksschulen  verschwinden.“  Daß  in  den  heute  zuge¬ 
lassenen  Lesebüchern  Stücke  zu  finden  sind,  die  eine  falsche 
Vorstellung  vom  Blindenwesen  erwecken,  ist  kaum  anzu¬ 
nehmen.  Um  aber  ganz  sicher  zu  gehen,  brauchte  jede  Blinden¬ 
anstalt  nur  durch  einige  ihrer  Lehrkräfte  die  in  den  Schulen 
ihres  Bereiches  eingeführten  Lesebücher  prüfen  zu  lassen. 


Sollten  zu  beanstandende  Stücke  gefunden  werden,  wird  ein 
Hinweis  bei  der  Behörde,  die  über  Zulassung  der  Bücher  zu 
entscheiden  hat,  genügen,  bei  Neuauflagen  diese  Fehler  zu  be¬ 
seitigen.  In  der  gleichen  Weise  würde  sich  eine  Prüfung  neu 
einzuführender  Bücher  vor  ihrer  behördlichen  Zulassung  er¬ 
möglichen  lassen.  Auf  diesem  Wege  wird  man  kürzer  und 
schneller  zum  Ziele  gelangen,  als  auf  dem  bürokratischen  Weg 
über  Ministerien,  Schulbehörden,  Eingaben  und  Erlasse.  Zudem 
bleibt  dann  immer  die  Frage  offen,  wer  die  Bücher  auf  solche 
Stücke  hin  durchsehen  soll  und  zu  entscheiden  hat,  was  geeig¬ 
net  ist  und  was  nicht.  Letzten  Endes  wird  man  dann  doch  auf 
die  pädagogisch  geschulten  Kräfte  der  Blindenanstalten  ange¬ 
wiesen  sein.  ' 

Und  nun,  was  soll  beanstandet  werden  und  was  nicht? 
„Erzählungen  und  Märchen  über  Blinde“  heißt  es  in  dem  Vor¬ 
schlag.  Sind  damit  wertlose  und  rührselige  Darstellungen  ge¬ 
meint,  so  muß  man  mit  dieser  Forderung  einverstanden  sein. 
Sollten  in  unseren  modernen  Lesebüchern  aber  wirklich  solche 
schon  von  pädagogischem  und  künstlerischem  Gesichtspunkt 
aus  anfechtbare  Lesestoffe  zu  finden  sein?  Mir  ist  bis  jetzt 
nichts  bekannt.  Die  oben  angeregte  Prüfung  würde  eine  be¬ 
stimmte  Antwort  geben  können.  Oder  denkt  man  bei  Märchen 
etwa  an  der  Gebrüder  Grimm  „Rapunzel“,  „Aschenputtel“, 
„Die  beiden  Wanderer“;  an  Geißlers  „Margaret“,  Reinheimers 
„Sonnenstrahl“,  an  „Der  blinde  Abdallah“  und  „Der  Blinde  und 
der  Krüppel“  aus  1001  Nacht?  Solche  Märchen  zu  verneinen, 
weil  in  ihnen  Blinde  auftreten,  und  die  Blindheit  meist  als 
Strafe  aufgefaßt  wird,  wäre  falsch.  Oder  wie  ist  es  mit  Sagen, 
mit  Gedichten  von  Geliert,  Elebbel,  C.  F.  Meyer,  Rilke, 
Rosegger,  Rückert,  Schanz,  Schüler,  Uhland?  Sollen  wir  sie 
ablehnen,  weil  die  von  ihnen  gezeichneten  Blinden  nicht  immer 
dem  modernen  tätigen  Blinden  gleichen?  Mit  nichten.  Ein 
Blinder  im  Märchen,  Sage,  Gedicht  kann  dem  Lehrer  Gelegen¬ 
heit  bieten,  auf  das  Blindenwesen  der  Gegenwart  hinzuweisen. 
Erzählungen  wie  „Die  Glücksuhr  von  Wölfis“  von  M.  v.  Bülow 
und  „Die  blinden  Knaben“  von  Amicis  (beide  im  „Strom  des 
Lebens“)  sind  nicht  zu  beanstanden.  Gut  wäre  es  natürlich, 
die  Schüler  durch  eigene  Lektüre  mit  der  modernen  Blinden¬ 
erziehung  und  Blindenbewegung  vertraut  zu  machen.  Ansätze 
dazu  sind  schon  aus  älterer  Zeit  vorhanden.  Chimanis  „Vater¬ 
ländischer  Jugendfreund“  (Wien  1814)  bringt  im  3.  Teil  eine 
Beschreibung  des  Instituts  für  blinde  Kinder  in  Wien. 

In  dem  Vorkriegslesebuch  der  katholischen  Volksschulen 
in  Düsseldorf,  Aachen,  Koblenz,  Köln  und  Trier  finden  wir  ein 
Lesestück  von  Arthur  Rehbein  „Ein  Besuch  in  der  Blinden¬ 
anstalt  zu  Düren“.  Der  1.  Band  der  vom  Sächsischen  Pesta¬ 
lozzi-Verein  herausgegebenen  Sammlung  „Bunte  Bilder  aus 
dem  Sachsenlande  “  (Leipzig  1907)  bringt  einen  Aufsatz  von 


Riemer  „Die  Blindenbildung  in  Sachsen“.  In  ähnlicher  Weise 
sollten  Blindenanstalten  und  Blindenvereine  in  gemeinsamer 
Arbeit  für  die  heimatkundlichen  Lesehefte  oder  Lesebogen 
Aufsätze  zur  Verfügung  stellen.  Ja,  ich  möchte  sogar  Vor¬ 
schlägen,  sich  dafür  einzusetzen,  daß  jede  Schülerbücherei  ein 
illustriertes  Büchlein  über  Blindenwesen  erhält.  Ich  denke 
etwa  an  Otto,  Grundriß  des  Blindenwesens  oder  an  ein  beson¬ 
ders  zu  diesem  Zweck  herzustellendes  Schriftchen.  Ls  unter¬ 
liegt  keinem  Zweifel,  daß  die  durch  die  Schulen  vermittelte 
Aufklärung  Früchte  tragen  wird. 

Ein  dunkeles  Kapitel  sind  die  Jugendschriften.  In  ihnen 
sind  oft  die  unwahrsten  und  widersinnigsten  Darstellungen  zu 
Hause.  Doch  wie  solchen  Machwerken  beikommen  und  ihre 
Verbreitung  hindern?  Sogenannte  Jugendschriftsteller  und 
Verleger,  die  es  mit  ihrem  Gewissen  vereinbaren,  der  Jugend 
kitschige  Backfischgeschichten  und  dergleichen  vorzusetzen, 
werden  sich  in  ihren  Geschäften  durch  keinen  Einspruch  be¬ 
hindern  lassen.  Der  Erfolg  ihrer  Machwerke  wird  ja  oft  gerade 
erst  durch  die  widerlichste  Rührseligkeit  bedingt.  Hier  muß  in 
einer  Linie  gekämpft  werden  mit  den  örtlichen  Jugendschriften¬ 
prüfungsausschüssen  und  den  Jugendämtern.  Es  muß  Sorge 
getragen  werden,  daß  brauchbare  Darstellungen  über  Blinde 
in  die  Listen  der  empfehlenswerten  Schriften  aufgenommen 
werden,  daß  falsche  Darstellungen  aus  ihnen  verschwinden. 
In  der  Jugendschriften-Warte  1927  Nr.  3  (Die  Darstellung  der 
Blindheit  in  der  Jugendschrift)  habe  ich  Anregungen  in  dieser 
Richtung  gegeben. 

Und  nun  zu  dem  andern  Punkt:  Blindendarstellungen  in 
der  Literatur.  Der  Fall  scheint  zunächst  sehr  einfach  zu  liegen. 
Alle  falschen  Darstellungen  sind  zu  bekämpfen,  die  Autoren 
sind  über  die  wirklichen  Verhältnisse  aufzuklären,  bei  Neu¬ 
erscheinungen  ist  nach  Möglichkeit  zu  erstreben,  unzutreffende 
Schilderungen  rechtzeitig  richtig  zu  stellen.  Alle  diese  Forde¬ 
rungen  liegen  durchaus  im  Interesse  der  Blindenbewegung. 
Aber  abgesehen  davon,  wie  solche  Forderungen  praktisch 
durchzuführen  wären,  liegen  in  der  Sache  an  und  für  sich  die 
größten  Schwierigkeiten.  Es  berühren  sich  hier  in  einem 
Punkt  zwei  Welten,  von  denen  jede  ihr  Recht  behauptet,  zwei 
Welten,  von  denen  jede  tatsächlich  Recht  hat,  da  jede  ihrer 
eigenen  Gesetzmäßigkeit  folgt.  Auf  der  einen  Seite  notwendig 
praktische  Forderung  des  Lebens,  auf  der  andern  freie  Be¬ 
hauptung  der  Künstlerpersönlichkeit.  Hier  Wirklichkeit,  dort 
Kunst.  Beide  mögen  sich  oft  finden,  oft  gemeinsam  schreiten, 
aber  ebenso  oft  werden  sie  sich  fliehen  und  entgegengesetzten 
Polen  zustreben.  Oft  werden  sich  Brücken  schlagen  lassen,  oft 
aber  auch  unüberschreitbare  Abgründe  klaffen. 

Was  Rosenzweig  über  sein  Erlebnis  mit  Jakob  Wasser¬ 
mann  mitteilt,  ist  Beweis  dafür.  Rosenzweig  hat  ohne  Zweifel 


Recht,  wenn  er  von  der  von  dem  Dichter  gegebenen  Schilde¬ 
rung  der  Blinden  nachteilige  Folgerungen  für  seine  Schicksals¬ 
genossen  befürchtet.  Mit  dem  gleichen  Recht  aber  beruft  sich 
Wassermann  auf  seine  einmalige  Beobachtung  und  Vision. 
Solange  es  einen  falschen  und  mißtrauischen  Blinden  gibt,  kann 
niemand  dem  Dichter  das  Recht  absprechen,  ihn  so  darzu¬ 
stellen.  Der  Dichter  würde  sich  erst  ins  Unrecht  setzen,  wenn 
er  die  Behauptung  aufstellen  würde,  so  wie  dieser  oder  diese 
Blinden  sind  alle  anderen  auch.  Diesen  Schluß  aber  zieht 
Wassermann  in  seiner  „Ulrike  Woytich“  keineswegs.  Er  be¬ 
absichtigt  ja  gar  nicht,  Blinde  darzustellen,  sondern  diese  kurze 
Episode  dient  nur  dazu,  eine  Stufe  in  der  Entwicklung  Josephes 
zu  veranschaulichen.  Der  Dichter  hätte  seinen  Zweck  genau 
so  erreicht,  wenn  er  Josephe  etwa  für  Waisenkinder  oder 
irgend  eine  andere  Gruppe  Hilfsbedürftiger  tätig  sein  ließe.  Der 
Fall  Rosenzweig-Wassermann  zeigt,  daß  wir  uns  bei  der  Be¬ 
urteilung  von  Blindendarstellungen  in  der  Literatur  auf  einem 
Gebiet  bewegen,  wo  nicht  nur  die  Maßstäbe  einer  Seite  ange¬ 
wendet  werden  dürfen.  Es  müssen  Grenzen  gezogen  werden, 
die  zu  beachten  sind,  wenn  Mißgriffe  vermieden  werden  sollen. 
Es  ist  wohl  angebracht,  den  Fragenkomplex  „Blind“  und 
„Künstlerische  Darstellung“  einmal  kurz  zu  erörtern  und  das 
Wesentliche  herauszustellen. 

Um  jedes  Mißverständnis  von  vornherein  auszuschalten, 
will  ich  betonen,  daß  ich  eine  gemeinsame  Kampffront  der 
Blinden,  Blindenfürsorger  und  Blindenpädagogen  gegen  alle 
falschen  Darstellungen  Blinder,  die  sich  in  der  Unterhaltungs- 
iiteratur  und  in  jener  Gattung  von  Schriften,  die  man  überhaupt 
nicht  als  Literatur  bezeichnen  kann,  finden,  nur  gutheißen  kann. 
Mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  wollen  wir  hier  der 
Blindenbewegung  schädliche  Auswirkungen  bekämpfen  und 
verhindern.  Das  ist  soziale  Notwendigkeit  im  Interesse  einer 
großen  Gemeinschaft,  die  wirtschaftlich  unendlich  schwerer  zu 
ringen  hat  als  die  meisten  übrigen  Erwerbsbeschränkten. 

In  einem  sehr  beachtenswerten  Aufsatz,  „Der  Dichter  und 
seine  Zeit“  (Horen  V,  9.  1929)  führt  Hermann  Stehr  aus:  „Mit 
der  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  ja  von  Jahrzehnt  zu  Jahr¬ 
zehnt  seitdem  unaufhörlich  fortgeschrittenen  Erweiterung  der 
Welt,  sei  es  als  Bereicherung  unserer  Sinnenwelt  durch  Erfin¬ 
dungen  oder  Entdeckungen,  sei  es  durch  Erschließung  neuer 
Wissenschaftszweige,  sind  auch  die  sogenannten  universalen 
Geister,  die  imstande  waren,  alle  Wissenschaften  in  sich  zu 
einem  schöpferischen  Weltbild  zu  vereinen,  jene  Männer,  die 
den  Menschen  früherer  Epochen  selbstverständliche  Erschei¬ 
nungen  waren,  völlig  ausgestorben.“  Später  heißt  es  weiter: 
„Weltbildnerisch  zu  wirken  vermögen  nur  solche  Werke,  die  in 
unseren  Seelenraum  treffen,  die  zugleich  aber  schon  das  Ganze 
des  Lebens  enthalten  und  so  darstellen,  daß  wir  aus  ihnen  eine 


neue  Welt-  oder  Lebensanschauung:  empfangen,  als  dichterische 
Werke“.  So  urteilt  ein  Dichter.  So  müssen  auch  wir  uns  zur 
Kunst  einstellen.  Das  Wesentliche,  das  hinter  den  äußeren 
Dingen  Liegende,  darf  nie  aus  dem  Blickpunkt  verschwinden, 
darf  nie  verdunkelt  werden  durch  Einzelheiten,  die  diesen  oder 
jenen  zur  Kritik  reizen.  Unsere  Zeit  steht  nun  einmal  im  Zei¬ 
chen  des  Spezialistentums.  Die  jetzt  erreichte  Zivilisations¬ 
stufe  verlangt  es,  und  die  Entwicklung  wird  in  dieser  Richtung 
noch  keineswegs  abgeschlossen  sein.  Den  dadurch  herauf¬ 
beschworenen  kulturellen  Schädigungen  kann  auf  verschiedene 
Weise  entgegengewirkt  werden.  Einer  der  Ausgleichsfaktoren 
ist  die  Kunst.  Sie  darf  auf  keinen  Fall  den  Spezialisten  der 
Zivilisation  ausgeliefert  werden.  Die  Kunst  hat  ihre  eigenen 
Gesetze  und  darf  nur  nach  diesen  beurteilt  werden.  Wie  oft 
gegen  diesen  elementarsten  Grundsatz  verstoßen  wird,  ließe 
sich  aus  zahlreichen  Beispielen  der  letzten  Jahre  beweiskräftig 
belegen. 

Gerade  im  Interesse  der  von  uns  zu  vertretenden  Sache 
sollten  wir  uns  von  dieser  Zeitkrankheit  fernhalten.  Es  könnte 
unter  Umständen  sonst  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestiftet 
werden.  Die  Gefahr  liegt  nahe,  unsere  Kritik  den  Protesten, 
die  heute  ein  Verein,  morgen  ein  Verband,  übermorgen  eine 
Stadt  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  erheben,  gleich¬ 
zusetzen.  Das  aber  bedeutet,  nicht  beachtet  zu  werden.  Man 
täusche  sich  nicht  über  die  Unmenge  von  Einwänden,  die  heut¬ 
zutage  von  allen  möglichen  Kreisen  gegen  Werke  der  Kunst 
erhoben  werden.  Wer  will  es  den  mit  Sprachgebrechen  Behaf¬ 
teten  verargen,  wenn  sie  wünschen,  ihr  Gebrechen  soll  nicht 
auf  der  Bühne  zur  Belustigung  des  Publikums  dienen?  Sind 
die  Lehrer  Schwererziehbarer  nicht  im  Recht,  wenn  sie  von 
Lampels  „Revolte  im  Erziehungsheim“  die  Verbreitung  falscher 
Ansichten  über  ihre  mühevolle  Arbeit  befürchteten?  Wo  aber 
sind  die  Grenzen  berechtigter  Kritik?  Wer  will  entscheiden, 
ob  ein  Künstler  bewußt  oder  unbewußt  durch  irgend  eine  Dar¬ 
stellung  Schaden  anrichten  könne?  Lehrt  uns  die  Vergangen¬ 
heit  nicht,  daß  vermeintliche  Schädigungen  sich  manchmal 
gerade  als  Vorteil  erwiesen?  Mit  diesem  ganzen  Problem 
hängen  soviel  Für  und  Wider  zusammen,  daß  anscheinend  eine 
klare  Stellungnahme  kaum  möglich  erscheint. 

In  der  hier  zur  Debatte  stehenden  Frage  wäre  vielleicht 
eine  Abgrenzung  in  folgender  Weise  möglich: 

Dichtungen,  die  Blinde  in  den  Mittelpunkt  der  Handlungen 
stellen,  müssen  in  jeder  Weise  den  heute  bestehenden  Verhält¬ 
nissen  Rechnung  tragen.  Von  Schriftstellern,  die  sich  solchen 
Themen  zuwenden,  ist  genaue  Orientierung  zu  verlangen. 
Werke,  die  dieser  Forderung  nicht  entsprechen,  sind  zu 
bekämpfen. 
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Blinde,  die  in  nebensächlichen  Rollen  einer  Dichtung  auf- 
treten  und  offensichtlich  falsch  gezeichnet  sind  (hilflos,  unbe¬ 
holfen,  nicht  unterrichtet,  zu  keiner  Tätigkeit  brauchbar),  sind 
ebenfalls  abzulehnen.  Die  Verfasser  sind  über  die  wahren  Ver¬ 
hältnisse  aufzuklären.  Sollte  es  einen  Weg  geben,  eventuelle 
Fehler  schon  vor  Erscheinen  des  Werkes  richtigzustellen, 
wäre  dies  zu  begrüßen  und  anzustreben. 

Alle  übrigen  Blindendarstellungen  sind,  als  Blindenfürsorge 
und  Blindenbewegung  nicht  schädigend,  außer  Acht  zu  lassen. 
Sie  interessieren  in  erster  Linie  den  Psychologen  und  den 
Literaturwissenschaftler.  Einseitige  Kritik  solcher  Darstellun¬ 
gen  hat  mit  dem  Allgemeininteresse  Blinder  nichts  zu  tun. 

Hierin  gehören  die  zahlreichen  Darstellungen,  denen  nur 
symbolhafte  Bedeutung  zukommt,  wie  überhaupt  alle  jene  Fälle, 
wo  die  Blindheit  nur  als  dichterisches  Mittel  verwendet  wird. 
(Beispiele  bringt  meine  Arbeit  „Die  Blindheit  als  dichterisches 
Mittel.“  Die  Literatur  29.  Jahrgang  1926).  Ferner  solche 
Werke,  die  irgend  ein  durch  die  Blindheit  bedingtes  oder  er¬ 
schwertes  Problem  zur  Erörterung  stellen,  ohne  daß  dabei  die 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  Bedeutung  sind. 
Ich  denke  da  z.  B.  an  Schmidtbonn,  Der  Geschlagene.  (Weitere 
Beispiele  sind  zu  finden  in  meiner  Arbeit  „Der  Blinde  in  der 
Literatur“.  Die  Literatur.  27.  Jahrg.  1924.)  Endlich  gehören 
die  Darstellungen  dazu,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  nur 
einen  Charakterzug  eines  Blinden  besonders  hervorheben  und 
der  deshalb  noch  lange  nicht  den  Schluß  zuläßt,  er  wäre 
charakteristisch  für  alle  Blinden.  Das  ist  ja  gerade  die  Aufgabe 
des  Dichters,  die  menschliche  Seele  mit  ihren  tausenderlei 
Möglichkeiten  zu  entdecken.  Wollte  man  bestimmte  Normen 
aufstellen,  die  bei  jedem  in  der  Dichtung  dargestellten  Blinden 
in  seinem  Charakter  wiederkehren  sollten,  so  würde  das  be¬ 
deuten,  daß  der  Blinde  aus  der  Dichtung  verschwindet.  Höch¬ 
stens  in  Literaturepochen,  die  rein  typenmäßig  sehen,  würde  er 
noch  eine  Stätte  finden.  Gerade  unsere  höchsten  Dichtungen, 
so  gegensätzlich  es  klingen  mag,  typisieren  das  Individuelle, 
stellen  einen  Einzelfall  der  Zeit  als  Spiegel  vor. 

Wir  finden  in  der  Dichtung  Blindendarstellungen  vom 
Bösewicht  bis  zum  Engel,  dankbare  und  undankbare,  ver¬ 
trauensselige  und  mißtrauische,  gläubige  und  ungläubige  Blinde. 
Und  es  ist  gut  so.  Alle  guten  und  schlechten  Eigenschaften  des 
Sehenden  können  in  der  Seele  des  Blinden  genau  so  vorhanden 
sein,  dürfen  also  auch  in  der  Kunst  dargestellt  werden.  Aller¬ 
dings  sollten  sich  die  Schriftsteller  solche  krassen  Anhäufungen 
schlechter  Eigenschaften,  wie  sie  „Die  Blinden  von  Kagoll“ 
zeigen,  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen.  Immerhin  sind  selbst 
dort  einige,  die  sich  von  der  Masse  vorteilhaft  abheben.  Es 
sind  jene,  die  stumm  und  still  die  Stadt  durchschreiten  und 
weiter  wandern  in  die  kühle,  mondglänzende  Nacht.  Ich  darf 


vielleicht  in  diesem  Zusammenhang:  auf  diesen  Schluß  jener 
Kurzerzählung  hinweisen,  der  in  seiner  Unwirklichkeit  er¬ 
kennen  läßt,  daß  die  ganze  Erzählung  symbolisch  genommen 
sein  will,  ein  Abbild  einer  Zeit,  in  der  unter  dem  Zwang  unsäg¬ 
licher  Not  einer  dem  andern  mißtraut  und  infolgedessen  die 
Gesamtheit  untergeht. 

Es  würde  in  diesem  Zusammenhang  zu  weit  führen,  näher 
auf  die  Frage  einzugehen,  warum  häufig  Blinde  gewählt 
werden,  wenn  allgemeine  Wahrheiten  veranschaulicht  werden 
sollen.  Nur  auf  einen  Fall,  der  in  engster  Beziehung  zur 
Blindenfürsorge  steht,  möchte  ich  hinweisen.  Es  ist  die  Gestalt 
des  blinden  Bettlers.  Sie  taucht  seit  Jahrhunderten  immer 
wieder  in  der  Literatur  auf,  fehlt  auch  in  der  Gegenwart  nicht. 
Ich  erinnere  nur  an  Schnitzlers  Erzählung  „Der  blinde 
Geronimo  und  sein  Bruder.“  Kein  Zweifel,  daß  durch  solche 
Darstellungen  die  alte  Anschauung  von  der  wirtschaftlichen 
Unbrauchbarkeit  der  Blinden  immer  neue  Nahrung  erhält.  Aber 
ist  es  möglich,  den  blinden  Bettler  endgültig  aus  der  zukünf¬ 
tigen  Literatur  zu  verbannen,  solange  er  tatsächlich  noch  auf 
den  Straßen  zu  finden  ist,  solange  die  Spekulation  auf  das  Mit¬ 
leid  des  Einzelnen  die  Blinden  immer  wieder  in  ein  sozial 
falsches  Licht  rückt?  Theoretische  Darlegungen,  Hinweise, 
daß  die  Blinden  brauchbare  Glieder  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  werden  können,  werden  hier  allein  nicht  helfen.  Das 
Uebel  muß  an  der  Wurzel  gefaßt  werden.  Erreichen  staatliche 
(Blindenrente!)  oder  private  Fürsorge  alle  hilfsbedürftigen 
Blinden,  tritt  vielleicht  ein  Wandel  ein.  Und  dann  wird  auch 
der  hilfesuchende,  nur  Mitleid  erweckende  Blinde  aus  der 
Literatur  verschwinden.  Wie  selten  finden  wir  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Literatur  und  bildenden  Kunst  den  bettelnden  Kriegs¬ 
invaliden.  Wie  häufig  dagegen  in  der  Kunst  des  18.  und  19. 
Jahrhunderts.  Dem  in  der  Wirklichkeit  vollzogenen  Wandel 
entspricht  auch  der  in  der  Kunst.  Man  sieht,  wie  eng  die  Tat¬ 
sachen  Zusammenhängen,  wie  eins  durch  das  andere  bedingt 
wird.  Gerade  bei  kritischer  Einstellung  zu  Blindendarstellun¬ 
gen  in  der  Dichtung  darf  das  nicht  übersehen  werden. 

Ich  möchte  zum  Schluß  noch  einmal  betonen,  daß  es  wert¬ 
voll  ist,  unter  dem  Gesichtspunkt  öffentlicher  Aufklärung  die 
Darstellung  Blinder  in  der  Literatur  zu  verfolgen,  daß  aber, 
wo  nicht  tatsächliche  Schädigungen  der  in  schwerem  Ringen 
stehenden  Blinden  zu  befürchten  sind,  Eingriffe  in  die  Gebiete 
der  Dichtung  unbedingt  vermieden  werden  müssen. 

Das  Schicksal  des  Kriegsblinden  auf  dem  Fichteberg  in 
Steglitz  zeigt,  wohin  wir  sonst  kommen.  Wie  wenig  Ver¬ 
ständnis  für  das,  worauf  es  wirklich  ankommt,  fand  man  bei 
den  meisten  Schreibern,  die  sich  einst  berufen  fühlten,  ihr 
Urteil  im  Steglitzer  Anzeiger  abzugeben.  Und  wenn  in  der 
Verwaltungsrat-Sitzung  des  R.  B.V.  im  April  d.  J.  der  Antrag 


eingebracht  wurde,  „Der  V.  R.  möge  eine  klare  Einstellung  für 
den  R.B.V.  über  die  bildliche  und  plastische  Darstellung  des 
Typus  „blind“  herbeiführen,  nach  welcher  in  Zukunft  die  Auf¬ 
fassung  der  Organisation  bestimmt  wird,“  so  wird  man  hoffen 
dürfen,  daß  hier  nur  Richtlinien  gegeben  werden,  die  durch  den 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Kampf  der  Blinden  begründet 
sind.  Die  künstlerische  Darstellung  an  sich  ist 
ureigenste  Angelegenheit  des  bildenden  Künstlers  und  kann 
durch  keine  Beschlüsse  Sehender  oder  Blinder  auf  einen  be¬ 
stimmten  Typus  „blind“  festgelegt  werden.  Die  schaffende 
Seele  des  Künstlers  sieht  tiefer  und  ahnt  verborgene  Quellen, 
zu  denen  die  übrigen  Sterblichen  nur  durch  ihn,  den  Künstler, 
geführt  werden  können. 


Die  Konkurrenz  der  Gefangenenarbeit. 

Von  Dr.  Heinz  P  e  y  e  r. 

Im  Rahmen  aller  Faktoren  zur  Erfüllung  der  Aufgaben  des 
Strafvollzugs:  Beugung  unter  die  Rechtsordnung,  Erziehung 
zur  Achtung  gegen  dieselbe,  Erziehung  zu  einem  geordneten, 
gesetzmäßigen  Leben  nach  der  Entlassung,  spielt  die  Arbeit 
der  Gefangenen  eine  große  Rolle. 

So  steht  an  der  Spitze  des  Abschnittes  „Arbeit“  der  Grund¬ 
sätze  für  den  Vollzug  von  Freiheitsstrafen  vom  7.  Juni  1923 
der  Satz:  „Regelmäßige  Beschäftigung  der  Gefangenen  ist  die 
Grundlage  eines  geordneten  Strafvollzugs.  Alle  Gefangenen 
sind  deshalb  zur  Arbeit  anzuhalten,  soweit  das  Gesetz  es  zu¬ 
läßt.“  Den  Gefängnisverwaltungen  erwächst  somit  die  prak¬ 
tisch  sehr  schwierige  Aufgabe,  ausreichende  Arbeit  für  die 
Gefangenen  zu  beschaffen.  Wenn  die  Gefangenenarbeit  ihren 
Zweck  erfüllen  soll,  muß  die  Arbeit  naturgemäß  wirtschaftlich 
nützlich  sein.  Die  Gefangenen  sollen  nicht  wie  in  früheren  Zei¬ 
ten  an  der  Tretmühle  arbeiten  oder  von  einer  Seite  des  Ge¬ 
fängnishofes  zur  anderen  Seite  Steine  karren,  d.  h.  also  rein 
spezifische  Gefangenenarbeit  ausführen,  sondern  der  Straf¬ 
vollzug  muß  Beschäftigungsmöglichkeiten  schaffen,  die  für  die 
Gefangenen  erzieherischen  Lebenswert  haben,  die  ihnen  nach 
der  Entlassung  von  Nutzen  sind  und  ihnen  den  Kampf  ums 
Dasein  später  erleichtern.  In  den  oben  angeführten  Grund¬ 
sätzen  sind  nun  verschiedene  Arten  von  Arbeiten  vorgesehen. 
Als  eine  außerordentlich  zweckmäßige  Gefangenenbeschäf¬ 
tigung  hat  sich  die  Arbeit  im  Freien  erwiesen,  sie  nützt  dem 
Sträfling  und  dient  durch  die  Werte,  die  er  schafft,  gleichzeitig 
der  Allgemeinheit.  Demzufolge  stellt  §  63,  Abs.  3,  den  Grund¬ 
satz  auf,  daß  auf  die  Beschaffung  von  Arbeiten  im  Freien,  vor¬ 
nehmlich  von  landwirtschaftlichen  Arbeiten  und  Arbeiten  zur 


Erschließung  von  Oedland,  besonderer  Wert  zu  legen  ist.  Es 
ist  erfreulich,  daß  Beispiele  für  glückliches  Gelingen  der  Vor¬ 
nahme  von  Landeskulturarbeiten  in  großer  Zahl  vorhanden 
sind.  In  erster  Linie  sollen  dann  die  Gefangenen  für  den  eige¬ 
nen  Bedarf  der  Anstalt  beschäftigt  werden.  Nicht  nur  die 
Hausarbeiten  sind  durch  die  Gefangenen  zu  verrichten,  son¬ 
dern  auch  alle  für  die  Anstalt  erforderlichen  Bauten,  Kleidungs¬ 
und  Einrichtungsgegenstände  sowie  die  hierzu  nötigen  Stoffe 
sind  durch  Gefangene  herzustellen.  In  zweiter  Linie  sollen  die 
Gefangenen  für  den  Bedarf  anderer  Strafanstalten  und  den 
Bedarf  anderer  Behörden  beschäftigt  werden.  Schließlich  sind 
gemeinnützige  Arbeiten,  insbesondere  für  Gemeinde-  und 
Wohlfahrtseinrichtungen  zu  leisten.  Soweit  jedoch  Arbeiten 
dieser  Art  nicht  beschafft  werden  können,  dürfen  Gefangene 
auch  mit  Arbeit  für  Privatunternehmer  oder  mit  der  Herstel¬ 
lung  von  Gegenständen,  die  für  Rechnung  der  Anstaltsverwal¬ 
tung  veräußert  werden  sollen,  beschäftigt  werden.  Diese  letz¬ 
teren  Arbeiten  sind  es  vornehmlich,  die  zu  den  Konkurrenz¬ 
klagen  des  freien  Handwerks  und  Gewerbes  führen.  Deshalb 
bestimmen  die  Grundsätze,  daß  auf  das  private  Gewerbe  und 
die  freie  Arbeit  billige  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  daß  die  freie' 
Arbeit  nicht  unterboten  wird  und  daß  die  Preise  der  in  den 
Anstalten  hergestellten  Gegenstände  den  Preisen  des  freien 
Verkehrs  nach  Möglichkeit  anzunähern  sind.  Zur  Durchführung 
dieser  Vorschriften  sollen  die  Aufsichtsbehörden  mit  den 
Arbeitsnachweisen,  den  öffentlichen  Vertretungen  des  Hand¬ 
werks,  des  Handels,  der  Industrie  und  der  Landwirtschaft  Füh¬ 
lung  halten.  Diese  Fühlungnahme  ist,  soweit  sie  das  Handwerk 
betrifft,  in  der  Weise  erfolgt,  daß  die  Justizministerien  ver¬ 
schiedener  Länder  im  Einvernehmen  mit  dem  Deutschen 
Handwerks-  und  Gewerbekammertag  gegen  Ende  1924  den 
Präsidenten  der  einzelnen  Strafvollzugsämter  einen  sogenann¬ 
ten  Handwerkerbeirat  beigegeben  haben,  der  den  Präsidenten 
in  Gefangenen-,  Arbeits-  und  Lohnfragen  beraten  soll.  Diese 
Einrichtung  hat  sich  bewährt  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  allmäh¬ 
lich  berechtigte  Konkurrenzklagen  mehr  und  mehr  ver¬ 
schwinden. 

Es  muß  eingestanden  werden,  daß  die  Konkurrenz  der 
Gefangenenarbeit  in  ihrer  Wirkung  allgemein  überschätzt 
wird.  Ihr  Ertrag  —  der  Rohertrag  der  Gefangenenarbeit  bei 
sämtlichen  Strafanstalten  des  deutschen  Reiches  betrug  im 
Rechnungsjahr  1925  rund  28,4  Milk  Mark  —  macht  einen  so 
geringen  Bruchteil  der  Gesamtproduktion  aus,  daß  er  auf  die 
Lage  des  Gesamtmarktes  keinen  spürbaren  Einfluß  auszuüben 
vermag.  Auch  rein  zahlenmäßig  bilden  die  Gefangenen  nur 
einen  Bruchteil  der  erwerbstätigen  Bevölkerung.  Nach  den 
Angaben  der  Landesjustizverwaltungen  waren  die  deutschen 
Strafanstalten  am  1.  Juli  1927  mit  62  080  Gefangenen  belegt. 
Stellt  man  dieser  Zahl  die  nach  der  Berufszählung  von  1925 


gezählten  32  Millionen  Erwerbstätige  gegenüber,  so  kommt 
auf  etwa  530  Erwerbstätige  1  Gefangener.  Hierbei  ist  noch 
zu  berücksichtigen,  daß  am  1.  Juli  1927  8  892  Gefangene  Haus¬ 
arbeiten  leisteten  und  die  Zahl  der  unbeschäftigten  Gefangenen 
9  732  betrug,  so  daß  das  Verhältnis  für  die  freie  Wirtschaft 
sich  noch  günstiger  gestaltet.  Ferner  darf  nicht  außer  acht 
gelassen  werden,  daß  die  Strafgefangenen,  wenn  sie  in  der 
Freiheit  wären,  auch  arbeiten  und  damit  den  übrigen  arbeiten¬ 
den  Personen  Konkurrenz  machen  würden. 

Die  Konkurrenz  der  Gefangenenarbeit  kann  dann  jedoch 
schwere  Schädigungen  hervorrufen,  wenn  der  Strafvollzug 
das  eine  oder  andere  Gewerbe  einseitig  bevorzugt.  Das  ist 
bei  einigen  wenigen  Arbeitszweigen  der  Fall  gewesen,  die  seit 
langem  zu  einem  gewissen  Anteil  in  die  Strafanstalten  abge- 
wand.ert  sind.  Das  zeigen  z.  B.  die  folgenden  Zahlen:  Es 
waren  1907  in  Preußen  beschäftigt: 


als 

in  der  freien  Bevölkerung 

Gefangene  in  Unter- 

Selbst. 

Gehilfen 

nehmerbetrieben 

Korbmacher 

8600 

9300 

1169 

Bürstenmacher 

2100 

6200 

1337 

Der  besonders  aus  Handwerkerkreisen  immer  wieder  erhobe¬ 
nen  Forderung,  der  Strafvollzug  solle  seine  Arbeitsbetriebe  so 
vielseitig  ausgestalten,  als  es  die  Verhältnisse  nur  irgend  zu¬ 
lassen,  ist  man  in  den  letzten  Jahren  —  auch  aus  anderen 
Erwägungen  heraus  —  mehr  und  mehr  nachgekommen.  So 
waren  z.  B.  im  Oktober  1925  in  15  großen  und  94  kleinen  Ge¬ 
fängnisanstalten  eines  preußischen  Oberlandesgerichtsbezirkes 
unter  7  385  beschäftigten  Gefangenen  nur  196  Bürstenmacher 
und  die  Zahl  der  Korbmacher,  Tischler,  Klempner,  Marmor- 
und  Spielwarenarbeiter  betrug  insgesamt  nur  347. 

Auch  seitens  der  Blinden-  und  Blindenfürsorgeorganisa¬ 
tionen  ist  man  wiederholt  an  die  Behörden  herangetreten, 
um  in  Anbetracht  der  schwierigen  Verhältnisse  im  Blinden¬ 
handwerk  eine  Einschränkung  der  Bürsten-  und  Korbmacherei¬ 
betriebe  der  Gefangenenanstalten  zu  erzielen.  Eine  solche 
Eingabe  richtete  vor  kurzem  der  Verband  der  deutschen 
Blindenanstalten  und  Fürsorge  Vereinigungen  für  Blinde  e.  V. 
an  die  Zentralstelle  für  das  Arbeitswesen  in  den  preußischen 
Gefangenenanstalten.  Das  Ergebnis  war  ein  recht  erfreuliches, 
es  wurde  weitgehendste  Rücksichtnahme  auf  das  Blinden¬ 
handwerk  zugesichert,  außerdem  erklärte  sich  die  Zentral¬ 
stelle  bereit,  Einzelfälle,  die  Grund  zur  Beschwerde  gäben, 
ungehindert  zu  untersuchen.  Eine  solche  Untersuchung  ist  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Landeshauptmanns  von  Niederschle¬ 
sien  jetzt  durchgeführt  und  brachte  gleichzeitig  die  Stellung¬ 
nahme  des  Preußischen  Justizministeriums  zu  dieser  Frage. 


Das  an  den  Verband  der  deutschen  Blindenanstalten  gerich¬ 
tete  Schreiben  lautet:  „Auf  das  gefl.  Schreiben  vorn  2.  Fe¬ 
bruar  1929  an  die  Zentralstelle  für  das  Arbeitswesen  in  den 
preußischen  Gefangenenanstalten  erwidere  ich  ergebenst,  daß 
ich  den  mir  unterbreiteten  Fall  einer  Nachprüfung  unterzogen 
habe.  Die  von  dem  Herrn  Landeshauptmann  von  Nieder¬ 
schlesien  getroffenen  Feststellungen  entsprechen  insoweit  nicht 
den  Tatsachen,  als  in  dem  Gerichtsgefängnis  in  Brieg  nur  Korb¬ 
waren,  aber  keine  Bürstenwaren  hergestellt  werden.  Der  Um¬ 
fang  des  Korbwarenbetriebes  in  diesem  Gefängnis  ist  ein  so 
geringer  —  es  werden  täglich  durchschnittlich  nur  1,39  Gefan¬ 
gene  beschäftigt,  —  daß  hier  von  einer  Konkurrenz  ernstlich 
wohl  nicht  die  Rede  sein  kann,  zumal  überwiegend  Justiz-  und 
Strafanstaltsbehörden  beliefert  werden.  Im  Strafgefängnis  in 
Ratibor  werden  mit  der  Anfertigung  von  Bürstenwaren  täglich 
nur  5  Gefangene  beschäftigt.  Abnehmer  der  Fertigwaren  sind 
auch  hier  in  der  Hauptsache  Gerichts-  und  Strafanstaltsbehör¬ 
den.  Noch  nicht  %  der  Gesamtproduktion  wird  von  anderen 
Staats-  bezw.  Reichsbehörden  abgenommen,  so  daß  auch  die¬ 
ser  Betrieb  eine  nennenswerte  Konkurrenz  nicht  darstellt.  Da 
die  Beschäftigung  eines  jeden  Gefangenen  aus  sozialen  und 
ethischen  Gründen  unbedingt  angestrebt  werden  muß  und  für 
einzelne  Gefangene  infolge  ihrer  körperlichen  oder  geistigen 
Verfassung  die  Herstellung  von  Korb-  und  Bürstenwaren  als 
besonders  geeignete  Tätigkeit  in  erster  Linie  in  Frage  kommt, 
wird  die  Strafanstaltsverwaltung  auf  diese  Beschäftigungs¬ 
zweige  nicht  ganz  verzichten  können.  Dieser  Standpunkt  ist 
auch  bei  einer  früheren  Verhandlung  mit  dem  Reichsdeutschen 
Blindenverband  in  Berlin  von  diesem  anerkannt  worden.  Die 
schwierigen  Verhältnisse  im  deutschen  Blindenhandwerk  sol¬ 
len  nicht  verkannt  werden,  ich  habe  bei  jeder  Gelegenheit  auf 
sie  Rücksicht  genommen.  Auch  im  vorliegenden  Falle  wird  der 
Herr  Präsident  des  Strafvollzugsamts  in  Breslau  nochmals  in 
eine  Prüfung  eintreten,  ob  sich  eine  weitere  Einschränkung 
des  Bürstenbetriebes  im  Strafgefängnis  in  Ratibor  ermög¬ 
lichen  läßt.“ 

Es  ist  nicht  zu  vermeiden,  daß  die  Konkurrenz  zwischen 
Gefangenenarbeit  und  Blindenhandwerk  und  freier  Arbeit  über¬ 
haupt  sich  gerade  in  Zeiten  wirtschaftlichen  Niedergangs  und 
ungünstiger  Konjunktur  besonders  fühlbar  macht.  Bei  Bes¬ 
serung  unserer  Wirtschaftslage  ist  die  Beschaffung  von  Ge¬ 
fangenenarbeit  zweifellos  ein  leichteres  Problem,  aber  auch 
jetzt  schon  werden  die  Konkurrenzklagen  desto  geringer,  je 
mehr  die  Arbeitsbetriebe  der  Gefängnisse  in  ihrer  Struktur  die 
freie  Wirtschaft  widerspiegeln.  Für  das  Blindenhandwerk  be¬ 
deutet  es  zur  Zeit  eine  erfreuliche  Entlastung,  wenn  seitens 
der  maßgebenden  Behörden  weitgehendste  Rücksichtnahme  in 
Aussicht  gestellt  und  auch  tatsächlich  geübt  wird. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

/ 

..Schreiben,  Schriit,  Schreibenlernen.“  Unter  diesem  Titel  veran¬ 
staltete  die  Pädagogische  Akademie  Bonn  eine  Ausstellung  in  den  Räumen 
der  Akademie.  Die  auch  für  die  Gebiete  der  Normalen  reich  beschickte 
Ausstellung  erhielt  durch  die  Abteilungen,  die  das  gleiche  Thema  für  Sonder¬ 
schulen  aufzeigten,  eine  besondere  Note.  Die  Blindenanstalt  Düren  beteiligte 
sich  an  der  Ausstellung  und  brachte  in  Verbindung  mit  dem  Film  „Wege  in 
die  Welt  der  sechs  Punkte“  das  Werden  und  den  heutigen  Stand  der  Blinden- 
schtift  zur  Geltung.  Besondere  Beachtung  fand  die  Schreib-Lesestecktafel 
nach  Nießen.  die  im  Verlag  des  Rheinischen  Blindenfürsorgevereins  er¬ 
schienen  ist. 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  sich  heute  schon  in  der  Zusammenarbeit  mit 
den  Pädagogischen  Akademien,  aus  denen  über  kurz  oder  lang  der  Nach¬ 
wuchs  für  das  preußische  Blindenwesen  hervorgeht,  ein  Wille  zeigt,  die 
Beziehungen  zwischen  Ausbildungsstätte  und  pädagogischer  Wirklichkeit  zu 
pflegen.  Mz. 

Gedenktafel-Enthüllung  fiir  Direktor  Emil  Wagner.  Vor  dem  festlich 

geschmückten  Geburthause  Emil  Wagners  fand  am  23.  Juni  eine  von  der 
Ortsgruppe  Leitmeritz  des  Vereins  „Deutsche  Blindenfürsorge“  veranstal¬ 
tete  seltene  Feier  statt,  nämlich:  Die  Enthüllung  einer  Gedenktafel  für 
E  Wagner.  Uns  Fachleuten  ist  er  ja  bekannt,  der  internationale  Statistiker, 
der  Erweiterer  und  Ausbauer  der  Klarschen  Anstalt  in  Prag  und  der  Schöpfer 
des  Schmuckkästchens  der  „Deutschen  Blindenschule“  in  Aussig.  Hier  erst 
bewundert  man  Wagners  großzügigen  Geist  und  sein  Ausspruch  „In  der 
Gegenwart  muß  man  für  die  Zukunft*  bauen“  wird  hier  Erfüllung.  Die 
Feier  selbst  nahm  einen  erhebenden  Verlauf.  Fanfarenklänge  von  der  alten 
Stadtkirche  brachten  die  nötige  Festesstimmung  und  der  Festredner 
Direktor  R  a  u  t  e  r  -  Aussig,  veranschaulichte  in  beseelten  Worten  Wagners 
unvergängliches  Lebenswerk,  gedachte  auch  der  anwesenden  Witwe  des 
teuren  Verstorbenen,  der  Frau  Johanna  Wagner,  die  mit  gütigem  Herzen 
ihrem  Manne  in  jeder  Lebenslage  beistand.  Nach  Beendigung  seiner  aus 
dem  Quell  einer  treuen  Freundesseele  erflossenen  Ansprache  dankte  Direktor 
Rauter  allen  Beteiligten  der  Stadt,  vor  allem  dem  unermüdlichen  Führer  der 
Ortsgruppe  des  Deutschen  Blindenvereins,  H.  A.  B.  Honolk  a,  als  Vater 
des  Gedankens.  Die  Huldigung  der  Zöglinge  der  Aussiger  Blindenschule 
kam  in  der  Deklamation  eines  Gedichtes  (verfaßt  von  Fräulein  Hella 
Tscherpel,  blind)  und  Widmung  eines  Kranzes  zum  Ausdruck,  worauf 
Direktor  J  ö  1 1  y  aus  Klagenfurt  das  Rednerpult  betrat  und  dem  Verstor¬ 
benen  einen  tief  empfundenen  Nachruf  widmete,  der  beinhaltete,  daß  Direk¬ 
tor  Wagner  auch  für  „Kärnten“  unvergeßliche  Verdienste  erworben  hat. 
War  er  doch  der  Anreger  zur  Gründung  eines  Vereins  für  Blindenfürsorge 
in  Kärnten,  der  sich  nun  in  steter  Aufwärtsentwicklung  befindet.  Redner 
betonte,  daß  uns  Wagner,  ob  seines  aufrechten  Charakters,  ob  seines  treuen 
Wesens,  ob  seiner  Offenherzigkeit  ein  edler,  geliebter  Freund  war  und  daß 
seine  Gattin,  die  ihm  als  Engel  des  Trostes  stets  und  in  seinen  letzten  lei¬ 
densvollen  Jahren  treu  zur  Seite  gestanden,  mit  uns  das  erhebende  Gefühl 
empfinden  wird,  daß  Direktor  Wagner  unvergessen  bleibt  und  daß  jene 
Stätte,  an  der  er  sein  Leben  begonnen  hat,  durch  das  dauernde  Denkmal, 
das  die  Ortsgruppe  Leitmeritz  und  ihr  treuer  Apostel  Herr  Honolka  in  dan¬ 
kenswerter  Weise  dem  edlen  Manne  gewidmet,  den  glanzvollen,  verklä¬ 
renden  Abschluß  gefunden  hat.  Auch  jene  unserer  Fachgenossen,  welche 
den  teuren  Verstorbenen  gekannt  haben,  werden  ihm  gewiß  ein  treues  Ge¬ 
dächtnis  in  ihrem  Herzen  bewahren.  J. 

Zur  Beachtung!  Die  Kassenführung  für  den  Deutschen  Blindenlehrer- 
vercin  liegt  jetzt  in  den  Händen  des  Kollegen  Hübner.  Zahlungen  werden 
erbeten  auf  Postscheckkonto  Leipzig  48896  (Oswin  Hübner,  Chemnitz  9, 
Burgstraße  85  I). 


Zur  Feier  des  90.  Olsufieff’schen  Stiftungsfestes  gab  der  Blinden- 
Gesangchor  unter  Leitung  von  Oberlehrer  0.  Hübner  in  der  Turnhalle 
der  Blindenabteilung  der  Landeserziehungsanstalt  zu  Chemnitz-Altendorf 
ein  Konzert,  das  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegte  von  der  Leistungsfähigkeit 
des  Chores  und  der  Begeisterung  der  Sängerinnen  und  Sänger,  als  auch  von 
der  hervorragenden  Befähigung  des  Chorleiters  und  -erziehers.  Es  war 
eine  Freude,  den  Vorträgen  zu  lauschen,  und  man  mußte  das  Gedächtnis 
der  Sängerschar  bewundern,  die  das  ganze  Programm  mühelos  und  aus¬ 
wendig  beherrschte.  Und  dabei  hatte  es  der  Leiter  seinen  Pfleglingen 
nicht  leicht  gemacht!  Die  Vortragsfolge  umfaßte  ausschließlich  Deutsche 
geistliche  und  weltliche  Gesänge  des  XVI.  und  XVII.  Jahr¬ 
hunderts;  Musik,  die  wohl  ganz  reinen  Gesangsstil  darstellt,  aber 
unserem  heutigen  Empfinden  ferner  liegt  und  darum  schwerer  an 
Sängerinnen  und  Sänger  heranzubringen  ist.  Um  so  höher  ist  die  Leistung 
von  Chormeister  und  Chor  zu  bewerten!  Man  spürte:  Hier  wird  mit  großem 
Ernst  und  heiligem  Eifer  gesungen  und  gearbeitet,  hier  besitzt  man 
die  Musik,  die  man  singt,  hier  ist  Musik  noch  Herzens¬ 
angelegenheit!  Und  konnte  da  der  Chorleiter  einen  glücklicheren 
Griff  tun,  als  zu  diesem  Programm  zu  greifen?  Die  reine,  natürliche,  unge¬ 
künstelte  Empfindung,  der  kindlich  fromme  Geist  dieser  Musik  mußte  gerade 
bei  seinen  Sängern  verwandte  oder  ähnliche  Saiten  mitschwingen  lassen, 
und  so  strahlten  die  Vorträge  eine  seltene  Innigkeit  und  Wärme  aus,  die 
sich  allen  Zuhörern  ohne  weiteres  mitteilte.  Hut  ab  vor  solchem  Musi¬ 
zieren!  Die  großen  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  der  Gesänge  wurden 
fast  überall  ganz  ausgezeichnet  überwunden,  sodaß  man  nur  selten  merkte, 
daß  man  einem  Chor  von  Blinden  lauschte.  Der  Gesamteindruck  war  her¬ 
vorragend,  und  es  wäre  wünschenswert,  daß  eine  breitere  O.effentlichkeit 
einen  Einblick  gewänne  in  die  Arbeit  des  Blindenchores,  dem  das  gute 
Gelingen  dieses  schwierigen  Konzertes  ein  Ansporn  sein  möge  zu  weiteren 
glücklichen  Taten!  (Nach  dem  Chemnitzer  Tageblatt  vom  2.  Juli  1929.) 

Ueber  den  Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer  und  Blinden¬ 
lehrerinnen  vom  23.  bis  27.  Mai  wollte  ich  anfänglich  ausführlich  berichten. 
Ich  sehe  davon  ab,  einmal,  weil  es  an  sich  nicht  gut  möglich  ist,  den  Inhalt 
aus  30  Stunden  Vorträgen  so  wiederzugeben,  daß  auch  diejenigen  Berufs¬ 
kollegen  etwas  davon  haben,  die  nicht  dabei  sein  konnten,  zum  anderen, 
weil  bei  der  starken  Besucherzahl  (etwa  70),  jede  Anstalt  über  ihren  eigenen 
Berichterstatter  verfügte,  und  schließlich,  weil  mich  meine  Beobachtungen 
während  der  Tage  so  überwiegend  kritisch  sowohl  zu  der  Gesamtanlage  wie 
auch  zu  dem  Verlauf  des  Lehrganges  gestimmt  haben,  daß  ich  es  vorziehe, 
darüber  an  den  Deutschen  Blindenlehrerverein  mit  einem  begründeten 
Antrag  heranzutreten,  mit  dem  wir  uns  hoffentlich  bei  der  nächsten  Vereins¬ 
tagung  im  Zusammenhang  mit  den  von  Herrn  Oberregierungsrat  Hylla  bei 
der  Eröffnung  des  Lehrganges  ausgesprochenen  Gedanken  zur  Ausbildung 
der  Blindenlehrer  (-lehrerinnen)  eingehend  beschäftigen  werden. 

Wir  sind  dem  Herrn  Minister  für  W.  K.  u.  V.,  dem  Zentralinstitut,  der 
Staatlichen  Blindenanstalt  und  den  Herren  Vortragenden  unseren  Dank 
schuldig.  Auch  dieser  Lehrgang  ist  nicht  ohne  Anregungen  geblieben.  Aber 
wir  durften  wohl  erwarten,  nachdem  schon  seit  1921  (Blfrd.  1921  S.  166) 
wiederholt  und  eingehend  die  Wünsche  der  Blindenlehrerschaft  zu  einem 
auch  von  Herrn  Oberregierungsrat  Hylla  betonten,  sehr  nötigen  Ausbau  der 
Fortbildungslehrgänge  bekannt  gegeben  waren,  daß  darauf  mehr  Rücksicht 
würde  genommen  werden.  Ich  weiß  von  den  Bemühungen  des  Vorstandes 
des  Deutschen  Blindenlehrervereins,  insbesondere  seines  zweiten  Vor¬ 
sitzenden,  der  ganzen  Veranstaltung  ein  anderes  Gepräge  zu  geben.  Ge¬ 
blieben  war  von  diesen  Bemühungen  schließlich  nur  die  schöne  Plan-Ueber- 
schrift:  „Probleme  der  Reifezeit  mit  besonderem  Hinblick  auf  die  Erziehung 
in  der  Blindenanstalt.“  Zwar  ist  schon  viel  über  diesen  problemerfüllten 
Lebensabschnitt  geschrieben  worden,  aber  für  das  Reifen  unserer  blinden 
Jungen  und  Mädchen  in  den  Internaten  wollten  wir  Erzieher  in  Blinden¬ 
anstalten  uns  den  Sinn  schärfen  und  die  Herzen  öffnen  lassen.  So  war  die 


Erwartung  der  Teilnehmer  groß,  aber  ebenso  groß  war  die  Enttäuschung, 
daß  die  meisten  Vorträge  daran  vorübergingen  und  nicht  einmal  Gelegen¬ 
heit  blieb,  die  Ausführungen  Grasemanns  zur  „Theorie  der  Hausordnung  mit 
Bezug  auf  die  reifere  Jugend“  in  nachgehender  Besprechung  zu  nützen. 
Was  Grasemann  sagte,  war  wenigstens  dem  Hauptthema  recht  nahe  ge¬ 
rückt,  wenn  auch  ein  nach  meinem  Dafürhalten  recht  wichtiger  Teil  einer 
Theorie  der  Hausordnung  —  nämlich  die  Gesamthaltung  des  Lehrer¬ 
kollegiums  als  „Gruppe“  gegenüber  der  reifenden  und  „reiferen“  Jugend  — 
nur  schwach  berücksichtigt  wurde.  Der  Vortrag  war  sonst  eine  sehr  dan¬ 
kenswerte  Gabe.  Im  übrigen  mußten  wir  uns  raumpsychologisch,  soziolo¬ 
gisch,  hygienisch,  eugenisch,  sozialpathalogisch,  musikalisch  und  rundfunk¬ 
pädagogisch  hin  und  her  führen  lassen  und  sehen,  wie  wir  damit  innerlich 
fertig  würden  und  es  für  die  Weiterbildung  und  praktische  Arbeit  nützen 
könnten.  Auch  bei  diesem  bunten  Vortragswechsel,  dessen  Wert  ich  nicht 
glatt  bestreiten  will,  fand  sich  nicht  die  ausreichende  Gelegenheit,  darüber 
ergiebig  zu  sprechen  und  für  die  Weiterarbeit  Aufgaben  zu  formulieren, 
obwohl  einige  der  Vortragenden  Herren  unsere  Mitarbeit  an  wichtigen 
Problemen  ausdrücklich  gewünscht  hatten.  Das  ist  nicht  die  von  vielen 
Kollegen  längst  ersehnte  geistige  Planwirtschaft  in  unserem  engen  Kreise. 
Es  war  uns  gewiß  eine  Freude,  verschiedene  Herren  persönlich  kennen  zu 
lernen,  deren  Namen  in  der  Forschungsarbeit  der  Gegenwart  weit  bekannt 
und  berühmt  sind  —  aber  eben  auch  uns  Blindenlehrern  bekannt  sind  und 
von  uns  geschätzt  werden.  Nicht  mit  allen  ihren  Arbeiten,  wohl  aber  mit 
einzelnen  Werken.  Welche  Genugtuung  müßte  es  für  die  Herren  sein,  wenn 
wir  bei  der  Vorbereitung  des  Lehrganges  mit  der  Bitte  zu  ihnen  kämen,  uns 
einen  Abschnitt  eines  ihrer  Werke  oder  eine  geschlossene  knappe  Veröffent¬ 
lichung  zu  nennen,  die  wir  vorher  durcharbeiten  wollen,  um  uns  dann  im 
Lehrgang  fragend  weiterführen  zu  lassen  und  zu  zeigen,  wie  wir  ihre  Er¬ 
gebnisse  zu  verwerten  gedenken.  Ohne  Frage  hat  uns  jeder  Vortrag  Wert¬ 
volles  geboten,  trotzdem  erwähne  ich  die  Darstellungen  von  Katz  und  Voß 
wegen  der  Aussicht  auf  Nacharbeit  an  der  Hand  der  zu  erwartenden  Ver¬ 
öffentlichungen  besonders.  Aber  ich  will  es  vermeiden,  auf  Einzelheiten  in 
der  Arbeitsweise  einzugehen,  über  die  wir  nun  wirklich  bis  zum  nächsten 
Male  zu  festen  Richtlinien  für  die  Zukunft  kommen  müssen  und  über  die 
ich  hier  nur  noch  den  Satz  niederschreibe:  Man  darf  wirklich  mehr  Vor¬ 
arbeit  in  unseren  Reihen  voraussetzen,  darum  mindestens  los  von  den  bloß 
orientierenden  Vorträgen.  —  In  der  Zeit  unseres  Lehrganges  wurde  im 
Volkstheater  am  Bülowplatz  das  Gegenwartsspiel  von  Corrinth  „Trojaner“ 
gegeben.  Ich  habe  es  lebhaft  bedauert,  daß  unsere  Arbeit  nicht  mit  dem 
gemeinsamen  Besuch  dieses  Stückes  eröffnet  wurde.  Wir  hätten  vielleicht 
dieses  Zeitschuldrama  entrüstet  abgewiesen,  aber  unsere  Aussprache 
darüber  hätte  ein  Teilprogramm  unserer  Fortbildungsarbeit  über  die  Reife¬ 
zeitprobleme  entfaltet,  mit  dem  wir  glatt  drei  Tage  zu  tun  gehabt  hätten. 
Und  noch  eins.  Für  einen  zweiten  Teil  unseres  Programms  bot  sich  den 
Teilnehmern  ein  sinnvoller  Ausgangspunkt  der  Auseinandersetzungen  über 
„Die  Hand“  des  Blinden,  wenn  wir  die  große  Berliner  Kunstausstellung  1929 
im  Schloß  Bellevue  unter  Führung  eines  Künstlers  besucht  und  Anlaß  ge¬ 
nommen  hätten,  die  in  der  Malerei  und  Plastik  mit  eigener  Feinheit  erfaßten 
Bewegungsmomente  der  Arme  und  Hände  zu  studieren  und  die  gänzliche 
Umlagerung  der  Fragenkomplexe  bei  Blindgeborenen  gegenüber  den 
Sehenden  aufzudecken.  Auch  mit  diesem  kurzen  Hinweis  soll  nur  ange¬ 
deutet  werden,  wie  unser  Zusammentreffen  noch  mehr  genützt  werden 
könnte.  H.  Müller. 

Staatsprüfung  für  Blindenlehrer.  Am  10.  und  11.  Juni  d.  Js.  fand  bei 
der  Staatlichen  Blindenanstalt  und  Ausbildungsanstalt  für  Blindenlehrer  in 
Berlin-Steglitz  unter  Vorsitz  des  Oberregierungs-  und  Schulrates  Ruszczynski 
vom  Provinzial-Schulkollegium  in  Lichterfelde  die  diesjährige  Staatsprüfung 
statt,  bei  der  nachstehende  Teilnehmer  bestanden  und  das  Anrecht  auf  feste 
Anstellung  bei  Blindenanstalten  erworben  haben. 


Schwester  Antonietta  Schäfermeyer  von  der  Provinzial-Blindenanstalt 

in  Paderborn, 

Fräulein  Kösling,  Lehramtskandidatin  in  Steglitz, 

sowie  die  Herren: 

Rakow  in  Stettin  (früher  in  Steglitz), 

Langen  und  Zielinski  in  Düren  (Rheinprovinz). 

Außer  dem  Vorsitzenden  waren  von  dem  Herrn  Unterrichtsminister 
zu  Mitgliedern  des  Prüfungsausschusses  Studiendirektor  Niepel  und  Blinden¬ 
oberlehrer  Maaß  von  der  Städtischen  Blindenanstalt  in  Berlin  und  Ober¬ 
lehrer  Dr.  Peiser  und  Direktor  Picht  von  der  Staatlichen  Anstalt  in  Steglitz 
berufen  worden.  Picht. 

Lehrgänge  über  soziale  Fürsorgearbeit  an  der  Universität  Münster. 

Das  Seminar  für  Fürsorgewesen  beim  Institut  für  Wirtschafts-  und  Sozial¬ 
wissenschaften  der  Universität  Münster  hält  mit  dem  Wintersemester 
1929/30  wiederum  einen  einjährigen  „Lehrgang  über  soziale  Für¬ 
sorg  e  a  r  b  e  i  t“  ab,  in  dem  neben  theoretischer  Ausbildung  eine  Ein¬ 
führung  in  die  praktische  Arbeit  erstrebt  wird.  Für  die  Zulassung  zu  diesem 
Lehrgang  wird  in  der  Regel  die  Ablegung  der  Reifeprüfung  bezw.  einer 
Ergänzungsprüfung  sowie  ein  mindestens  viersemestriges  akademisches 
Studium  in  einer  der  verschiedenen  Fakultäten  gefordert.  In  Ausnahme¬ 
fällen  können  auch  Damen  und  Herren  zugelassen  werden,  die  die  zum 
gastweisen  Hören  von  Vorlesungen  und  Uebungen  erforderliche  Vorbildung 
besitzen  und  die  außerdem  über  ein  gewisses  Maß  von  Lebenserfahrung 
und  praktischer  Betätigung  auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Fürsorgearbeit 
verfügen. 

Ueber  die  Zulassung  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  vom  Ausschuß 
für  soziales  Fürsorgewesen  und  Ausbildung  von  Sozialbeamten  besonders 
entschieden. 

Gesuche  um  Zulassung  sowie  alle  Anfragen  sind  unter  Beifügung  des 
Rückportos  zu  richten  an  das  Seminar  für  Fürsorgewesen  beim 
Institut  für  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaften  der  Universität  Münster 
i.  W.,  Johannisstraße  9. 

Der  Prospekt,  der  kostenlos  vom  Seminar  bezogen  werden  kann, 
bietet  einen  genauen  Einblick  in  die  Arbeit  des  Lehrganges. 

Seminar  für  Fürsorgewesen. 

Prof.  Dr.  Weber 

o.  ö.  Professor  der  wirtschaftlichen  Staatswissenschaften,  geschäfts¬ 
führender  Direktor  des  Instituts  für  Wirtschafts-  und  Sozialwissen¬ 
schaften  und  Studienleiter  des  Seminars  für  Fürsorgewesen. 

Erfreulicher  Erfolg.  Der  bei  der  Staatlichen  Blindenanstalt  seit  30 
Jahren  beschäftigte  Klavierlehrer,  Organist  der  Matthäuskirche,  Herr  Franz 
Lange,  der  auch  seit  vielen  Jahren  den  Klavierstimmunterricht  erteilt,  hat 
unterm  22.  Juni  1929  von  dem  Provinzial-Schulkollegium  der  Provinz 
Brandenburg  und  von  Berlin  in  Lichterfelde  in  Anerkennung  seiner  beson¬ 
deren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  musikalischen  Erziehung  das  Zeugnis 
der  Staatlichen  Privatmusiklehrerprüfung  mit  den  hiermit  verbundenen 
Berechtigungen  für  Klavier  und  Orgel  als  Hauptfach  verliehen  erhalten  und 
ist  befugt,  sich  als  staatlich  anerkannter  Privat-Klavier-  und  -Orgellehrer 
zu  bezeichnen.  P. 

Am  8.  Juni  d.  Js.  starb  plötzlich  und  unerwartet  der  langjährige  Vor¬ 
sitzende  des  Vereins  „Nassauische  Blindenfürsorge“  in  Wiesbaden,  Herr 
Dr.  Theodor  Steinkauler. 

Die  Anfänge  der  Blindenbildung  greifen  in  Nassau  auf  das  Jahr  1860 
zurück.  Die  herzogliche  Landesregierung  erkannte  die  Notwendigkeit  der 
Gründung  einer  Blindenanstalt  an  und  genehmigte  die  Bildung  eines  Vereins 
„zur  Gründung  und  Unterhaltung  einer  Blindenschule  in  Wiesbaden“.  Dieser 
Verein  errichtete  im  Laufe  der  Jahre  die  Anstaltsgebäude  am  Riederberg 
und  blieb  der  Träger  des  gesamten  Anwesens  bis  zum  1.  April  1927.  Mit 


diesem  Tage  fand  eine  Scheidung  statt.  Der  bisherige  Verein  blieb  unter 
dem  Namen  „Nassauische  Blindenfürsorge“  weiter  bestehen,  beschränkte 
aber  seine  Tätigkeit  nur  auf  die  Fürsorge  für  Späterblindete  und  Entlassene. 
Die  Sorge. für  die  schulmäßige  und  berufliche  Ausbildung  von  Blinden  sollte 
infolge  der  hochherzigen  Schenkung  des  Vereins  nun  Aufgabe  des  Bezirks¬ 
verbandes  werden.  Der  Landeshauptmann  übernahm  die  weitere  Unter¬ 
haltung  der  Landes-Blindenschule  und  trägt  auch  fernerhin  die  Sorge  für 
die  Beschulung  und  Ausbildung  der  nassauischen  Blinden.  Die  Familie 
Steinkauler  hat  in  mehr  als  50jähriger  Tätigkeit  große  Opfer  an  Kraft,  Zeit 
und  Geld  gebracht,  um  die  Blinden  des  Landes  auszubilden,  zu  betreuen 
und  zu  pflegen.  Die  Hochachtung  der  Behörde  und  die  Liebe  der  blinden 
Schützlinge  erntete  daher  der  71jährige  Greis  in  reichem  Maße,  besonders 
an  seinem  70.  Geburtstag  im  Vorjahre.  Verein  und  Blindenschule  betrauern 
den  Heimgang  des  verdienstvollen  Mannes.  Die  Wiesbadener  Zeitung 
schreibt  folgendes: 

„Dr.  Steinkaulers  Einäscherung  fand  Mittwoch  vormittag  11  Uhr  in 
der  Kapelle  des  Südfriedhofes  in  feierlicher  Weise,  dem  bescheidenen  Geiste 
des  Entschlafenen  stilvoll  angepaßt,  statt.  Nach  einem  Orgelvorspiel  durch 
einen  Blinden  und  dem  Gesang  des  Liedes  „Ich  will  dich  lieben  meine 
Stärke“  durch  den  Blindenchor,  hielt  Landeskirchenrat  i.  R.  D.  Veesenmeyer 
als  langjähriger  persönlicher  Freund  und  Mitarbeiter  des  Verstorbenen  im 
Anschluß  an  Lukas  12,  42  und  43  (Gleichnis  vom  frommen  und  klugen  Flaus- 
halter)  die  Traueransprache,  in  der  er,  gestützt  auf  die  eigenen  Erlebnisse 
und  Erfahrungen,  die  menschlich  hervorragenden  Eigenschaften  des  Toten, 
in  einem  aufopferungsvollen  Leben  vielfältig  erwiesen  und  treu  bewahrt 
bis  zum  Ende,  warm  und  herzlich  hervorhob.  Seine  Lebensaufgabe  war, 
ohne  nach  Ruhm  und  Tadel  zu  fragen,  von  dem  trägen  menschlichen  Elend 
auch  nur  ein  Samenkorn  abzutragen.  Durch  seinen  Tod  ist  unser  äußeres 
Leben  um  einen  guten  Menschen  ärmer  geworden,  um  einen  vornehm  den¬ 
kenden  Charakter  mit  einem  einfachen  und  fest  menschlichen  Wesen,  einer 
sclichten  und  ausdauernd  treuen  Persönlichkeit.  Als  große  Trauergemeinde 
steht  an  seiner  Bahre  die  Gemeinde  der  Blinden.  Sie  trauern  um  ihn  wie 
verwaiste  Kinder  um  den  Vater.  Geistiges  Licht  zu  geben  denen,  denen  das 
natürliche  Licht  versagt  ist,  war  der  tiefe  Sinn  seiner  aufopferungsvollen 
langjährigen  Arbeit  für  die  Blindensache,  die  er  vom  Vater  ererbte  und 
bis  zum  letzten  Herzschlag  in  der  Seele  trug.  Es  folgten  die  feierliche  Ein¬ 
segnung  der  Leiche,  Gebet,  Vater  unser  und  Segen,  um  dann  als  Zeichen 
der  Verehrung  und  des  Dankes,  verbunden  mit  Kranzniederlegungen,  die 
feierlichen  Nachrufe  in  stattlicher  Anzahl  anzuschließen.  Es  sprachen  hinter¬ 
einander  ein  Vertreter  der  alten  Herrenschaft  der  Burschenschaft 
„Teutonia“  in  Zürich,  begleitet  von  3  Chargierten  mit  Fahne,  Reichsbahn¬ 
oberassistent  Kaschau  als  2.  Vorsitzender  für  den  Verein  für  Nassauische 
Blindenfürsorge  und  die  Blinden,  indem  er  die  reiche  Lebensarbeit  Dr.  Stein¬ 
kaulers  als  1.  Vorsitzender  der  Nassauischen  Blindenfürsorge  mit  bewegt 
dankbaren  Worten  kurz  und  kernig  schilderte,  ein  alter  Herr  der  Burschen¬ 
schaft  „Rheno-Guestfalia“  aus  Darmstadt,  ebenfalls  von  3  Chargierten  mit 
Fahne  begleitet,  ein  Chargierter  für  die  Aktivitas  der  „Teutonia“  Zürich, 
ein  Vertreter  der  alten  Burschenschaftler  Wiesbaden,  Direktor  Esser  in  an¬ 
erkennenden  Worten  für  die  Landesblindenschule  Wiesbaden,  Werkmeister 
Löw  für  die  Angestellten  der  Landes-Blindenschule,  der  blinde  Klavier¬ 
stimmer  Geis  für  die  Blindenvereinigung  Wiesbaden,  der  Blinde  Stimper  für 
die  Insassen  des  Blindenheims.“  Ehre  seinem  Andenken!  E. 

Richtlinien  für  die  Ausgabe  von  Uebertragungen  und  die  Abgabe  von 
Druckwerken  durch  die  Notenbeschafiungszentrale.  Der  Vorstand  der  NBZ. 
hat  in  seiner  Sitzung  vom  15.  April  1929  die  folgenden  Richtlinien  be¬ 
schlossen: 

A.  Uebertragungen  auf  Einzelbestellung. 

1.  Jedem  ausgebildeten  oder  in  der  Ausbildung  begriffenen  blinden 

Berufsmusiker  steht  das  Uebertragungsbüro  der  NBZ.  zur  Verfügung. 

Das  Gleiche  gilt,  soweit  Zuschußmittel  es  gestatten,  für  Blinde,  welche 


die  Musik  zur  Erholung  oder  Unterhaltung  betreiben,  in  erster  Linie 
für  berufstätige,  schließlich  auch  für  Chöre  Blinder. 

2.  Die  gewünschten  Uebertragungen  werden  möglichst  umgehend  an¬ 
gefertigt,  soweit  nicht  etwa  ein  Bedürfnis  verneint  werden  muß. 

3.  Die  fertig  gestellten  Uebertragungen  werden  grundsätzlich  nur 
leihweise,  also  unter  Eigentumsvorbehalt  ausgegeben,  wenn  nicht 
ausdrücklich  der  Uebergang  ins  Eigentum  gewünscht  wird.  (Vergl. 
Ziff.  6.) 

4.  Eine  Leihgebühr  wird  nicht  erhoben.  Der  Entleiher  ist  jedoch  ver¬ 
pflichtet,  die  Noten  gut  aufzubewahren,  zurückzugeben,  wenn  er  sie 
nicht  mehr  braucht  und  auf  Anforderung  der  NBZ.  wieder  zur  Ver¬ 
fügung  zu  stellen. 

5.  Die  NBZ.  wird  die  Noten  nur  dann  zurückfordern,  wenn  entweder 
klar  ist,  daß  der  Besteller  sie  nicht  mehr  benötigt,  oder  wenn  die 
NBZ.  der  Noten  zum  Abschreiben  für  einen  zweiten  Besteller  be¬ 
darf;  dann  jedoch  nur  für  die  Zeit  dieser  Arbeit. 

6.  Wünscht  ein  Besteller  die  Liebertragung  als  Eigentum  zu  behalten, 
so  hat  er  die  vollen  Kosten  der  Uebertragungen  zu  tragen,  es  sei 
denn,  daß  er  ein  dringendes  Bedürfnis  dafür,  daß  die  Noten  sein 
Eigentum  bleiben,  und  die  Unmöglichkeit  glaubhaft  macht,  die  Noten 
aus  eigenen  Mitteln  zu  bezahlen.  Bei  einer  etwaigen  Nachprüfung 
soll  jede  Härte  vermieden  werden. 

B.  Druckwerke. 

1.  Jedem  ausgebildeten  oder  in  der  Ausbildung  begriffenen  blinden 
Berufsmusiker,  jedem  Blinden,  der  die  Musik  zur  Erholung  oder  zur 
Unterhaltung  betreibt,  steht  die  Benutzung  der  Abteilung  Druck¬ 
werke  der  NBZ.  offen. 

2.  Die  Werke,  welche  gedruckt  werden  sollen,  werden  durch  die  Noten- 
Kommission  bestimmt.  Anträge  auf  Drucklegung  von  Werken  sind 
an  diese  zu  richten. 

3.  An  ausgebildete  oder  in  der  Ausbildung  begriffene  Berufsmusiker 
sollen  die  Werke  zum  Preise  der  Schwarzdrucke  abgegeben  werden, 
soweit  nicht  Mangel  an  Mitteln  fraglos  verneint  werden  muß.  Im 
übrigen  werden  die  Werke  zum  Selbstkostenpreis  abgegeben.  Er¬ 
mäßigung  kann  nur  in  besonders  begründeten  Fällen  gewährt  werden. 

C.  Allgemeine  Bestimmungen. 

1.  Die  Entscheidungsbefugnis  liegt  beim  Vorstand. 

2.  Diese  Richtlinien  sollen  zunäclst  erprobt  werden.  Der  Vorstand  der 
NBZ.  behält  sich  vor,  je  nach  den  gemachten  Erfahrungen  jeder  Zeit 
eine  Aenderung  der  Richtlinien  eintreten  zu  lassen. 

3.  Wünsche  zu  den  Richtlinien  können  an  die  Notenbeschaffungszen¬ 

trale  für  Blinde,  bei  der  Kreditgemeinschaft  e.  V.,  Berlin  N  24.  Mon¬ 
bijouplatz  3,  gerichtet  werden.  Der  Vorstand. 

Sehen  ohne  Augen.  Im  Histologischen  Institut  der  Wiener  medizini¬ 
schen  Fakultät  berichtete  der  Grazei'  Forscher  J.  Gartlgruber  in  drei 
großangelegten  Experimentalvorträgen  über  eine  grundlegende 
neue  Erklärung  des  S  eh  Prozesses  im  Gehirn.  Er  brachte 
rechnerisch  und  experimentell  den  Beweis,  daß  das  Sehen  mit  elektri¬ 
schen  Vorgängen  im  Gehirn  untrennbar  verknüpft  ist, 
daß  eine  Lichtempfindung  nur  auf  dem  Wege  über  vitalelektrische  Wellen, 
die  im  Gehirn  selbst  erzeugt  werden,  an  das  Bewußtsein  dringt,  und  das 
schließlich  bei  jedem  Sehvorgang  ein  elektrisches  Kraftfeld  bestimmter 
Stärke  mit  entsprechend  konstruierten  Apparaturen  nachgewiesen  werden 
kann.  Die  Wellenlänge  der  beim  Sehprozeß  im  Gehirn  erzeugten  Wellen 
beträgt  12  bis  15  Millimeter,  das  wirksame  vitalelektrische  Kraftfeld  eines 
gesehenen  Punktes  hat  einen  Radius,  von  10  bis  12  Millimetern. 

Die  praktischen  Auswirkungen  (der  Arbeit  Gartlgrubers  sind  in  ihrem 
Umfang  noch  nicht  abzusehen. 

Jetzt  schon  ist  es  gelungen,  Blinden,  deren  vordere  Augenkammer  zer¬ 
stört,  deren  Sehnerv  aber  noch  intakt  ist,  sowie  hysterischen  Blinden  das 


Sehen  mit  Hilfe  der  Apparaturen  zu  ermöglichen,  die  auf  Grund  der 
neuen  Theorie  des  Sehprozesses  konstruiert  wurden.  Nach  dem  bis  jetzt 
vorliegenden  Beobachtungsmaterial  sind  auch  Fälle  von  hochgradiger 
Sehschwäche,  von  Astigmatismus  und  Farbenblindheit 
durch  Einführung  entsprechender  elektrischer  Hilfsfelder  im  günstigen  Sinn 
zu  beeinflussen  gewesen,  doch  liegen  noch  keine  abschließenden  Versuchs¬ 
ergebnisse  vor.  Bei  der  letzten  Experimentalvorführung  wurden  auf  photo¬ 
graphischem  Wege  hergestellte  Bilder  gezeigt,  die  beim  Betrachten  mit 
freiem  Auge,  also  ohne  Zuhilfenahme  eines  optischen  Apparates,  naturfarbig 
und  annähernd  naturgroß  schienen. 

Die  exakte  Ueberpriifung  aller  von  Gartlgruber  gezeigten  Phänomene 
sowie  seiner  neuen,  elektrischen  Theorie  des  Sehprozesses  ist  an  Wiener 
Universitätsinstituten  im  Gang.  (Hamburger  Fremdenblatt  vom  23.  4.  29.) 

» 

Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 
Blindenhandwerks  e.  V.,  Berlin. 

1.  Als  Mitglied  wurde  aufgenommen: 

Herr  Otto  Vierling,  Dresden  N  22,  Moltkestr.  7. 

2.  Brennstempel  mit  dem  Blindenwarenzeichen. 

Die  Arbeitsgemeinschaft  hat  in  ihren  Richtlinien  darauf  hingewiesen, 
daß  auch  Stempel  zum  Einbrennen  des  Blindenwarenzeichens  nach  beson¬ 
derer  Vereinbarung  durch  Vermittlung  der  Arbeitsgemeinschaft  bezogen 
werden  können.  Von  verschiedenen  Mitgliedern  der  Arbeitsgemeinschaft 
wurde  auf  die  Möglichkeit  der  Verwendung  elektr.  erhitzter  Brennstempel 
hingewiesen. 

Es  ist  uns  nun  gelungen  einen  solchen  nicht  nur  praktischen,  sondern 
auch  preiswerten  elektr.  Brennstempel  ausfindig  zu  machen.  Dieser  ist 
zunächst  bei  der  Städtischen  Blindenanstalt,  Berlin,  erprobt  worden,  das 
Urteil  lautet: 

Wir  danken  Ihnen  bestens  für  die  Ueberlassung  des  Brennstem¬ 
pels  und  bestätigen  gern,  daß  derselbe  ausgezeichnet  funktioniert.  Wir 

können  den  Stempel  daher  empfehlen. 

Dieser  Brennstempel  kann  zum  Preise  von  M  k.  1  8. —  geliefert  werden. 
(Gegebenenfalls  Ratenzahlung.)  Bei  der  Bestellung  des  Stempels  muß  die 
Voltstärke  der  elektr.  Leitung  angegeben  werden.  Der  Stempel  wird  wie 
ein  Bügeleisen  in  die  elektr.  Leitung  eingeschaltet  und  ist  sehr  beauem  in 
der  Handhabung.  Der  Bezug  dieses  Brennstempels  kann  jedem  Mitglied  der 
Arbeitsgemeinschaft  nur  bestens  empfohlen  werden;  nähere  Auskunft  wird 
gern  durch  die  Geschäftsstelle  N  24,  Monbijouplatz  3 1,  erteilt. 

3.  Berichtigung  falscher  Behauptungen. 

Da  über  die  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks  p.  V.,  Berlin  von  interessierter  Stelle  falsche  Nachrichten  ver¬ 
breitet  werden,  legen  wir  auf  folgende  Feststellungen  Wert: 

Die  Arbeitsgemeinschaft  ist  unter  dem  10.  März  1927  durch  die  fol¬ 
genden  Verbände  begründet  worden: 

Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.  H.,  Heilbronn. 

Reichsdeutscher  Blindenverband  e.  V.,  Berlin. 

Verein  blinder  Frauen  Deutschlands  e.  V.  Berlin. 

Verband  der  deutschen  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereinigungen  für 
Blinde  e.  V.,  Hamburg. 

Verein  der  deutschredenden  Blinden,  Berlin. 

Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands,  Marburg. 

KreditgemeinschaL  gemeinnütziger  Selbsthilfeorganisationen  Deutschlands, 
G.  m.  b.  H.,  Berlin. 

Die  von  der  Gründungsversammlung  angenommene  Satzung  enthielt 
an  erster  Stelle  die  Bestimmung,  daß  die  Arbeitsgemeinschaft  als  Verein 
beim  Amtsgericht  Berlin-Mitte  eingetragen  werden  soll. 

Auf  Grund  dieser  Satzung  wurde  das  Blindenwarenzeichen  der  Ar¬ 
beitsgemeinschaft  unter  dem  12.  September  1927  beim  Reichspatentamt 
eingetragen.  Seit  dem  15.  Dezember  1927  ist  das  Blindenwarenzeichen  ver¬ 
liehen  und  in  Gebrauch  genommen  worden. 


Für  die  Eintragung  in  das  Vereinsregister  wurde  der  Satzung  durch 
die  erste  Mitgliederversammlung  vom  10.  Dezember  eine  neue  Form  ge¬ 
geben,  durch  welche  Wesen  und  Zweck  der  Arbeitsgemeinschaft  und  des 
Blindenwarenzeichens  in  keiner  Weise  geändert  wurden. 

Auf  Grund  dieser  neuen  Satzung  erfolgte  die  Eintragung  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  in  das  Vereinsregister  beim  Amtsgericht  Berlin-Mitte  am 
19.  Februar  1929. 

Die  Arbeitsgemeinschaft  steht  unter  dem  Vorsitz  eines  Juristen,  der 
frühere  Jahre  hindurch  Leiter  der  Zentralstelle  zur  Bekämpfung  schwindel¬ 
hafter  Firmen  war. 

4.  Die  nächste  Sitzung  der  Aufnahme-Kommission  findet  am  Donners¬ 
tag,  den  2.  Mai  statt. 

I.  A.:  gez.  C  1  a  e  ß  e  n  s. 

* 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Eine  neue  Kurzschriftfibel.1)  Kremer-Düren  bearbeitete  vom  Stand¬ 
punkte  neuzeitlicher  Unterrichtsgestaltung  aus  ein  neues  Lernmittel  zur 
Einführung  des  blinden  Schülers  in  die  Kurzschrift.  Heute  liegt  der  erste 
Band  im  Druck  vor.  Die  neue  Fibel  hat  drei  Grundsätzen  zu  dienen:  dem 
Gedanken  der  arbeitsschulmäßigen  Gestaltung  des  Lehrgutes,  dem  Prinzip 
des  Lesenlernens  und  dem  gleichzeitig  anzubahnenden  Schreiben  der  deut¬ 
schen  Kurzschrift.  Daraus  ergaben  sich  für  den  Aufbau  der  Fibelarbeit 
einige  wesentliche  Forderungen. 

1.  Neuzeitliche  Unterrichtsgestaltung  verlangt  die  Loslösung  vom 
System,  von  der  im  Schema  erstarrten  Form  eines  durch  Zufall  einmal  so 
oder  so  gewordenen  Kanons  der  Kurzschriftregeln.  Die  Geschichte  Robin¬ 
sons  steht  im  Mittelpunkt.  Damit  ist  ein  kulturgeschichtlich  wertvoller  Stoff, 
der  auch  über  den  Streit  der  Tagesmeinungen  hinaus  objektive  Geltung 
behält,  stets  erneut  Motiv  zu  forschender  Weiterarbeit.  Die  arbeitskund- 
liche,  kulturgeschichtliche  und  jugendkundliche  Eignung  des  Stoffes  steht 
außer  Zweifel. 

2.  Notwendig  gewordene  Striche  in  der  Erzählung  können  im  dar¬ 
bietenden  Lesen  des  Lehrers  und  im  ausstrahlenden  Lesen,  das  insbesondere 
die  Schätze  der  Anstaltsbücherei  berücksichtigt,  wieder  ausgeglichen 
werden. 

3.  Der  Aufbau  des  Kurzschriftsystems,  das  nicht  Ausgangspunkt, 
sondern  Ergebnis  ist,  berücksichtigt  den  alten  Schritt  vom  Leichten  zum 
Schweren.  Es  stehen  daher  zunächst  Kürzungen  ohne  Regeln  zur  Behand¬ 
lung,  dann  folgen  solche  mit  leichter  verständlichen  Regeln,  denen  zuletzt 
die  schwierigeren  Fälle  angereiht  werden.  So  ergibt  sich  sachlich  ein  metho¬ 
disches  Voranschreiten,  dem  auch  die  geistige  Seite  der  Erarbeitung  ent¬ 
spricht.  Ausgehend  von  der  Sache  selbst,  vom  besonderen  Falle,  führt  die 
Schrift  zum  Erkennen  des  Aehnlichen  und  Gleichen,  zur  Fassung  eines  all¬ 
gemeinen  Erfahrungsgesetzes.  Damit  ist  der  Weg  zur  Regel  arbeitsschul- 
gemäß  vorgezeichnet.  Die  Zusammenfassung  aller  Regeln  erfolgt  im 
System,  soweit  es  der  Anfängerklasse  im  Kurzschriftlesen  zugänglich  ist. 
Die  Schrift  ist  also  ein  ausgesprochenes  Schulbuch,  das  das  System  als 
reife  Frucht  aller  Bemühungen  betrachten  will.  Daraus  ergibt  sich  ai^ch 
das  andere  Prinzip  des  Aufbaues:  Nicht  die  Häufigkeit  der  Kürzungszeichen 
ist  der  Weiser  für  den  Fortschritt,  sondern  der  für  die  Anwendung  dieser 
Zeichen  notwendig  werdende  Regelzwang,  der  maßvoll  Schritt  für  Schritt 
vom  Leichten  zum  Schweren  dargeboten  wird. 

Der  Verlag  glaubt  mit  dieser  Neuerscheinung  der  Oeffentlichkeit  eine 
Arbeit  vorzulegen,  die  den  Blick  auch  für  die  kommenden  Auseinander¬ 
setzungen  Systematik  und  Schulbuch  schärfen  wird.  Mz. 
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IAn  der  Blindenanstalt  der 
Stadt  Berlin  ist  die  Stelle 
eines  Werkmeisters  der 
I  Bürstenmacherei  zu  be- 
■  setzen.  Bewerber, möglichst 
nicht  über  35  ]ahre  alt,  muß  die  Meisterprüfung  abgelegt  haben  und  sich 
für  den  Umgang  mit  Blinden  eignen.  Einstellung  erfolgt  auf  Privatdienst¬ 
vertrag  in  Vergütungsgruppe  5  a  des  Tarifvertrages  für  die  Angestellten  der 
Stadt  Berlin.  Die  monatliche  Vergütung  steigt  von  257,28  RM.  bis  473,67  RM., 
dazu  evtl.  Kinderzuschläge.  Dienstwohnung  steht  nicht  zur  Verfügung. 
Meldungen  unter  Beifügung  von  Lebenslauf,  Zeugnissen  oder  beglaubigten 
Abschriften  sind  bis  spätestens  15.  August  d.  Js.  an  das  Tarifvertragsamt, 
Berlin,  Breitestr.  36  zu  richten. 

Berlin,  den  i6.  Juli  1929.  Der  Direktor  bei  dem  Magistrat. 


Ans  falten.  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  und  Schnürriemen- Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


Gegründet  1S94  ZU  llCipZIQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  llospitalstraße  11,  Portal  II 

UlissensMiilie  BQihepel,  Uolhs-  und  Musikalien-Biidiepei 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  ftuskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt- 
ausjcunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio- 
gräphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 
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Weitere  Untersuchungen 
über  die  Eigenart  unserer  Blindenschule, 
ihre  Lehrfächer  und  ihre  Lehrmittel. 

Von  Dr.  Alfred  P  e  t  z  e  1 t,  Breslau. 

Ueber  den  modernen  Blindenunterricht,  wie  er  sich  in  sei¬ 
ner  Eigenart  auf  Grund  des  Sinnesausfalles  darstellen  muß, 
über  seine  Beziehungen  zu  modernen  Auffassungen  vom  all¬ 
gemeinen  Volksschulunterricht,  über  die  Konsequenzen,  die 
sich  aus  diesem  Sachverhalt  für  die  künftige  Entwickelung 
seiner  Gestaltung  ergeben,  soll  an  dieser  Stelle  kurz  berichtet 
werden. 

Dabei  beziehe  ich  mich  auf  meine  Veröffentlichungen  in  der 
„Neuen  Deutschen  Schule“  1929,  Heft  3,  Frankfurt  a.  M.,  Ver¬ 
lag  Diesterweg,  in  welchen  ich  wenn  auch  für  einen  anderen 
Leserkreis  die  tragenden  Gedanken  entwickelte,  ich  beziehe 
mich  ferner  auf  meinen  in  Berlin  Pfingsten  d.  J.  auf  der  Vereins¬ 
tagung  gehaltenen  Vortrag  und  bemerke  dazu,  daß  die  nach¬ 
folgenden  Ausführungen  nicht  eine  Wiederholung  sein  möch¬ 
ten,  sondern  vielmehr  als  kurzer  Bericht  über  den  allgemeinen 
Stand  der  Dinge  aufzufassen  sind.  Sie  sind  gedacht  als  vor¬ 
läufiger  Ausdruck  der  Arbeit  an  den  Problemen,  nicht  als  end¬ 
gültig  abgeschlossen.  Es  ist  beabsichtigt,  den  ganzen  Fragen¬ 
komplex,  in  systematischer  Ordnung  gesondert,  umfassend  und 
ausführlich  darzustellen. 

Die  Veröffentlichung  in  der  vorliegenden  erweiterten  Form 
soll  den  Fachleuten  Gelegenheit  geben,  den  Gedanken  erneut 


nachzugehen  und  besser  nachzugehen,  als  es  beim  Hören  eines 
kurzen  Vortrages  möglich  ist. 

1.  Die  Gestaltung  der  besonderen  Form  des  Blindenunter¬ 
richtes  hängt  ab  von  der  Bedeutung  des  Sinnesausfalles.  Wenn 
man  sagen  kann,  was  es  bedeutet,  daß  jemand  nicht  sieht  und 
doch  teil  hat  an  allen  Kulturgütern,  daß  er  mit  Recht  den  An¬ 
spruch  erhebt,  gleichwertig  erachtet  zu  werden,  dann  muß 
auch  die  Besonderheit  der  Lehraufgabe  der  Blindenschule  ab¬ 
gegrenzt  werden  können.  Diese  Abgrenzung  definiert  deren 
Beziehungen  einmal  zu  der  allgemeinen  Schule  des  Volkes, 
dann  aber  auch  zu  den  Spezialschulen  verwandter  Art. 

Der  Sinnesausfall  des  Auges  bedeutet  nun  kurz  gesagt  die 
Aufgabe,  mangelnde  räumliche  Erkenntnis  optischer  Art  durch 
haptisches  Wahrnehmen  zu  schaffen,  um  auf  diese  Weise  den 
Naturgegenstand  in  seinem  Beziehungsreichtum  auf  möglichst 
dieselbe  Höhe  zu  bringen,  wie  sie  dem  Sehenden  geläufig  ist, 
und  um  die  gleichwertige  Verständigung  mit  Sehenden  zu 
garantieren. 

ln  das  allgemeine  Ziel  der  Erziehung  geht  bei  uns  also 
noch  eine  Sonderaufgabe  ein,  die  die  Räumlichkeit  betrifft.  Sie 
beherrscht  als  Prinzip  der  Lehraufgabe  notwendig  jeden  Lehr- 
und  Lernakt.  Nur  insofern  der  Lehrer  der  Blinden  bei  der  Er¬ 
ledigung  seiner  Lehraufgaben  diesem  Prinzipe  bis  ins  einzelne 
Rechnung  trägt,  unterrichtet  er  „naturgemäß“,  d.  h.  blindheits¬ 
gemäß. 

Der  Blindenunterricht  kann  daher  nicht  als  eine  technische 
Hemmung  des  normalen  Unterrichtes  aufgefaßt  werden.  Der 
Blinde  kann  es  nie  so  machen  wie  der  Sehende.  Er  steht  aber 
dauernd  vor  der  Aufgabe,  es  so  machen  zu  müssen.  Je  grö¬ 
ßer  man  nun  die  Anstrengungen  verwirklicht,  daß  man  die 
Verständigung  mit  Sehenden  in  räumlicher  Beziehung  dem 
Ideal  nähert, desto  näher  ist  man  demBlindenunterrichtsziele  ge¬ 
kommen.  Man  muß  also  im  Einzelfalle  bei  einem  Blinden  das 
Ziel  des  Unterrichtes,  abgesehen  von  seiner  allgemeinen  Be¬ 
stimmung,  nach  dem  Grad  erreichter  Räumlichkeitsbestimmt¬ 
heit  im  Wissen  messen  können. 

Der  Unterricht  der  Blinden  hat  nichts  zu  tun  mit  der 
Hilfsschule.  Der  Organausfall  betrifft  bei  uns  einen  Erkenntnis¬ 
vorgang,  nicht  eine  technische  Schwierigkeit.  In  der  Blind¬ 
heit  gibt  es  keine  Graduierungen.  Gibt  man  aber  das  zu,  und 
wer  überhaupt  einmal  an  die  Bedeutung  des  Sinneausfalls 
denkt,  der  muß  das  zugeben,  dann  ist  den  Konsequenzen  des 
Schulaufbaues  nicht  mehr  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

2.  Die  Blindenschule  verfehlt  ihren  spezifischen  Charak¬ 
ter,  wenn  sie  sich  in  ihrer  Gestaltung  der  Schule  der  Sehen¬ 
den  angleicht. 

Es  ist  kein  Beweis  gegen  unsere  Auffassung  von  der.  Sach¬ 
lage,  daß  man  in  der  Geschichte  des  Blindenunterrichtes  einen 
Tatbestand  einer  Blindenschule  vorfindet,  der  einem  Angleich 


an  den  Unterricht  Vollsinniger  gleichzuerachten  ist.  Bei 
Klein,  dem  Begründer  des  deutschen  Blindenunterrichtes,  ist 
das  der  Fall.  Das  soll  kein  Vorwurf  sein,  der  seine  bedeutende 
Leistung  schmälert,  sondern  das  ist  ein  Zeichen  des  Entwicke¬ 
lungsganges  des  Blindenunterrichtes,  der  vielleicht  unter¬ 
nommen  werden  mußte,  damit  wir  aus  der  unmöglichen  An¬ 
gleichung  an  den  Unterricht  der  Sehenden  die  Spezialaufgabe 
deutlich  erkannten.  Klein,  der  Zeitgenosse  Pestalozzis,  von  sei¬ 
nem  Geiste  erfüllt,  gehört  zu  den  Gründern  des  Blindenunter¬ 
richtes,  mit  dankbarem  Stolze  erkennt  die  Blindenlehrerschaft 
in  ihm  den  Führer,  der  den  damals  überaus  schwierigen  Ver¬ 
such  des  gemeinsamen  Unterrichtes  für  Blinde  in  einer  Schule 
so  opferfreudig  begann. 

Diese  äußerliche  Nachahmung  des  Betriebes  bei  Sehenden 
hat  in  den  100  Jahren  der  Geschichte  des  Blindenunterrichtes 
das  Eigenwertige  verdunkelt.  Die  Gestaltung  der  Lehrfächer 
hat  im  Laufe  der  Jahre  zwar  neue  Züge  erfahren,  aber  mehr 
durch  Addition  neuer  Fächer  (Zeichnen,  Fröbelbeschäftigung, 
Modellieren,  Handfertigkeit  u.  a.),  nicht  aber  oder  mindestens 
selten  unter  bewußter  organischer  Eingliederung  in  den  Sach¬ 
verhalt  des  Ganzen,  der  Gesamtaufgabe. 

Es  mag  hier  noch  angemerkt  sein,  daß  es  ohne  Zweifel 
Knie  war,  der  in  der  Gestaltung  des  Unterrichtes  der  Blin¬ 
den  von  seinem  Sonderwerte  etwas  ahnte.  Die  Art  wie  er 
„Technologie“  trieb,  seine  Bestrebungen  und  Lehrmittel  für 
das  Gebiet  der  Raumlehre  lassen  deutlich  werden,  wie  er  nach 
dem  Eigenen  suchte,  das  die  Blindheit  fordert. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  für  ihn  das  Motiv  der  An¬ 
schauung  der  Naturgegenstände  eine  entscheidende  Rolle 
spielte.  Vielmehr  glaubte  er  in  der  Geometrie  diejenige  Form 
der  Disziplin  gefunden  zu  haben,  die  dem  Blinden  das  geben 
sollte,  was  ihm  fehlte.  Wenn  man  seine  für  die  damaligen  Ver¬ 
hältnisse  bedeutenden  Anstrengungen  auf  diesem  Gebiete  be¬ 
trachtet  (Lehrmittel,  Stachelstrichzeichnungen  in  heiler  Menge) 
und  sie  in  Vergleich  setzt  zu  seinem  Urteil  über  die  übrigen 
Lehraufgaben,  dann  kann  man  nicht  umhin,  ihm  zuzugestehen, 
daß  er  auf  der  Suche  nach  dem  Kernfach  der  Blindenschule 
hart  am  richtigen  Ende  war. 

Bestimmt  ahnte  er  die  Bedeutung  des  Räumlichen,  ohne 
sie  jedoch  bewältigen  zu  können.  Seine  Erkenntnis  von  der 
Rolle  der  Räumlichkeit  im  Blindenunterrichte  war  eine  bedeu¬ 
tende,  ihre  Durchführung  blieb  in  der  Geometrie  u.  ä.  stecken. 
Das  ist  ein,  so  weit  mir  bekannt,  noch  nicht  gewürdigtes  Ver¬ 
dienst  Knies,  das  allein  genügt,  ihn  mit  einem  Schlage  hinaus¬ 
zuheben  über  seine  zeitgenössischen  Fachleute.  In  Kochs 
Festschrift  der  II  vesheimer  Anstalt  sind  ähnliche  An¬ 
sätze  im  Gedankenreichtum  von  Müller  zu  finden.  Freilich  sind 
sie  im  einzelnen  nur  an  der  Hand  der  Quellen  zu  beurteilen. 
Aber  vorhanden  sind  sie  bestimmt,  wenn  nicht  alle  Zeichen 


trügen.  Inwieweit  bei  Z  e  n  n  e  Gedanken  genannter  Art  auf¬ 
tauchen  oder  nicht,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

3.  Wenn  der  Sinnesausfall  etwas  mit  dem  Erkenntnis- 
vorgange  zu  tun  hat,  wenn  er  diesem  ein  besonderes  Gepräge 
aufdrückt,  dann  muß  seine  Wirkung  jedem  Lernvorgang  ein 
eigenes  Gesicht  geben.  Sofern  also  der  Lernvorgang  auf 
Räumliches  bezieht,  kann  er  den  entsprechenden  Lernvorgän¬ 
gen  bei  Sehenden  nicht  gleichen.  Das  fehlende  Augenlicht  be¬ 
deutet  den  mangelnden  Sehraum.  Wenn  es  überhaupt  Aufgabe 
der  Blindenschule  ist,  den  Blinden  in  die  Welt  der  Sehenden 
einzuführen,  d.  h.  ihm  die  Räumlichkeit  der  Sehenden  durch 
das  Getast  zu  geben,  wenn  der  Sinnesausfall  unausweichlich 
diese  Forderung  erhebt,  dann  darf  man  sich  keiner  Konse¬ 
quenz  entziehen.  Das  bedeutet  in  unserem  Falle,  daß  die  mit 
dem  Sinnesausfall  geforderte  Aufgabe  der  Raumgebung 
durch  das  Getast  im  Sinne  der  SehendenKern- 
aufgabe  des  gesamten  B  1  i  n  d  e  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e  s 
werden  muß. 

Die  Dinge  liegen  doch  wohl  so,  wenn  wir  recht  sehen: 

Entweder  gibt  man  die  Sonderaufgabe  des  Blindenunter¬ 
richtes,  gefolgert  aus  der  Bedeutung  des  Sinnesausfalles,  zu, 
dann  muß  man  auch  ein  gesondertes  Kernfach  zugeben.  Oder 
man  leugnet  den  Sinnesausfall  als  Hemmung  des  Erkennens, 
dann  kann  man  bequem  den  Stundenplan  der  Sehenden  nach¬ 
machen.  Wer  die  Dinge  ohne  Scheu  vor  Konsequenz,  und  ohne 
immerfort  nach  der  äußeren  Parallele  der  Volksschule  der 
Sehenden  zu  gucken,  betrachtet,  der  muß  die  andersgearteten 
Kernfächer  für  den  Unterricht  der  Blinden  gleichfalls  ein¬ 
räumen.  Nicht  dadurch  vereinigen  wir  den  Blinden  mit  der 
Gemeinschaft  der  Sehenden,  daß  wir  deren  Einrichtungen 
schematisch  auf  unsere  Verhältnisse  übertragen,  daß  also  auch 
der  Blinde  z.  B.  „zeichnet“,  weil  es  der  Sehende  macht,  daß 
er  auch  im  Lehrplan  in  einzelnen  Fächern  dem  Umfang  und 
der  Art  nach  den  Stoff  von  der  Schule  der  Sehenden  entnimmt, 
damit  er  ja  auch  alles  gelehrt  erhält,  was  jene  aufzuweisen 
haben.  Sondern:  Je  mehr  der  Unterricht  sich  den  eigenen  Ver¬ 
hältnissen  der  Blindheit,  den  Sonderbedingungen  der  Licht- 
losigkeit  nähert,  je  eigenwertiger  er  sich  also  gestaltet,  je  mehr 
er  sich  noch  besser  gesagt  in  seinem  Aufbau  von  der  Art 
Sehende  zu  unterrichten  entfernt,  um  so  mehr  dient  er  seinem 
Hauptziele,  der  Verständigung  der  Blinden  mit  Sehenden. 

Der  Blindenunterricht  muß  andere  Kernfächer  haben  als 
der  Unterricht  der  Sehenden.  Sie  sind  nicht  ein  Ergebnis  der 
Tradition,  ein  Wandel  in  der  Zweckmäßigkeit,  wie  es  bei  der 
Gestaltung  der  Kernfächer  in  der  humanistischen  und  realen 
Schule  der  Fall  ist.  Das  Prinzip  des  Fächeraufbaus  in  der 
Blindenschule  hat  einen  anderen  Ursprung  als  dasjenige  der 
humanistischen  oder  realen  Bildungsanstalten.  Ueber  die  Be¬ 
rechtigung  des  Prinzipes  im  Falle  humanistischer  oder  realer 


Bildungsweise  läßt  sich  streiten,  je  nachdem  man  die  Tradition 
unseres  Volkes  in  Rücksicht  auf  seine  Kulturbestimmtheit  in 
die  Wagschale  wirft. 

.  Ueber  den  Umstand  aber,  daß  überhaupt  für  die  Kern¬ 
fächer  der  Blindenanstalt  ein  besonderes  Prinzip  maßgebend 
ist,  vorhanden  sein  muß,  läßt  sich  überhaupt  nicht  streiten.  Der 
Sinnesausfall  liefert  es,  und  wie  immer  man  ihn  definiere,  eine 
notwendige  Gestaltung  der  Lehrfächerwertigkeit  folgt  aus  ihm 
unausweichlich. 

Ich  kann  mir  sehr  wohl  einen  humanistischen  Blinden¬ 
unterricht,  als  auch  einen  realgerichteten  Blindenunterricht 
vorstellen,  beide  Formen  bleiben  aber  Blindenunterricht,  d.  h. 
das  Prinzip  der  Fächergliederung  ist  ohne  den  Sinnesausfall 
nicht  zu  bestimmen,  welche  Wahl  man  in  historischer  Wer¬ 
tung  auch  aus  den  einzelnen  Stoffgebieten  treffe.  Aus  dieser 
Gegenüberstellung  schon  geht  deutlich  hervor,  daß  das  Lehr¬ 
prinzip  des  Blindenunterrichtes  anderer  Natur  sein  muß.  Es 
ist  sonst  keine  Möglichkeit  gegeben,  das  Sonderziel  überhaupt 
in  Angriff  zu  nehmen,  geschweige  denn  zu  erledigen.  Nach  die¬ 
sen  Kernfächern  sind  die  Gesamtleistungen  des  Schülers  zu  be¬ 
urteilen,  ist  der  Aufstieg  von  Stufe  zu  Stufe  zu  messen,  sind 
die  Maßnahmen  besonderer  Art  zu  ergreifen,  die  Schwierig¬ 
keiten  bei  der  Erfassung  von  Räumlichkeit  hinwegräumen 
wollen. 

4.  Wenn  die  zu  erfassende  Räumlichkeit  der  Naturgegen¬ 
stände  die  Sonderaufgabe  der  Blindenschule  ist.  wenn  das  eine 
eindeutige  Folgerung  des  Sinnesausfalls  darstellt,  dann  erhal¬ 
ten  alle  Lehrmittel  in  unserer  Schule  eine  besondere  Note 
in  ihrer  Bedeutung. 

Sie  sind  nicht  zweckmäßige  Illustrationen  des  Unter¬ 
richtes,  sie  sind  nicht  Hilfsmittel  den  Unterricht  zu  vertiefen, 
zu  beleben,  zu  verfeinern.  Sie  sind  nicht  moderne  Requisiten 
des  Unterrichtes,  bei  denen  man  sagen  könnte,  es  ginge  auch 
ohne  sie.  Sie  sind  nicht  der  Ausdruck  einer  mehr  oder  minder 
üppigen  Finanzkraft  der  Verwaltung,  um  den  Unterricht  zu  ver¬ 
schönern  oder  in  die  Höhe  zu  treiben. 

In  der  Blindenschule  liegen  die  Dinge  anders. 

Die  Lehrmittel  räumlicher  Arten  genügen  zwar  den  oben 
angeführten  praktischen  Zwecken  auch,  aber  darin  kann 
ihr  Sinn  sich  nicht  erschöpfen.  Die  Dinge  liegen 
nicht  so,  daß  es  im  Blindenunterricht  m  i  t  Lehrmitteln  bes¬ 
ser  geht  als  ohne  sie.  Hier  gibt  es  überhaupt  keinen  Grad¬ 
unterschied.  Vielmehr  sind  die  Lehrmittel  nicht  eine  er¬ 
wünschte  Bereicherung,  sondern  eine  geforderte  Notwendig¬ 
keit,  deren  Ursprung  aus  der  Bedeutung  des  Sinnesausfalles 
herzuleiten  ist. 

„Es  geht“  daher  m  i  t  ihnen  nicht  „besser“  im  Lehrver¬ 
fahren,  s  ondernesgehtüberhauptnichtohnesie. 
Wer  sich  dieses  Sachverhaltes  in  seiner  zwingenden  Konse- 


quenz  nicht  versichert,  der  verfehlt  den  Blindenunterricht,  der 
verfehlt  seine  Aufgabe.  Mit  den  Lehrmitteln  räumlicher  Art, 
ihrer  Bereitstellung,  ihrem  Aufbau,  ihrer  Mehrzahligkeit  für 
den  Klassenbetrieb  steht  und  fällt  der  gesamte  Blindenunter¬ 
richt  in  seiner  Eigenart. 

5.  Die  weiteren  Konsequenzen  aus  dieser  Sachlage  sind  klar. 
Sie  müssen  die  Frage  beantworten:  Welche  methodischen  Ab¬ 
sichten  soll  ein  Lehrmittel  im  Unterrichte  der  Blinden  verwirk¬ 
lichen?  Anders  gefragt:  Welchen  besonderen  Bedingungen 
muß  es  genügen,  um  für  den  Unterricht  der  Blinden  geeignet 
zu  sein? 

Wie  kann  ich  aus  der  Bedeutung  des  Sinnesausfalls  so 
etwas  wie  eine  Theorie  der  Lehrmittel  entstehen  lassen?  Was 
ist  überhaupt  allgemein  genommen  ein  Lehrmittel? 

Die  Gegenüberstellung  der  beiden  hier  in  Frage  kommen¬ 
den  Begriffe  „Modell“  und  „Lehrmittel“  mag  den  Sachverhalt 
klären  helfen. 

Ein  Modell  stellt  einen  Sachverhalt  dar  mit  einem 
in  der  Regel  naturhaften  Wahrheitsgehalt.  Dieser  Sach¬ 
verhalt  wird  durch  ein  Lehrmittel  repräsentiert,  wenn 
es  die  Aufgabe  hat,  den  eindeutigen  geistigen  Sachver¬ 
halt  einen  Schüler  verstehen  zu  lassen.  Daraus  ergibt  sich 
eine  weitreichende  Folgerung: 

Modell  und  Lehrmittel  sind  nicht  dasselbe.  Ein 
Modell  braucht  noch  lange  kein  Lehrmittel  zu  sein,  und  nicht 
jedes  Lehrmittel  ist  auch  gleichzeitig  ein  Modell. 

Das  Modell  eines  Telegraphenapparates  braucht  nicht  als 
Modell  notwendig  zum  Unterricht  auch  geeignet  zu  sein.  Der 
Erkenntnisbestand  eines  Modells,  etwa  einer  Dampfmaschine 
ist  im  Unterrichte  nur  in  Phasen  zu  erarbeiten.  D  a  s  M  o  d  e  1 1 
einer  Dampfmaschine  kann  diesen  Phasen  des  Er- 
kennens,  des  Lernens  nur  in  geringem  Umfange  Rechnung 
tragen. 

Soll  es  ein  Lehrmittel  sein,  so  liegt  gerade 
sein  Sinn  darin,  daß  es  diesen  Phasen  der  Er¬ 
kenntnis  gemäß,  wie  sie  die  Psychologie  des 
Lernvorganges  fordert,  konstruiert  ist. 

Also  man  muß  vom  Lernmittel  grundsätzlich  verlangen, 
daß  es  den  Phasen  der  Lernschritte  in  seinem  Aufbau  ent¬ 
spricht.  In  dieser  Forderung  unterscheidet  es  sich  erst  wesent¬ 
lich  vom  Modell. 

Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  daß  die  Aufgabe  der  Er¬ 
werbung  einer  Lehreinheit  im  Blindenunterrichte  ihre  eigenen 
Lernschritte  beansnrucht.  Die  Gestaltung  dieser  Phasen  ist 
für  die  Räumlichkeit  bedingt  durch  die  Tasthandlungen.  Ihrem 
Verlaufe  müssen  die  Teilschritte  des  Lernaktes  das  Gepräge 
geben.  Durch  die  Tasthandlungen  bestimmen  sich  Ablauf, 
Ordnung  und  Einzelheiten  der  Erwerbung  einer  Lehreinheit. 

Ist  aber  das  der  Fall,  dann  bedeutet  dieser  Umstand,  daß* 


für  das  Lehrmittel  nicht  die  Aehnlichkeit  mit  den  Lehrmitteln 
der  Sehenden  in  Frage  kommt,  sondern  daß  sie  in  ihrer 
Struktur  den  Bedingungen  der  Tasthandlun¬ 
gen  entsprechen  müssen.  Diese  Aufgabe  liefert  auch 
das  Prinzip  für  die  Teilung  der  Lehraufgabe  nach  ihren  ein¬ 
zelnen  Phasen  und  demgemäß  nach  ihren  einzelnen  Lehrmittel¬ 
stücken. 

Es  muß  einmal  Ernst  gemacht  werden  mit  dem  Gedanken, 
daß  Lehreinheit  (z.  B.  Dampfmaschine)  und  Modelleinzigkeit 
(Modell  einer  Dampfmaschine)  nur  selten,  in  der  Regel  fast  gar 
nicht  dem  pädagogischen  Grundgedanken  zu  entsprechen 
brauchen,  den  jedes  Lehrmittel  seinem  Begriffe  nach  in  sich 
trägt. 

Es  muß  der  mögliche  Irrtum  von  vornherein  ausge¬ 
schaltet  sein,  als  herrschte  eine  Auf  gaben  gleich  heit 
zwischen  Modell  und  Lehrmittel.  Die  Natur  des 
Lernvorganges  bestimmt  den  Sachverhalt,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  so  wesentlich,  daß  für  ihn  die  Bezeichnung  Modell 
nicht  mehr  ausreicht.  Lehrmittel  ohne  Rücksicht  auf  den  Lern¬ 
vorgang,  ohne  zwingende  Beziehung  auf  den  geistigen  Stand 
des  Schülers  sind  eben  keine. 

Daraus  folgt  ein  weiteres.  Es  herrscht  doch  noch  weit 
verbreitet  die  Meinung,  daß  mit  der  Natur  treue  eines 
Objektes  als  Lehrmittel  sein  Wert  in  pädagogischer  Hin¬ 
sicht  sich  steigert.  Es  leuchtet  dem  ersten  Blick  ein,  daß  die¬ 
ser  Sachverhalt  unhaltbar  ist. 

Eine  „naturgetreue“  Nachbildung  eines  Automobils  mit 
allen  seinen  Einzelheiten  als  Modell  und  Muster  einer  Auto¬ 
mobil-Fabrik  stelle  man  sich  als  Lehrmittel  im  allgemeinen 
Unterrichte  vor,  es  mag  vielleicht  nicht  wertlos  sein,  es  ist  be¬ 
stimmt  nicht  ausreichend. 

Die  Situation  wird  krasser,  wenn  man  das  gleiche  Objekt 
mit  Bezug  auf  den  Blindenunterricht  betrachtet. 

Wer  also  imBau  von  Lehrmitteln  die  Rück¬ 
sicht  auf  den  Lern  Vorgang  außeracht  läßt, 
der  muß  auf  Abwege  geraten.  Das  natur¬ 
getreue  Objekt  muß  nicht  auch  gleichzeitig 
das  Ideal  des  Lehrmittels  sein.  Eine  Faustskizze 
mit  Kreide,  oder  auch  mit  Plastilin  hergestellt,  die  das  Typische 
herausarbeitet,  ist  unter  Umständen  viel  wertvoller.  Eine  Karte, 
aus  der  die  Lehraufgabe  deutlich  herauszulesen  ist,  kann  nicht 
gleichzeitig  alles  enthalten.  Sie  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit 
ein  Lexikon  sein. 

Der  Sachverhalt  mag  noch  anders  beleuchtet  sein:  Das 
Lehrmittel  verfolgt  grundsätzlich  einen 
methodischen  Sinn.  Nach  ihm  gestaltet  sich  sein  Auf¬ 
bau.  Von  ihm  ist  er  geradezu  abhängig,  D  e  r  E  r  kenntnis¬ 
bestand  als  Lehraufgabe  diktiert  seine  Be¬ 
schaffenheit,  nicht  umgekehrt.  Die  Lehraufgabe 


und  ihre  Erledigung  stehen  zur  Debatte.  Das  bedeutet,  daß  der 
Lehrer  wissen  muß,  in  welchen  Teilzielen  er  seinen  Weg  ge¬ 
staltet. 

Steht  das  fest,  so  müssen  für  die  Erreichung  dieser  Teil¬ 
ziele  jeweils  die  den  einzelnen  Momenten  des  Lernvorganges 
entsprechenden  Mittel  bereit  gestellt  werden.  Mit  anderen 
Worten :  Der  Lehrmittelbau  empfängt  sein  Ge¬ 
setz  von  der  Methodik  der  Lehraufga.be.  Diese 
aber  gestaltet  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenart  und  die  be¬ 
sonderen  Umstände  bei  den  Schülern. 

Denkt  man  nun  an  unsere  Tastaufgabe,  mit  der  zeitlichen 
Auseinanderziehung  der  Tastakte,  dann  gewinnen  diese  allge¬ 
meinen  Ausführungen  eine  besondere  Note.  Wir  wissen  und 
wiederholen  es  immer  wieder,  der  Begriff  des  Sinnesausfalles 
setzt  zu  den  Lehrmitteln  räumlicher  Art  ein  grundsätzlich  an¬ 
deres  Verhältnis,  als  es  bei  der  Schule  der  Sehenden  der  Fall  ist. 

Daraus  folgt:  Der  Phasenaufbau  der  Lehrmittel  für  eine 
Lehreinheit  muß  ein  anderer  sein,  muß  ebenso  genau  vom 
Blindenlehrer  festgesetzt  sein,  wenn  er  die  Erledigung  der 
Aufgabe  im  Tasten  garantieren  soll.  Aus  dem  naturgetreuen 
Modell  einer  Lokomotive  kann  der  Blinde  nur  mit  Mühe  und 
unter  großem  Zeitaufwand  an  der  Hand  des  erklärenden  Leh¬ 
rers  die  Hauptteile  (Wagengestell,  zylindrischer  Kessel)  er¬ 
kennen.  Die  Zutaten  und  die  unwesentlichen  Bestandteile, 
Armaturen  u.  dgl.  erschweren  die  Aneignung  dieser  ersten  not¬ 
wendigen  Phasen  des  Lernvorganges. 

Ich  leugne  natürlich  nicht  den  Wert  auch  eines  natur¬ 
getreuen  Modells  der  Dampfmaschine  bezw.  der  Lokomotive. 
Sie  wird  aber  das  Ende  der  Lehrmittelserie  bilden,  nicht  den 
Anfang  oder  gar  das  einzige  Mittel. 

Die  Beispiele  ließen  sich  aus  allen  Fächern  wiederholen. 
Die  Reliefkarte,  noch  so  fein  in  der  Wiedergabe  in  der  Höhen¬ 
verhältnisse,  kann  das  Relief  selbst  nicht  ersetzen.  Eine  Karte 
der  Heimatprovinz  kann  nicht  den  Leistungen  des  Tastorganes 
gemäß,  physische,  politische,  verkehrstechnische  Verhältnisse 
auf  einmal  zur  Darstellung  bringen.  Sie  muß  zerlegt  werden, 
wie  man  im  Unterrichte  die  Aufgabe  zerlegt. 

Wenn  dann  aus  der  Lehraufgabe  „Heimatprovinz“  eine 
Folge  von  zehn  oder  zwölf  Karten  erwächst,  die  in  ihrer  Ge¬ 
staltung  aufeinander  Bezug  nehmen,  die  die  einzelnen  zu  er¬ 
reichenden  Teilziele  des  Unterrichtes  verwirklichen,  dann 
kann  das  kein  Zerreißen  des  Sachverhaltes  bedeuten,  sondern 
bestenfalls  ein  Gliedern  des  Ganzen  sein. 

Solche  Gliederung  schreibt  aber  die  Lehr¬ 
aufgabe  eindeutig  vo  r. 

Daraus  folgt :  Die  Lehrmittel  müssen  nicht  nur 
gegliedertseinimAnschlußandieallgemeine 
Lehraufgabe,  sondern  sie  miissengleichzeitig 
den  methodischen  Forderungen  entsprechen. 


wie  sie  für  die  jeweilige  Lehrstufe  vorge¬ 
schriebe  n  sind,  für  die  sie  zur  Anwendung 
kommen  sollen. 

Ein  „naturgetreues“  Modell  einer  Lokomotive  kann  darum 
nur  Endstadium  der  Physik  in  der  Oberstufe  darstellen,  nicht 
aber  gleichzeitig  Anschauungsmodell  der  Unter-  und  Mittel¬ 
stufe  sein. 

Ein  Lehrmittel,  das  u.  U.  Endstadium  einer  Lehraufgabe  der 
Mittelstufe  darstellt,  wird  vielleicht  Ausgangspunkt  der  Be¬ 
trachtung  für  die  Oberstufe  sein  können  usw. 

Eine  einzige  Deutschlandkarte  für  Mittelstufe  zur  Einfüh¬ 
rung  und  für  die  Oberstufe  zur  Vertiefung  ist  ein  methodischer 
Abweg. 

So  wie  die  Lehraufgabe  der  Lehrstufe  gemäß  begrenzt  wird, 
so  muß  das  dazugehörige  Lehrmittel  begrenzt  werden.  Dieses 
Parallelgehen  von  Lehraufgabe — Lehrstufe  einerseits  mit  Lehr¬ 
mitteln  andererseits  steigert  die  Schwierigkeiten  des  Blinden¬ 
unterrichtes  ins  Ungeheure. 

Sind  diese  Ausführungen  stichhaltig,  muß 
manalsozugeben,  daßfürunsere  Verhältnisse 
dieLehrmitteldieserallgemeinenBedingung 
sowohl  wie  der  der  Tastaufgabe  genügen 
müssen,  dann  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  daß  wir 
in  der  heutigen  Durchführung  des  Blinden¬ 
unterrichtes  nach  dieser  Richtung  hin  in  den 
allerersten  Unfängen  stecken. 

Man  denke  sich  diese  Forderung  einmal  realisiert.  Das 
bedeutete,  man  hätte  für  die  in  Frage  kommenden  Lehrauf¬ 
gaben  die  Lehrmittel  lehrstufengemäß  im  Phasenaufbau 
serienweise  zur  Verfügung,  so  daß  jeder  Schüler  die  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Zeit  mit  seinem  eigenen  Lehrmittel  vollstän¬ 
dig  ausnutzt.  Nach  Zahl  und  Art  der  Gegenstände  trete  kein 
Mangel  ein.  Welche  ungeheure  Zeitersparnis  würde 
man  auf  diese  Weise  erzielen,  mit  welcher  Leichtigkeit  könnte 
man  auch  verwickelte  Verhältnisse  festhalten,  welchen 
Grad  der  Intensivierung  würde  der  ganze 
Unterricht  erreichen!  Wie  sehr  würde  man  die 
räumliche  Gestaltung  dauerhaft  verfestigen  können,  indem  man 
sie  nicht  mehr  zum  größten  Teil  um  ihrer  selbst  willen  zu  trei¬ 
ben  braucht,  sondern  um  des  geistigen  Gehaltes  willen,  den  sie 
darstellen.  Wenn  bei  einem  oder  zwei  Lehrmitteln  einer  Auf¬ 
gabe  beim  Klassenunterricht  die  dem  einzelnen  zur  Verfügung 
stehende  Zeit  so  ungeheuer  knapp  bemessen  ist,  dann  tritt  die 
notwendige  Erfassung  des  Räumlichen  derart  in  den  Vorder¬ 
grund,  daß  sie  äußerlich  genommen  den  größten  Teil  der  Zeit 
absorbiert.  Das  Wissen  um  die  Lagebeziehungen  im  einzelnen 
wird  zur  Haupsache,  und  das  mag  wohl  der  Grund  sein,  wes¬ 
halb  man  sich  vor  einer  gewissen  Ueberspannung  des  Raum- 
prinzipes  im  Blindenunterrichte  fürchtet.  Ein  Prinzip  kann 


überhaupt  nicht  überspannt  werden  —  wenn  es  überhaupt  ein 
solches  ist.  Mit  der  nötigen  Zahl  und  Gliederung  der  Lehr¬ 
mittel  ist  ein  so  großer  Zeitgewinn  notwendig  verbunden,  daß 
er  einmal  das  bloße  Reden  und  „Buchstabenwissen“  ver¬ 
meidet,  daß  andererseits  die  spezifische  Aufgabe  des  Blinden¬ 
unterrichtes  gesichert  ist. 

6.  Es  muß  noch  einmal  hervorgehoben  werden:  Mit  der 
nötigen  Ausstattung  an  Lehrmitteln  verfeinern  wir  den  Blin¬ 
denunterricht  nicht  nur,  sondern  er  steht  und  fällt  mit  ihr.  Die 
grundsätzliche  Aufgabe  der  Lehrmittel  ist  eben  in  einer  Blin¬ 
denschule  durchaus  verschieden  von  der  Rolle  derselben  im 
allgemeinen  Unterrichte. 

Der  Blinden-Unterricht  bedeutet  ja  gerade  die  Aufgabe, 
die  Akte  der  Anschauung  planmäßig  einzu¬ 
beziehen,  eben  weil  ein  Ausfall  vorliegt.  Diese  aus  dem 
Begriff  des  Sehmangels  folgende  Notwendigkeit  liegt  nicht  vor 
beim  Unterrichte  der  Sehenden. 

Wohl  ist  die  Anschauung  das  Fundament  der  Erkenntnis, 
wohl  ist  sie  die  Bedingung  des  richtigen  Urteiles,  dieser  Satz 
gilt  ausnahmslos.  Seine  Verfestigung  aus  Pestalozzis  Denken 
ist  in  kantischer  Erkenntnistheorie  tief  verankert.  Er  gilt  für 
die  Erkenntnis  überhaupt,  für  den  Begriff  der  Erkenntnis. 
Unsere  Erkenntnis  entspringt  aus  der  Anschauung,  aber  sie 
hebt  nicht  notwendig  mit  ihr  an.  Kant  macht  diesen  Unter¬ 
schied  zwischen  Anheben  und  Entspringen.  Er  meint  damit 
das  Verhältnis  des  Erkenntnis  v  o  r  g  a  n  g  e  s  zum  Begriff 
der  Erkenntnis.  Der  Begriff  der  Erkenntnis  fordert  eine  not¬ 
wendige  Anschauung  d.  h.,  wer  von  Erkenntnis  redet  und  ein¬ 
sichtig  machen  will,  was  sie  bedeutet,  der  muß  auch  jenes 
Moment  in  den  Kreis  seiner  Ueberlegungen  ziehen,  das  man 
Anschauung  nennt.  Versteht  man  diese  Ueberlegungen  recht, 
dann  weiß  man,  daß  sie  für  die  Tatsachen  der  Erkenntnisakte 
folgendes  bedeuten:  Der  Erkenntnisvorgang  ist  seinem  Be¬ 
griffe  nach  an  den  Anschauungsakt  gebunden,  er  muß  der  Tat¬ 
sache  nach  in  Anschauungsakten  realisiert  werden  können. 
Zum  Erkenntnisakte  gehört  ein  möglicher  Akt  der  Anschauung. 
Wer  also  lernt,  für  den  heißt  es  allgemein,  daß  man  ihm  Akte 
der  Anschauung  bereite,  die  den  Erkenntnisvorgang  gara* 
tieren.  Dem  Sehenden  sind  es  mannigfache  Akte  der  An¬ 
schauung,  alle  als  Ausdruck  der  Beziehung  zwischen  Sinnlich¬ 
keit  und  Verstand.  Der  logischen  Forderung  nach  möglicher 
Anschauung  entspricht  die  tatsächliche  Möglichkeit  mannig¬ 
faltiger  Anschauung. 

Allgemein  gelten  natürlich  diese  Verhältnisse  auch  für  den 
Blinden,  müssen  für  ihn  gelten.  Sie  erhalten  nur  eine  beson  • 
dere  Note.  Mannigfache  mögliche  Anschauung  heißt  die  For¬ 
derung  allgemein.  Fällt  ein  Sinnesgebiet  aus,  so  beschränkt 
sich  die  Mannigfaltigkeit  möglicher  Anschauung  für  den  damit 
Betroffenen.  Diese  Beschränkung  enthält  die  Forderung,  sie 


aufzuheben.  Infolgedessen  ist  der  gesamte  Bezirk  ausfallender 
möglicher  Anschauungen  niemals  so  aufzufassen,  als  könnte  er 
ohne  diese  mögliche  Anschauung  ganz  außeracht  gelassen 
werden,  sondern  vielmehr  so,  daß  das  Maß  der  ausgefallenen 
möglichen  Anschauung  des  optischen  Bezirkes  im  Bereiche 
der  anderen  Sinnesgebiete  nachgeholt  werden  muß.  Darin  be¬ 
steht  unsere  Lehraufgabe.  Esgilt  alsomö  gliche  Akte 
der  Anschauung,  wie  sie  bei  Sehenden  der 
optische  Bezirk  selbstverständlich  in  Fülle 
bietet,  für  den  Blinden  aus  den  übrige  n  Sinnes¬ 
gebieten  so  zu  gestalten,  daß  die  Beschrän¬ 
kung  des  Sinnesausfalles  ausgeglichen  wird. 

Welcher  Lehrer  vermöchte  an  diese  Aufgabe  herangehen 
durch  bloßes  Gerede,  indem  er  den  Blinden  erzählt,  wie  es 
draußen  bei  den  Sehenden  zugeht,  wie  die  Natur  aussieht  und 
die  Gegenstände  der  Natur  sich  zu  einer  Einheit  ordnen! 

Welcher  Lehrer  müßte  nicht  endgültig  der  Ueberzeugung 
Platz  schaffen,  daß  unmögliche  Anschauungsakte  durch  Worte 
nicht  ausgeglichen  werden  können,  daß  immer  nur  wieder 
durch  neue  Anschauungsakte,  die  möglich  sind, 
die  Dinge  da  draußen  in  ihrer  Wirklichkeit  gestaltet  werden 
müssen. 

Anschauungsakte  in  unserer  Lehraufgabe  tragen  daher 
immer  ein  besonderes  Gepräge: 

Sie  stammen  aus  den  taktilen  Gebieten  und 
geltenfürdenoptischenBezirk.  Dieseneinzig- 
artigen  Sachverhalt  müssen  wir  festhalten. 
DerBlinde  tastet,  damit  er  das  Getastete  ver¬ 
wertet,  als  hätte  er  gesehen. 

Und  unsere  Lehrmittel  fürs  Tasten  eingerichtet  erzielen 
die  Einheit  des  Gegenstandes  für  Sehende  und  Blinde. 

Wegen  des  Ausfalls  möglicher  Akte  entsteht  die  Forde¬ 
rung  notwendig,  diese  möglichen  Akte  des  einen  Sinnesbezirks 
in  einen  anderen  zu  verlegen.  Kraft  der  allgemeinen  gültigen 
Forderung,  wie  sie  Pestalozzis  Ausspruch  formuliert,  dürfen 
sie  nicht  ausfallen.  Wir  müssen  also  das  tun,  und  wir  müssen 
also  entsprechende  Lehrmittel  haben.  Die  Forderung  ist  be¬ 
gründet  in  einer  allgemeinen  höheren  Notwendigkeit.  Daher 
sind  die  Lehrmittel  bei  uns  mehr  als  ein  verschönerndes 
Vehikel.  Wir  wiederholen  unseren  oben  angeführten  Satz, 
nunmehr  ist  er  von  einer  anderen  Seite  her  erkannt  und  be¬ 
leuchtet,  es  geht  nicht  mit  Lehrmitteln  besser  bei  uns  als  ohne 
sie,  sondern  es  geht  überhaupt  nicht  ohne  Lehrmittel  bei  uns. 
Der  Blindenunterricht  steht  und  fällt  mit  ihnen  restlos. 

7.  Nun  wird  man  mir  einwenden  wollen,  die  Ausführun¬ 
gen  seien  doch  wohl  etwas  zugespitzt,  so  liegen  die  Dinge 
denn  doch  wohl  nicht,  auch  ohne  besondere  Lehrmittel-Aus¬ 
stattung  seien  die  Erfolge  doch  bisher  recht  zufriedenstellend 
gewesen.  Bedenkt  man  den  Einwand,  so  wäre  zweierlei  darauf 


zu  antworten.  Nimmt  man  die  Tatsachen  als  Argument  — 
was  bei  grundsätzlichen  Erwägungen  höchst  bedenklich  ist  — 
dann  ist  mit  ihnen  nicht  gesagt,  daß  unter  unsere  Auffassung 
nicht  ganz  andere  Resultate  möglich  sind! 

Aber  Tatsachen  sollen  doch  immer  den  Anlaß  bilden,  ihre 
Tragweite  zu  untersuchen,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  auf  den 
Einwand  zu  erwidern: 

In  geistigen  Dingen  gibt  es  keinen  Nullpunkt.  Dieser 
ist  ein  spezifisches  Moment  der  Mathematik,  nicht  aber  des 
Verstehens.  Er  wird  nie  im  Tatsächlichen  erreicht.  Auch  wenn 
ich  den  krassen  Fall  des  Unterrichtes  bei  einem  Blinden  nur 
durch  Worte  betrachte,  wird  er  nicht  erreicht.  Der  Nullwert 
des  Sinnes  wäre  ein  absoluter  Unsinn,  von  ihm  überhaupt  zu 
reden,  setzt  ihn  schon  als  relativ,  d.  h.  als  sinnbezogen.  Aus  die¬ 
sem  grundsätzlichen  Sachverhalt  heraus  ist  der  oben  ange¬ 
führte  Sachverhalt  überhaupt  als  Einwand  ansetzbar.  Damit 
ist  aber  auch  seine  Kraft  erschöpft.  Nicht  darauf  kommt  es 
an,  daß  man  bisher  im  Blindenunterrichte  in  bestimmter  Art 
gelehrt  hat,  sondern  darauf,  daßmanimWeitertreiben 
der  Definition  des  Sinnesausfalls  sich  aller 
Konsequenzen  versichert,  die  man  ziehen  muß. 

Auf  diese  Weise  wird  die  Tatsache  zum  Anlaß  der  Unter¬ 
suchung  ihrer  Bedeutung,  wird  die  Bedeutung  des  Tatsäch¬ 
lichen  zur  Erkenntnis  ihrer  Tragweite,  wird  das  auf  diese 
Weise  Erkannte  zum  Ausbau  der  gesamten  Sachlage. 

Wir  fassen  unsere  Ergebnisse  zusammen:  Der  Blinden¬ 
unterricht  bestimmt  sich  in  seiner  Eigenart  durch  den  Sinnes¬ 
ausfall  und  seine  Bedeutung.  Er  fordert  eine  eigene  Lehr¬ 
fächerwertigkeit  wegen  des  mangelnden  Sehraums.  Die  Un¬ 
möglichkeit  optischer  Wahrnehmungen  gibt  den  Lehrmitteln 
der  Blindenschule  einen  eigenen  Wert.  Sie  werden  notwendige' 
Forderungen  zur  Kenntnis  des  Sehraums  und  sind  darum  im 
Begriff  der  Blindheit  gefordert.  Ihre  Struktur  gestaltet  sich 
nach  den  in  Frage  kommenden  Gesichtspunkten:  der  Lehrauf¬ 
gabe  bezw.  der  Lehrstufe,  der  Tastaufgabe,  allgemeiner  ge¬ 
sagt  der  jeweiligen  Methodik  des  zu  behandelnden  Lehrgutes. 

Es  ist  von  besonderem  Reize,  in  einer  Darstellung  diese 
Ausführungen  vorauszusetzen  und  an  der  Hand  der  einzelnen 
Lehrfächer  zu  zeigen,  wie  im  einzelnen  sich  die  Durchführung 
gestalten  muß.  Die  Natur  der  einzelnen  Lehrfächer  müßte 
herausgestellt  werden  und  an  ihr  die  Wirkung  unserer  Dar¬ 
legungen  gemessen  werden.  Für  Eehrplanaufbau,  Stunden¬ 
tabelle  und  Lehrmittelbedarf  im  einzelnen  wären  die  Ergeb¬ 
nisse  sicher  nicht  fruchtlos. 

Die  Aufgabe  mag  hier  nur  angedeutet  sein,  ihre  Ausführung 
soll  damit  nur  aufgeschoben  nicht  aufgehoben  sein. 

Nur  an  der  „Praxis“  kommt  man  zu  solchen  Ueberlegun- 
gen,  nur  in  tatsächlichem  Llnterricht  stoßen  einem  die  Fragen 
täglich  von  neuem  auf.  Keine  noch  so  verfeinerte  „Spekula- 


tion“  vermag  sie  einsichtig  zu  machen.  So  halten  wir  es  mit 
dem  alten  berühmten  Wort:  „Die  beste  Praxis  ist  allemal  — 
eine  gute  Theorie.“  —  ' 

★ 

Modernes  Denken  im  Bildungswesen. 

E.  Günther-  Königsberg  Pr. 

Aus  der  Problemfülle  unserer  Zeit  wollen  wir  das  der 
Menschenbildung  herausgreifen  und  feststellen,  wie  einige  der 
hauptsächlichsten  Weltanschauungen  dieses  Problem  zu  lösen 
versuchen. 

Der  Inhalt  fast  aller  Probleme  unsrer  Zeit,  fast  aller 
wissenschaftlichen  Forschungen  ist  der  Mensch,  der  Mensch 
als  natürliches  und  als  soziales  Wesen.  (Falls  ein  drittes  ver¬ 
mißt  werden  sollte:  der  Mensch  als  religiöses  Wesen,  sei  ge¬ 
sagt,  daß  wir  uns  hier  mit  diesen  Problemen  nicht  beschäf¬ 
tigen  wollen,  weil  sie  uns  zu  leicht  in  die  geheimnisvollen,  Ge¬ 
biete  des  Irrationalen  und  der  Intuition  als  Erkenntnisform  des 
Absoluten  hinführen,  also  von  dem  wissenschaftlichen,  dem 
rationalen  Wege  wegführen  könnten.  Wenn  später  doch  die 
Bezeichnung  Intuition  auftritt,  so  ist  jene  Intuition  des  Wissen¬ 
schaftlers  gemeint,  mit  der  er  eine  Lösung,  ein  Ergebnis  sieht, 
dann  aber  nach  den  Methoden  der  Wissenschaften  die  Begrün¬ 
dung  schafft.)  Die  Auffassung  vom  Menschen  als  ein  natür¬ 
liches  Wesen  führt  zu  einer  immer  tiefer  gehenden  Erforschung 
der  Natur,  um  aus  diesen  Erkenntnissen  das  richtige  Verhal¬ 
ten  des  Menschen  abzuleiten.  Nach  der  andern  Auffassung  muß 
der  Mensch  seine  Vernunft  oder  seine  vernünftigen  Erkennt¬ 
nisse  zur  Grundlage  seines  Verhaltens  zu  den  Mitmenschen 
machen.  Beide  Anschauungen  führen  zur  Betrachtung  des 
Menschen  selbst,  zur  Betrachtung  seines  Wesens.  Und  diese 
Betrachtungen  sind  höchst  mannigfaltig.  Aber  schließlich 
könnte  man  alle  ihre  Ziele  in  ein  Endziel  zusammenfassen,  das 
im  20.  Jahrhundert  die  Bezeichnung  „der  neue  Mensch“  er¬ 
halten  hat.  Man  könnte  das  Wesenhafte  des  „neuen  Menschen“ 
so  kennzeichnen:  Der  Mensch  soll  neu  entstehen,  wieder¬ 
geboren  werden  aus  den  Wirrnissen  der  politischen,  sozialen, 
geistigen  und  ethischen  Umwälzungen  mit  seinem  neuen 
Wesenskern :  mit  seiner  Eigen  gesetzlichkeit,  die  in 
der  Gemeinschaft  ihre  Basis  und  harmonische  Auswirkung  fin¬ 
det;  also  nicht  egozentrischer  Individualismus  auf  der  einen 
Seite,  nicht  wesenloser  Bestandteil  der  Masse- auf  der  anderen, 
sondern  individuelle  Persönlichkeit  als  Mitträger  und  Mit¬ 
förderer,  als  positiver  Kulturfaktor  der  Gemeinschaft.  Diese 
Charakteristik  des  Menschen,  die  in  sich  in  gewisser  Hinsicht 
eine  Synthese  der  beiden  obigen  Anschauungen  birgt,  stellt 
sich  uns  als  das  gegenwärtige  Bildungsziel  dar. 


Aus  diesem  Bildungsziel  müssen  wir  den  Bildungsweg  ab¬ 
leiten.  Schon  die  ersten  Ueberlegungen  in  dieser  Richtung  las¬ 
sen  uns  erkennen,  daß  wir  uns  bei  dieser  Zielsetzung  auf  keinen 
genauen  und  spezialisierten  Weg  festlegen  können  Vielmehr 
muß  er  gesucht  werden  in  der  Wesenhaftigkeit  der  einzelnen 
Menschenseele  und  ist  deshalb  für  jeden  Menschen  verschie¬ 
den,  seinem  Wesen  entsprechend.  Daraus  folgt  nun  für  den 
Erzieher,  daß  er  den  Zögling  in  seiner  Ganzheit,  in  seiner 
Totalität,  in  seiner  Eigengesetzlichkeit  erfassen  muß.  Nicht  die 
einzeln  beobachteten  Wesenszüge  und  Teilhandlungen  zu¬ 
sammengefügt  (wie  es  nach  der  Methode  gewisser  Beobach¬ 
tungsbogen  geschieht!),  ergeben  das  Bild  des  Menschen  oder 
des  werdenden  Menschen,  sondern  die  Elemente  gesehen  im 
Lichte  der  Ganzheit  und  der  Ganzheitsbedingungen,  lassen 
den  Menschen  vor  uns  entstehen.  Ein  Beispiel  sei  gegeben: 
Zwei  Menschen  haben  eine  bestimmte  Eigenschaft  gemeinsam, 
sagen  wir  Hilfsbereitschaft.  Es  muß  also  beobachtet  worden 
sein,  wie  beide  einmal  oder  mehrfach  anderen  beigesprungen 
sind  und  geholfen  haben.  Folglich  wird  das  Bild  der  beiden 
Personen  um  diesen  lobenswerten  Charakterzug  bereichert. 
Aber  —  bei  dem  einen  ist  die  Hilfsbereitschaft  bedingt  in  dem 
natürlichen  Kameradschaftsverhältnis,  das  ihm  solche  Einstel¬ 
lung  als  völlig  selbstverständlich,  als  nichts  besonderes  er¬ 
scheinen  läßt  und  bei  dem  andern  ist  sie  der  Ausfluß  eines 
liebedienerischen,  auf  eigenen  Vorteil  bedachten  Wesens!  Da 
sehen  wir  in  dieser  allerdings  nicht  mehr  elementaren  Teil¬ 
handlung.  welche  Bedeutung  der  Ganzheitsbedingung  zu¬ 
kommt.  Nun  aber  ist  dieser  Vorgang  des  Erkennens  der  Tota¬ 
lität  des  Menschen  nicht  mehr  ein  rein  methodisch  fortschrei¬ 
tendes  psychologisches  Geschehen.  Das  Primäre  ist  die  oft¬ 
mals  intuitiv  geschaute  Ganzheit  oder  das  „intuitive  Er¬ 
kennen“.  Mit  den  Methoden  der  psychologischen  Forschung 
wird  dann  das  so  Erfaßte  wissenschaftlich  begründet  und  unter¬ 
baut.  Damit  haben  wir  auch  der  Psychologie  ihre  Hauptauf¬ 
gabe  in  dem  Bildungswege  zugewiesen,  denn  der  Bildungsgang 
richtet  sich  ja  gemäß  unseres  Zieles  nach  der  Eigengesetzlich¬ 
keit  des  Zöglings  und  nicht  nach  bestimmten  psychologischen 
Gesetzen,  womöglich  noch  nach  bestimmten  Entwick¬ 
lungsgesetzen  !  Die  psychologischen  Abläufe  und  ihre 
Erklärung  ist  ganz  interessant  (z.  B.  solche  Fragen:  wie  ist 
die  Entstehung  von  Gewohnheiten  psychologisch  zu  er¬ 
klären?).  aber  von  untergeordneter  Bedeutung,  besonders  in 
diesem  Zusammenhänge.  Desgleichen  darf  auch  der  Verlauf 
des  Bildungsorozesses  nicht  durch  eine  bestimmte  und  starre 
Methodik  beherrscht  werden,  sondern  aus  der  Zusammen¬ 
wirkung  dieser  Dreiheit  Erzieher,  Zögling  und  Bildungsgut 
wird  in  jedem  Falle  die  dieser  Dreiheit  gemäße  Arbeitsform 
entstehen. 

Mit  diesen  Darlegungen  haben  wir  die  augenblickliche 


Entwicklungsstufe  der  Pädagogik  im  allgemeinen  gekennzeich¬ 
net.  Im  folgenden  wollen  wir  untersuchen,  wie  sich  diese  Auf¬ 
fassung  in  der  Pädagogik  unter  dem  Einfluß  der  philo¬ 
sophischen  Richtungen  entwickelt  hat. 

Betrachten  wir  zunächst  die  naturwissenschaftliche  Denk¬ 
weise  oder  wie  Th.  Litt  sie  nennt,  den  Positivismus.  Die  Me¬ 
thode  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  steht  schon  von 
vornherein  in  einem  Gegensatz  zu  der  oben  erkannten  Not¬ 
wendigkeit:  Erfassung  der  Totalität.  Sie  muß,  wenn  sie 
wissenschaftliche  Naturwissenschaft  sein  will,  den  mecha¬ 
nistisch-materialistischen  Weg  gehen,  den  einzigen,  der  zu 
Naturerkenntnis  führt.  Sie  findet  ihre  Gesetze  auf  Grund  der 
erfahrungswissenschaftlichen  Tatsachenforschung.  Diese  Me¬ 
thode  versagt  aber  überall  da,  wo  sie  auf  Organismen  ange¬ 
wendet  wird!  Auch  wenn  sie  noch  die  teleologische  Betrach¬ 
tungsweise  aufnimmt,  zu  einer  Erklärung  des  Organismus 
gelangt  sie  nicht,  sie  lehrt  nur,  ihn  beurteilen.  Die  einzelnen 
Elemente  stehen  ja  in  dem  bestimmten  Ganzen  in  einem  unauf¬ 
lösbaren  Verhältnis,  das  wiederum  vom  Ganzen  aus  zu  be¬ 
trachten  ist.  Wenn  nun  aber  diese  Forschungsweise  auf  dem 
Induktionswege  zur  Aufstellung  bestimmter  Gesetze  innerhalb 
der  Pädagogik  kommt,  dann  ist  die  Annahme  richtig,  daß  bei 
Befolgung  dieser  Gesetze  das  Ergebnis  der  Arbeit  nicht  zweifel¬ 
haft  sein  kann,  man  kann  es  sogar  im  Voraus  bestimmen!  Ist 
das  möglich,  darf  es  keine  Schwierigkeiten  in  der  Erziehung 
geben,  und  wir  gelangen  zu  einer  völligen  Mechanisierung  des 
Erziehungsgeschäftes.  Die  wirklichen  Verhältnisse  lehren  uns, 
daß  das  nicht  möglich  ist.  Durch  das  Eindringen  dieser  metho¬ 
dischen  Auffassung  haben  die  Sinnzusammenhänge  in  der 
Pädagogik  eine  Entstellung  erfahren  (Formalstufen!).  Das 
Wesenhafte,  das  dem  Organismus  anhaftet,  kann  die  natur¬ 
wissenschaftliche  Forschung  nicht  erfassen. 

Das  andere  Gebiet  der  Wissenschaft,  das  sich  im  Gegen¬ 
satz  zur  Naturwissenschaft  seine  Methode  und  Ergebnisse  er¬ 
ringt,  die  Geisteswissenschaft  oder  der  Logizismus.  stellt  auch 
Gesetze  der  seelischen  Entwicklung  auf,  die  Ziel  und  Weg 
genau  bestimmen.  Nur  entstehen  diese  Gesetze  ganz  aus  dem 
Metaphysischen  heraus,  aus  der  Idee.  Die  Naturwissenschaft 
will  über  die  Erfahrungswelt  hin  zu  einem  Metaphysischen,  hat 
so  also  mit  der  geisteswissenschaftlichen  Methode  einen  Punkt 
gemeinsam.  Dieser  im  Unendlichen  liegende  Zielpunkt  wird  in 
der  logizistischen  Einstellung  bestimmend  in  der  Welt  des 
Endlichen,  der  Erscheinungen.  „Alles  Streben  nach  Erziehung 
gewinnt  Sinn,  Richtung  und  Einheit  erst  indem  es  sich  am  Un¬ 
bedingten  orientiert.  Das  ewige  Gesetz  der  Idee  vermag  sich 
jedes  empirische  Ziel  unterzuordnen“.  Orientierung  am  Un¬ 
bedingten!  Orientieren  können  wir  uns  nur  an  dem,  was  uns 
bekannt  ist.  Es  ist  aber  bis  heute  noch  nicht  gelungen,  das 
Transzendente  zu  bestimmen,  weder  auf  rationalem  noch  auf 


irrationalem  Wege.  Dessen  müssen  wir  uns  solchen  Aus¬ 
sprüchen  gegenüber  immer  bewußt  bleiben.  Alle  bisher  an¬ 
gegebenen  Erklärungen  und  Erklärungsversuche  halten  einer 
auf  Vernunft  gegründeten  Kritik  nicht  stand.  Selbst  der  Kan- 
tische  Imperativ  hat  nicht  unbedingte  Gültigkeit,  d.  h.  Gültig¬ 
keit  immer  und  für  alle  Menschen.  Denn  seine  Voraussetzung, 
das  Sittengesetz,  oder  wie  er  es  einmal  nennt,  „das  moralische 
Gesetz  in  mir“,  ist  eine  soziale  Erscheinung,  es  entsteht  erst. 
Von  einzelnen  und  von  kleinen  Gruppen  aus  hat  es  sich  ent¬ 
wickelt  (solche  Gruppen  sind  z.  B.  die  Kyniker,  die  Stoiker 
und  das  Christentum).  Von  einer  Gleichmäßigkeit  wie  einer 
Allgemeingültigkeit  kann  also  keine  Rede  sein.  Die  von.  der 
Geisteswissenschaft  aufgestellten  Gesetze  können  nicht  wie 
die  naturwissenschaftlich  gefundenen  die  Gesetzlichkeit  eines 
realen  Geschehens  meinen,  sondern  sie  müssen  Bewußtseins¬ 
gesetze  sein,  und  wiederum  nicht  Gesetze  der  Bewußtseins- 
Vorgänge,  sondern  des  Bewußtseins  i  n  h  a  1 1  e  s,  dessen, 
w  a  s  erkannt,  was  gefühlt,  was  gewollt  wird.  Und  da  sie 
aus  dem  rein  Ideellen  abgeleitet  werden,  nennt  sie  Litt  „Ge¬ 
setze  einer  zeitlosen  Inhaltlichkeit“.  Damit  ist  zum  Ausdruck 
gebracht,  daß  diese  Bewußtseinsgesetze  nicht  die  Gesetze  der 
in  der  Zeit  sich  entwickelnden  und  sich  formenden  Seele  sind. 
Wenn  diese  philosophische  Anschauung  also  Grundlage  der 
Pädagogik  sein  soll,  dann  müssen  die  Gesetze,  die  den  ideell¬ 
zeitlosen  Aufbau  und  die  Entwicklung  in  den  Gebieten  des  Er- 
kennens,  des  Fiihlens  und  des  Wollens  kennzeichnen,  auf  das 
irdische  Geschehen,  auf  das  Zeitliche  übertragen  werden. 
Somit  sind  wieder  Ziel  und  Stufen  der  Entwicklung  festgelegt, 
in  denen  sich  die  Seele  formen  müßte.  Der  Erziehungsweg 
liegt  also  auch  nach  den  geisteswissenschaftlichen  Prinzipien 
fest.  Man  glaubt  sogar,  „allgemeingültige  Gesetze  des  geistigen 
Wachstums  und  damit  der  Erziehung  aufstellen“  zu  können. 

Diese  beiden  Methoden  in  ihrer  Gegensätzlichkeit  befrie¬ 
digen  nicht,  sie  rufen  bei  konsequenter  Anwendung  in  der  tat¬ 
sächlichen  Erziehung  einen  tiefen  Mißklang  hervor,  weil  etwas 
von  Bedeutung  ausgeschaltet  worden  ist,  das  Leben,  die  reale 
Wirklichkeit.  Die  eine  Wissenschaft  nimmt  aus  dem  Leben 
einzelne  Dinge,  Elemente,  Vorgänge  heraus,  um  sie  zu  erkennen 
und  Gesetze  zu  gewinnen,  nach  denen  die  Vorgänge  not¬ 
wendig  ablaufen  müssen;  die  andere  zwingt  alles  Geschehen 
unter  den  unverrückbaren  Blickpunkt  einer  Idee.  Diese 
Wissenschaft  ist  lebensfern  geworden. .  Wie  sagt  doch 
M.  Wertheimer?  „Da  ist  z.  B.  der  Versuch  radikaler  Tren¬ 
nung  von  Wissenschaft  und  Leben.  Die  Wissenschaft  hat 
eben  nichts  mit  diesen  schönen  Dingen  zu  tun,  sagt  man,  die 
Wissenschaft  ist  eben  etwas  streng  Nüchternes,  und  du  sollst 
nicht  von  der  Wissenschaft  Dinge  verlangen,  die  sie  nicht  lei¬ 
sten  kann.“  Schauen  wir  aber  einige  Jahre  zurück,  so  bemer¬ 
ken  wir  Angriffe  aus  dem  Leben  selbst  gegen  den  zergliedernden 


Determinismus,  wie  auch  gegen  den  systematisierenden  For¬ 
malismus.  Das  Leben  will  nicht  „kausal“  und  „logisch“  einge¬ 
fangen  werden,  es  will  schaffen  und  gestalten,  es  will  Freiheit 
und  Ganzheit.  Mit  Dilthey  kamen  zwei  Begriffe,  ohne  die  man 
heute  kaum  auszukommen  glaubt,  das  Verstehen  und  die  Struk¬ 
tur.  Um  den  Menschen  zu  erfassen,  genügen  weder  rationale 
noch  sensuale  Methoden,  es  muß  noch  etwas  hinzutreten:  die 
Intuition.  Sie  hat  einen  Hauptplatz  bei  der  Erforschung  der 
Individuen  und  wird  zum  Grundbegriff  seiner  Erkenntnis¬ 
theorie.  Diese  Intuition  bedeutet  aber  nicht  erkennen,  son¬ 
dern  verstehen.  Sie  bedeutet  versenken  in  den  Menschen. 
Voraussetzung  dazu  ist  Selbstbesinnung.  Dann  kommt  noch 
hinzu  das  Erleben,  und  so  sind  Erleben  und  Verstehen  die  bei¬ 
den  Methoden  dieser  Erkenntnistheorie.  Sie  breiteten  sich 
weiter  aus  und  griffen  über  in  das  Gebiet  der  Psychologie,  die 
jetzt  zu  einer  Grundwissenschaft  dieser  Geisteswissenschaft 
gemacht  wird.  Aber  nicht  eine  aus  Elementen  aufbauende 
Psychologie,  nicht  eine  erklärende,  sondern  eine  verstehende, 
nicht  von  den  Teilen,  sondern  vom  Verstehen  des  Ganzen  aus, 
vom  Strukturzusammenhange  aus.  Der  Begriff  der  Struktur 
soll  nicht  nur  angewendet  werden  auf  den  Menschen,  sondern 
auch  auf  Kulturelemente  und  auf  ganze  Epochen,  von  denen 
jede  ihren  Sinn  in  sich  selbst  hat  und  nicht  als  Ent4 
wicklungsstufe  aufgefaßt  wird.  Bei  Spengler  finden  wir 
dann  genau  dieselbe  Auffassung  von  der  Schau  der  seelischen 
Struktur,  wie  auch  dieselbe  Gliederung  im  Einzelwesen,  Kultur¬ 
elemente  und  Epochen.  Da  jeder  Mensch  seine  eigene  Struk¬ 
tur  hat,  müßte  es  nun  auch  soviel  Weltanschauungen  geben. 
Doch,  so  meint  Dilthey,  es  gäbe  eine  Anzahl  von  ähnlichen 
Strukturen,  die  man  zu  Typen  zusammenfassen  könnte,  und  so 
gewinnt  er  seine  drei  Typen  der  Weltanschauung.  Bei  andern 
sind  es  dann  mehr  geworden,  Spranger  hat  sieben  Typen, 
Müller-Freienfels  gründet  sie  auf  die  vier  Temperamente.  Die 
Wirkung  auf  Psychologie  und  Pädagogik  konnte  nicht  aus- 
bleiben  (wenn  wir  das  weltanschauliche  Prinzip  auch  nicht  als 
das  einzige  wirkende  Prinzip  ansehen  wollen).  So  wurden 
Struktur-,  Komplex-,  Entwicklungspsychologie,  Psychologie 
des  Personalismus  u.  a.  m.  Die  Jugendbewegung  ihrerseits 
stellte  „schöpferische  Entwicklung  aus  den  Tiefen  des  unend¬ 
lich  zeugenden  Lebens,  Freiheit  der  ungehinderten  Selbstent¬ 
faltung  für  die  einzelnen  wie  für  die  Gemeinschaften,  unver- 
kümmerte  Fülle  des  Erlebens,  lebendurchströmte  Totalität  aller 
Seelenkräfte  statt  intellektualistischer  Verödung,  Totalität  von 
Leib  und  Seele  statt  dualistischer  Entzweiung,  Totalität 
menschlicher  Gemeinschaft  statt  egoistischer  Absonderung“ 
als  Leitgedanken  einer  neuen,  wie  man  sagte,  „Lebensphilo¬ 
sophie“  auf.  Durch  diesen  Angriff  wurden  in  der  Pädagogik 
schwache,  schon  vorhandene  Unterströmungen  frei  und  wuch¬ 
sen,  neue  kamen  hinzu.  So  waren  auf  einmal  da:  Arbeitsschule, 


Produktionsschule,  Erlebnisschule,  Gemeinschaftsschule,  Freie 
Schulgemeinde  und  noch  andere,  als  Neuschöpfungen  dieser 
Zeit!  Leider  aber  oft  nur  als  bloße  Wörter  oder  aber  mit  so 
verschiedendeutigem  Inhalte,  daß  jeder  mit  demselben  Wort 
einen  Begriff  verbinden  kann,  der  ihm  eben  paßt.  Sehen  wir 
tiefer  in  die  Zusammenhänge  und  Ausdrucksformen  dieser 
philosophischen  und  pädagogischen  Einstellung,  scheint  es,  als 
ob  sie  unter  einer  ererbten  Belastung  von  Positivismus  und 
Logizismus  her  leidet.  Das  wirkt  sich  vorläufig  gewissermaßen 
in  einer  Ueberschneidung  der  naturwissenschaftlichen  und  der 
geisteswissenschaftlichen  Methode  aus.  Zu  dieser  Auffassung 
können  wir  gelangen,  wenn  wir  feststellen,  wie  ein  und  die¬ 
selbe  Gruppe  nach  erfahrungswissenschaftlicher  Durchfor¬ 
schung  und  Fundierung  der  Arbeitsabläufe  ruft,  andrerseits  den 
Standpunkt  festhält,  die  kindliche  Schöpferkraft,  das  „Schöpfe¬ 
rische“  (etwas,  was  auch  noch  nicht  eindeutig  bestimmt  ist) 
als  das  Hauptmoment  in  der  pädagogischen  Arbeit  anzuspre¬ 
chen  und  ihm  alles  unterzuordnen.  Die  praktischen  Auswirkun¬ 
ken  lassen  diese  etwas  unglückliche  Lage  erkennen.  Um  nur 
etwas  herauszugreifen:  Die  überstarke  Betonung  des  „Aus¬ 
drucks“  ist  ein  solches  Zeichen.  Das  fertiggestellte  Werk  ist 
von  untergeordneter  Bedeutung,  es  gilt  eben  nur  als  Ausdruck 
des  Wesens,  das  es  schuf.  Sollte  es  nicht  doch  noch  eine  ob¬ 
jektivere  Wertung  erlangen?  Und  sollte  nicht  doch  auch  viel¬ 
leicht  etwas  weniger  „ausgedrückt“  werden?  Aber  es  muß 
heute  alles  seinen  , Ausdruck“  haben!  Diese  formale  Seite  des 
Bildungsprozesses  in  den  Vordergrund  geschoben,  muß  eine 
Verschiebung  zu  ungunsten  des  materialen  Momentes  nach  sich 
ziehen.  Doch  davon  merkt  man  nicht  viel.  Eine  neue  Span¬ 
nung  ist  geschaffen,  nicht  „Erlösung“  trotz  „Lebens¬ 
philosophie“! 

An  mancherlei  Symtomen  aber  macht  sich  gegenwärtig 
schon  ein  langsames  Abebben  des  Extremen  bemerkbar.  Wir 
können  es  als  ein  Zeichen  dafür  nehmen,  daß  die  auf  der  Philo¬ 
sophie  des  Lebens  gegründete  Pädagogik  eine  Grenze  erkannt 
hat,  über  die  hinaus  eine  erfolgreiche  dauernde  Arbeit  nicht 
möglich  ist.  Wir  haben  vorhin  die  Gründe  angegeben.  Die 
Sprangersche  Strukturpsychologie  erweist  sich  in  diesem 
Zusammenhänge  auch  nicht  als  befriedigend.  Obwohl  sie  vom 
Tatsächlichen,  vom  Leben  ausgeht,  kehrt  sie  doch  mit  ihren 
Erkenntnissen  nicht  zu  ihm  zurück,  um  sie  ihm  praktisch 
dienstbar  zu  machen,  sondern  lenkt  ihren  Weg  ins  Meta¬ 
physische  und  wird  eine  Wertphilosophie.  War  der  For¬ 
schungsweg  zuletzt  so:  Erkennen  des  Erlebnisses  oder  Kom¬ 
plexes,  Zerlegung  in  seine  Teile,  Feststellung  der  Beziehungen 
der  einzelnen  Elemente  zueinander,  Herausstellung  der 
gesetzlichen  Beziehungen,  Zusammensetzung  der  Teil¬ 
stücke  zu  umfangreicheren  Verbindungen,  so  können  wir  fra¬ 
gen,  ist  bei  dieser  Untersuchung  der  Elemente  und  Zusammen- 


hänge  nicht  auch  die  Einstellung  möglich,  daß  wir  das  Ver¬ 
hältnis  und  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu 
seinem  Teil  geschehen  als  Hauptsache  erfas¬ 
sen,  daß  die  Teilhandlung  so  sein  muß,  weil  das 
Ganze  so  ist?  Wertheimer  hat  dafür  folgende  Form  ge¬ 
funden:  „Es  gibt  Zusammenhänge,  bei  denen  nicht,  was  im 
Ganzen  geschieht,  sich  daraus  herleitet,  wie  die  einzelnen 
Stücke  sind  und  sich  zusammensetzen,  sondern  umgekehrt,  wo 
—  im  prägnanten  Falle  —  sich  das,  was  an  einem  Teil  dieses 
Ganzen  geschieht,  bestimmt  von  inneren  Gesetzen  dieses  Gan¬ 
zen.“  Diese  Problemstellung  bedeutet  einen  Schritt  vorwärts 
und  läßt  Einzelzüge  und  -handlungen  in  einem  ganz  anderen 
Lichte  erscheinen.  Und  weiter,  wir  kommen  hier  aus  dem 
wirklichen  Leben,  aus  der  praktischen  Arbeit,  stellen  uns  aber 
nicht  über  sie,  sondern  in  sie  und  durchschauen  sie,  um  die 
inneren  Gesetzlichkeiten  und  Zusammenhänge  in  der  Ganz¬ 
heitsbedingung  zu  sehen,  um  daraus  den  Weg,  der  den  einzel¬ 
nen  seiner  Eigengesetzlichkeit  gemäß  zum  Ziele  führt,  zu  er¬ 
kennen  und  zu  gehen..  So  erhalten  auch  in  dieser  Auffassung 
die  Begriffe  Totalität,  Eigengesetzlichkeit,  Persönlichkeit  einen 
bestimmten  Inhalt,  eine  besondere  Bedeutung,  die  oft  schon 
geahnt,  auch  schon  angedeutet,  aber  nicht  völlig  erkannt  und 
deshalb  nicht  wirklich  ausgewertet  werden  konnte.  Von  die¬ 
ser  Basis  finden  wir  auch  den  Weg  zur  Verwirklichung  des 
Kerschensteinerschen  „Grundaxioms  des  Bildungsprozesses“, 
das  unter  der  bisherigen  Einstellung  zu  erfüllen  recht  schwie¬ 
rig  war.  Der  klaffende  Gegensatz  zwischen  Individual-  und 
Sozialpädagogik  wird  hier  auch  überbrückt  werden  können, 
denn  Ganzes  und  Teil  sind  unlöslich  verbunden.  „Individuelle 
Persönlichkeit  als  Mitträger  und  Mitförderer,  als  positiver 
Kulturfaktor  der  Gemeinschaft!“  Gehen  wir  den  Weg  zu  die¬ 
sem  Ziele! 

★ 

Bericht  über  den  internationalen  Blinden -Vorkongreß 

vom  14 _ 17.  Juli  1929  in  Wien. 

Der  internationale  Blindenvorkongreß,  eingerufen  von  Herrn  Dr. 
S  t  r  e  h  1  -  Marburg,  war  die  erste  zwischenstaatliche  Zusammenkunft  von 
Blinden  und  Fachmännern  der  Blindenpädagogik  und  -Wohlfahrt  nach  dem 
Kriege.  Wer  die  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  sich  für  eine  solche  Ta¬ 
gung  heute  immer  noch  ergeben,  kennt,  mußte  erstaunt  sein  über  die  zahl¬ 
reiche  Beschickung  dieses  Kongresses.  Es  waren  folgende  Nationen  ver¬ 
treten.:  Amerika,  Belgien,  Deutschland,  Frankreich,  Großbritannien,  Hol¬ 
land,  Italien,  Oesterreich,  Polen,  Rumänien,  Rußland,  Schweden,  Schweiz, 
Tschechoslowakei  und  Ungarn.  Die  gedruckt  vorliegende  Liste  der  gemel¬ 
deten  Teilnehmer  wies  88  Namen  auf,  von  denen  eine  kleine  Anzahl  nicht 
erschienen  war. 

Herr  Prof.  Dr.  Tandler,  der  z.  Zt.  in 'Amerika  weilte  und  Herr 
Monnier-Genf  wurden  um  ihre  Verdienste  bei  der  Entstehung  des 
Kongresses  zu  Ehrenpräsidenten  von  der  Versammlung  ernannt. 


Die  Leitung  des  Kongresses  lag  in  der  Hand  des  Herrn  Dr.  Strehl, 
dem  ein  von  der  Versammlung  gewähltes  Büro  assistierte.  Leider  war 
Herr  Dr.  Strehl  stimmlich  so  erkrankt,  daß  er  sich  nur  unter  Hintansetzung 
seiner  Gesundheit  aktiv  beteiligen  konnte.  Er  wurde  von  den  Herren  des 
Büros  abwechselnd  vertreten.  Das  Büro  umfaßte  folgende  Heiren:  Herr 
Auslandsdirektor  G.  L.  Raverat-Paris,  Herr  Prof.  Blazy-Paris,  Herr  Dr. 
Steinberg-Breslau,  Herr  Dr.  Gäbler-Knibbe-Berlin,  Herr  Direktor  Grase- 
mann-Soest,  Herr  Prof.  Romagnoli-Rom,  Herr  Bibliothekar  Satzenhofer- 
Wien  und  Herr  Direktor  Altmann-Wien. 

Die  Verhandlungen  wurden  in  Deutsch,  Englisch,  Französisch  und 
Italienisch  geführt.  Esperanto  wurde  nicht  gewünscht.  Verhandlungsort 
war  ein  Saal  im  Hause  der  Kaufmannschaft  am  Schwarzenbergplatz. 

Sonntag,  den  14.  Juli  192  9,  vorm.  10  Uhr. 

Zur  Tagesordnung  stand:  Eröffnung  und  Begrüßung  sowie  Wahl  des 
Büros.  Herr  Dr.  S  t  r  e  h  1  -  Marburg  eröffnete  die  Sitzung  und  hieß  die 
Erschienenen  kurz  willkommen,  wünschte  dem  Kongreß  einen  erfolgreichen 
Verlauf.  Aus  Rücksicht  auf  seine  Stimme  mußte  er  die  Verlesung  seiner 
Ansprache  Herrn  Direktor  A  1 1  m  a  n  n  -  Wien  überlassen.  Dr.  Strehl  führte 
in  derselben  etwa  folgendes  aus: 

Er  begrüßt  die  zahlreich  Erschienenen  und  stattet  der  Stadt  Wien  den 
wärmsten  Dank  für  die  Aufnahme  des  Kongresses  ab.  Wien  mit  seiner 
reichen  Tradition  im  Blindenwesen  sei  ihm  der  geeignete  Ort  für  diesen 
Kongreß  gewesen.  Wenn  er  Erfolg  haben  solle,  so  müsse  bei  allen  Bera¬ 
tungen  der  Gedanke  wegweisend  sein,  daß  es  ein  Vorkongreß  sei,  der  einen 
Hauptkongreß  vorbereiten  solle.  Wenn  in  der  gedruckten  Einladung  so 
ziemlich  alle  Gebiete  des  Blindenwesens  angegeben  seien,  so  dürfe  daraus 
nicht  geschlossen  werden,  daß  diese  Materien  heute  schon  im  entferntesten 
behandelt  werden  sollten.  Die  Aufgabe  des  Vorkongresses  sei  vielmehr 
die,  diese  Zusammenstellung  daraufhin  in  der  Vorversammlung  zu  prüfen, 
welche  von  den  Gebieten  sich  ihrer  ganzen  Struktur  nach  einer  inter¬ 
nationalen  Besprechung  eigneten.  Er  bittet  darum,  daß  die  Redner  dies 
beachten  sollten  und  politische,  sowie  religiöse  Gesichtspunkte  außer  Acht 
zu  lassen.  Es  ist  natürlich  damit  gegeben,  daß  sachlich  auf  die  einzelnen 
Gebiete  nur  soweit  eingegangen  werden  kann,  als  es  das  Ziel  erfordert. 
Dieser  Kongreß  solle  also  nur  eine  Vorarbeit  leisten,  die  sich  so  auswirken 
soll,  daß  er  zu  den  Gebieten,  die  international  bearbeitet  werden  sollen, 
Fachkommissionen  wählt  oder  wenigstens  Obmänner  bestellt,  die  dann 
ihrerseits  die  Kommissionen  zusammenstellen.  Schließlich  sei  die  ganze 
Arbeit  ein  Glied  in  der  Annäherung  der  Nationen  und  möge  zum  rechten 
Segen  der  Blindenschaft  sich  mehr  und  mehr  auswachsen.  (Starker  Beifall.) 

Es  folgten  nunmehr  die  Begrüßungen  der  Vertreter  der  Stadt  Wien 
und  der  vertretenen  Nationen  soweit  sie  sich  zum  Wort  meldeten.  Bei 
den  vielen  Rednern  sei  es  mir  erspart,  alle  Wünsche  im  Bericht  wieder¬ 
zugeben.  Ich  erwähne  nur,  daß  für  den  Blindenlehrerverein,  den  Verband 
der  Anstalten  und  das  Preuß.  Kultusministerium  Herr  Direktor  Picht  nach 
unserem  Willen  die  Begrüßung  freun'dlichst  übernommen  hatte.  Alle  An¬ 
sprachen  gipfelten  in  dem  Wunsche,  daß  Ersprießliches  für  die  Blinden  der 
ganzen  Welt  herauskommen  möge.  Der  Freude  über  das  Zusammen¬ 
kommen  des  Kongresses  wurde  überall  Ausdruck  gegeben.  Der  Appell  des 
italienischen  Vertreters,  nicht  nur  zu  langen  Reden,  sondern  zu  Taten  zu 
kommen,  fand  Beifall. .  Der  Vertreter  Amerikas  brachte  Grüße  von  Helen 
Keller  und  gab  die  Stellen  eines  Briefes  an  den  Vorkongreß  bekannt.  Sehr 
temperamentvoll  traten  die  Vlainen  auf  und  auch  der  Vertreter  Rußlands 
wirkte  eigenartig.  Leider  gingen  seine  Ausführungen  sehr  ins  politische, 
obwohl  man  so  gerne  über  das  Blindenwesen  der  Sowjet-Union  genaueres 
erfahren  hätte.  Die  Vertreter  verließen  später  den  Saal.  Recht  interessant 
wirkten  die  einzelnen  Sprecher  aus  England  und  den  Klang  des  Schweden 
Lundborg  wird  man  noch  lange  im  Ohr  haben.  Alle  Redner  gaben 
einige  kurze  Stichproben  aus  dem  Blindenwesen  ihres  Landes  und  waren 
der  Ansicht,  daß  durch  den  Austausch  der  Gedanken  für  die  Blindensache 


jedes  Landes  Anregungen  gegeben  werden  könnten.  Die  Vertreter  des 
Rates  der  Stadt  Wien  überbrachten  die  Grüße  der  Stadt  und  boten  erneut 
den  Beweis  ihres  gastlichen  Sinnes.  Sie  wiesen  darauf  hin,  daß  auch  die 
Stadt  Wien  sich  mit  steigender  Sorgfalt  der  Blinden  annähme. 

Nach  der  Erschöpfung  der  langen  Rednerliste,  die  auch  durch  die 
Uebersetzung  noch  länger  erschien,  konnte  man  zur  Wahl  des  Büros 
schreiten.  Vom  Präsidenten  aus  wurden  Vorschläge  in  der  oben  angedeu¬ 
teten  Form  gemacht.  Dem  Wunsche  der  Italiener  und  Franzosen  wurde 
durch  Hinzuwahl  von  Herrn  Prof.  Romagnoli  -  Rom  und  Herrn  Prof. 
B  1  a  z  y  -  Paris  entsprochen.  Den  Vorsitz  führte  Herr  Dr.  S  t  r  e  h  1  -  Mar¬ 
burg.  Damit  wurde  die  Sitzung  gegen  2  Uhr  geschlossen. 

Montag,  den  15.  Juli  192  9. 

Herr  Dr.  Strehl  eröffnet  die  Sitzung  und  teilt  mit,  daß  Herr  Dr. 
Steinberg  ihm  assistiert.  Herr  Dr.  Steinberg  erinnert  in  seiner  ein¬ 
leitenden  Besprechung  noch  einmal  an  den  Sinn  des  Vorkongresses.  Er 
bittet  dringend,  in  der  Aussprache  sich  zur  Sache  zu  äußern  und  wünscht, 
daß  die  Aussprache  zur  Namhaftmachung  der  Obleute  der  Fachkommission 
führe.  Die  Wahl  der  Obmänner  solle  dann  am  Mittwoch  vorgenommen 
werden.  Die  Mitarbeiter  der  Fachkommissionen  wollte  man  nicht  der  Zu¬ 
fälligkeit  einer  Wahl  durch  den  Vorkongreß  aussetzen.  Sie  sollen  dann 
durch  den  Obmann  im  Einvernehmen  mit  den  Nationen  gewählt  werden. 
Diesen  Ausführungen  stimmt  man  zu  und  geht  zur  Besprechung  der  Tages¬ 
ordnung  über. 

1.  Hygiene. 

Zu  dem  Punkt  sind  eine  Reihe  schriftlicher  Anträge  und  Themen  ein¬ 
gegangen,  die  verlesen  werden.  Es  werden  genannt:  Vorbeugungsmaß¬ 
nahmen.  (Tschechoslowakei.)  Wie  ist  die  körperliche  Ertüchtigung  durch 
hygienische  Maßnahmen  sicher  zu  stellen.  (Grasemann-Soest.)  Maßnahmen 
zur  Verhütung  der  Blindheit  in  allen  Ländern  als  Nationalangelegenheit 
zu  betrachten.  (Bekanntmachung  der  Ursachen  und  ihre  Beleuchtung  zu 
Hause  und  in  der  Schule)  (Heliä-Finnland).  Aerztliche  Untersuchungen  auf 
Verwaltungswegen  aller  Blinden  auf  Augen,  Lunge,  Syphilis. -Schiefwuchs 
usw.  und  Evidenzhaltung  der  Resultate  und  Heilung  der  Dürftigen  auf 
öffentliche  Unkosten  u.  ä.  m. 

Zeitweilige  obligatorische  Desinfizierungen.  (Kirschenheuser-Ungarn.) 
Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Blindheit  bei  der  Geburt,  in  der  Schule, 
in  Werkstatt  und  Filmatelier  usw.  (K.  Agrello-Belgien).  Es  sind  die  Ur¬ 
sachen  der  Erblindung  und  deren  Vermeidung  durchzuberaten.  (Schweizer 
Zentralverein  für  das  Blindenwesen  —  Altherr.)  Die  einsetzende  Aus¬ 
sprache,  an  der  sich  insbesondere  die  Vertreter  Frankreichs,  Italiens,  Ameri¬ 
kas  und  Belgiens  beteiligten,  hielt  die  Notwendigkeit  für  gegeben,  diese 
Materien  international  zu  bearbeiten  unter  Umständen  im  Rahmen  und 
Schutz  des  Völkerbundes  und  des  Roten  Kreuzes.  Der  Vertreter  Ruß¬ 
lands  betont  erneut  in  seinen  Ausführungen,  daß  die  blinden  Massen  in 
allen  Fragen,  die  sie  beträfen,  ihr  Schicksal  selber  in  die  Hand  nehmen 
sollten.  Die  Abstimmung  ergibt,  daß  der  Punkt  Hygiene  international  bear¬ 
beitet  werden  soll.  Die  schon  gestellten  Themen  werden  der  Kommission 
als  Material  überwiesen. 

2.  Psychologie. 

Hierzu  ergreift  zunächst  zu  einigen  einleitenden  Bemerkungen  Herr 
Dr.  S  t  e  i  n  b  e  r  g  -  Breslau  das  Wort.  Er  führt  u.  a.  aus:  Die  Entwicklung 
der  Blindenpsychologie  sei  in  den  letzten  Jahren  sehr  fortgeschritten  und 
es  gelte,  in  gemeinsamen,  internationalem  Gedankenaustausch  dieselbe  noch 
mehr  zu  fördern.  Diese  internationale  Zusammenarbeit  könne  in  Form 
einer  loseren  oder  engeren  Arbeitsgemeinschaft  geschehen. .  Die  Aufgaben 
dieser  Arbeitsgemeinschaften  sei  in  der  loseren  eine  Art  internationale 
Auskunftsstelle  zu  bilden,  in  der  engeren  die  Sammelforschung  zu  pflegen. 
Besonders  in  den  Problemen  der  Jugendblinden  sei  für  die  Arbeit  noch 
mehr  Material  zusammenzustellen.  Das  zusammengetragene  Material  be¬ 
darf  einer  kritischen  Durchsichtung.  Diese  Arbeit  würde  dann  auch  helfen, 


die  vielen  Vorurteile,  die  der  blinden  Persönlichkeit  immer  noch  entgegen¬ 
gebracht  würden,  zu  beseitigen,  außerdem  dürfte  der  Gewinn  für  die  prak¬ 
tische  Pädagogik  nicht  zu  unterschätzen  sein.  Die  Aussprache  zu  den  Aus¬ 
führungen  war  recht  lebhaft,  ging  stellenweise  schon  weit  in  die  Proble¬ 
matik  der  Blindenpsychologie  im  Einzelnen.  Herr  W.  R.  Halliday- 
Glasgow  ist  der  Ansicht,  daß  man  nicht  von  einer  speziellen  Blinden¬ 
psychologie  sprechen  könnte,  er  wünscht  keine  Trennung  von  der  all¬ 
gemeinen  Psychologie.  Herr  H  a  1 1  e  r  i  v  i  -  Rumänien  begrüßt  die  An¬ 
regungen  Dr.  St.  und  wünscht  sehr  im  Interesse  der  Entwicklung  der  Blin¬ 
denpsychologie  eine  Zentralstelle,  ein  Laboratorium,  an  die  sich  nach  seiner 
Meinung  eine  Berufsberatungsstelle  anlehnen  müßte.  Herr  Prof.  R  o  m  ag¬ 
il  o  1  i  -  Rom,  ist  der  Ansicht,  daß  man  keine  spezielle  Blindenpsychologie 
treiben  solle.  Die  Psychologie  der  Sehenden  und  Nichtsehenden  sei  nicht 
so  wesensverschieden.  Er  erinnert  daran,  daß  man  in  Italien  die  Kinder 
in  den  ersten  3  Jahren  mit  Sehenden  zusammen-  unterrichtet  und  man  habe 
gute  Erfahrungen  .damit  gemacht.  Herr  Henry-Paris  meint,  die  Fachleute 
auf  diesem  Gebiet  sollten  sich  zu  einer  Kommission  zusammenfinden. 

Darauf  wird  beschlossen,  von  einer  internationalen  Arbeitsgemein¬ 
schaft  abzusehen. 

3.  Erziehung  und  Unterricht. 

Herr  Dr.  Strehl  bittet  Herrn  Direktor  G  r  a  s  e  m  a  n  n  -  Soest,  die 
Besprechung  einzuleiten.  Direktor  Grasemann  führt  etwa  aus:  Jede  Anstalt 
hat  in  Bezug  auf  Erziehungs-  und  Unterrichtsgrundsätze  ihr  eigenes  Ge¬ 
präge.  Innerhalb  der  deutschen  Anstalten  hat  man  die  Erfahrungen  auf  die¬ 
sem  Gebiete  auf  den  von  Zeit  zu  Zeit  abgehaltenen  Kongressen  und  den 
Tagungen  des  Deutschen  Blinden-Lehrervereins  ausgetauscht.  Ein  solche*" 
Gedankenaustausch  würde  sicher  auch  fruchtbringend  sein,  wenn  er  inner¬ 
halb  der  Länder  und  Nationen  stattfinden  könnte.  Eine  ganze  Reihe  Fra¬ 
gen  können  in  einer  internationalen  Besprechung  nur  gewinnen.  Deshalb 
wird  vorgeschlagen,  eine  solche  Kommission  ins  Leben  zu  rufen.  In  der 
Aussnrache  werden  die  Gedanken  des  Redners  noch  unterstrichen.  Herr 
Dr.  Bi  ck  -Wien  (blind)  weist  auf  eine  ganze  Reihe  Sachgebiete  hin,  die 
besnrochen  werden  sollen.  Die  Versammlung  erklärt  sich  bereit,  die 
Themen  zu  behandeln.  Die  folgenden,  dem  Präsidium  zugegangenen  Themen 
wurden  der  Kommission  zur  Besprechung  als  Material  übergeben. 

Externat  oder  Internat  (Grasemann-SoestL  Schaffung  von  Spezial¬ 
lehrbüchern  für  den  Blindenunterricht  (Kirpall-Tschechoslowakei).  Freien 
Zutritt  der  blinden  Schüler  zu  den  Schulen  der  Sehenden  (Aquello).  EsDe- 
ranto  in  dem  Blindenschule  (Kirchenheuter-Ungarn).  Einführung  und  För¬ 
derung  der  Blindenbildung  in  den  Ländern,  wo  diese  bisher  fehlen  (Argen¬ 
tinien). 

4.  Schrifttum. 

Herr  Dr.  G  ä  b  1  e  r  -  K  n  i  b  b  e  -  Berlin  leitet  die  Besprechung  kurz 
ein.  Das,  was  alle  Blinden  der  ganzen  Welt  verbindet,  ist  die  Blinden¬ 
schrift.  Auf  dem  Gebiete  des  Schrifttums  wird  eine  internationale  Zu¬ 
sammenarbeit  am  leichtesten  möglich  und  am  erfolgreichsten  sein  können. 
In  allen  Büchereien  der  ganzen  Welt  sollen  Bücher  stehen,  die  nach  gleich¬ 
mäßig  internationalen  Abmachungen  gedruckt  werden  sollen.  Man  soll  da¬ 
her  eine  solche  internationale  Arbeitsgemeinschaft  ins  Leben  rufen.  Es 
waren  folgende  Arbeitsthemen  zu  diesem  Gebiete  eingegangen,  die  ver¬ 
lesen  wurden:  Druck  von  Gesamtkatalogen  (Grasemann-Soest.)  Deutsche 
Lautschriftzeichen  sollen  hinter  die  Schwarzschriftzeichen  der  Assoz.  Phone- 
tiaue  international  gesetzt  werden  (Dr.  Potthof-Bielefeld).  Internationali¬ 
sierung  der  Notenschrift  und  des  Druckformates  (Holland).  Vereinheit¬ 
lichung  der  Blindenschrift  und  Buchform  (Großbritannien).  Internationaler 
Bücheraustausch  (Irvin-Amerika).  Einigung  der  Art,  die  Punkte  von  1—6 
zu  zählen  (Billeton-Arras).  Offizielle  Anerkennung  der  Punktschrift,  wenn 
keine  Fälschungsgefahr  vorliegt,  z.  B.  bei  Wettbewerben  und  Prüfungen 
(K.  Aquello-Belgien). 


Nach  einer  kurzen  Aussprache,  die  die  Notwendigkeit  der  internationa¬ 
len  Bearbeitung  dieses  Gebietes  unterstrich,  wurde  die  Kommission  bejaht. 

Man  zerlegte  das  Gesamtgebiet  in  folgende  Teile:  1.  Musikschrift. 
2.  Bibliothek  und  Kataloge.  3.  Mathematik,  schriftl.  Physik  und  Biologie. 
4.  Druck  und  5.  Hilfsapparate.  6.  Museum. 

Für  jedes  Gebiet  sollte  eine  besondere  Kommission  gebildet  werden. 
Damit  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Am  Nachmittag  zeigte  Herr  Studiendirektor  N  i  e  p  e  1  noch  seine 
Filme,  und  seine  Ausführungen  fanden  wie  immer  regsten  Beifall..  Ein  Teil 
der  Kongreßteilnehmer  besuchte  noch  die  Beschäftigungsanstalt  für  Blinde 
unter  der  sachkundigen  Führung  des  Herrn  Regierungsrates  B  ü  r  c  k  1  e  n. 
Am  Abend  hatte  der  liebenswürdige  Direktor  A  1 1  m  a  n  n  zu  einem  Emp¬ 
fang  auf  der  hohen  Warte  eingeladen.  Wir  werden  ihm  diesen  wunder¬ 
vollen  Abend  mit  den  erlesenen  Darbietungen  nicht  vergessen  und  sprechen 
unseren  wärmsten  Dank  aus. 

Dienstag,  den  16.  Juli  192  9,  vorm.  9  Uhr. 

Herr  Dr.  S  t  r  e  h  1  eröffnet  die  Sitzung  und  erteilt  Herrn  R  a  v  e  r  a  t- 
Paris  das  Wort  zur  Einleitung  der  Besprechung.  Es  ergibt  sich  zunächst 
eine  endlose  Debatte  über  die  Frage  der  Wahl  des  Präsidenten  und  Vize¬ 
präsidenten  und  darüber,  ob  der  Vorkongreß  auch  schon  die  Mitglieder 
der  Kommissionen  wählen  soll.  Stellenweise  wird  die  Aussprache  regellos, 
so  daß  zur  Unterbrechung  des  Kongresses  geschritten  werden  muß. 
Schließlich  werden  drei  diese  Fragen  betreffenden  Anträge  formuliert,  die 
nachfolgenden  Wortlaut  haben  und  über  die  am  folgenden  Tage  abgestimmt 
werden  soll. 

Antrag  1.  Die  anwesenden  Nationen  haben  das  Recht,  ihre  eigenen 
Vertreter  für  jede  Kommission  zu  ernennen.  Diese  Vertreter  wählen  ihrer¬ 
seits  ihren  eigenen  Obmann  und  Vizeobmann. 

Antrag  2.  Der  gegenwärtige  Kongreß  ernennt  den  Obmann  und 
Vizeobmann.  Diese  Obleute  wählen  später  ihre  eigenen  Mitarbeiter.  Zusatz: 
Der  Vorkongreß  wählt  die  Vorsitzenden  der  Kommissionen.  Diese  berufen 
die  Kommissionsmitglieder  nach  sachlicher  Eignung  unter  Berücksichtigung 
der  regionalen  Besonderheiten.  Jede  Kommission  ist  verpflichtet,  die  ihr 
eingereichten  Berichte  und  Vorschläge  zu  verarbeiten  und  dem  Kongreß 
darüber  zu  berichten- 

Antrag  3-  Jedes  Volk  entsendet  ein  Mitglied  in  jede  Kommission- 
Aber  der  Obmann  und  Vizeobmann  werden  durch  den  gegenwärtigen  Vor¬ 
kongreß  ernannt.  Auch  die  Frage,  ob  die  Kommissionen  unter  dem  Schutze 
des  Völkerbundes  arbeiten  sollten,  rief  eine  lange,  zum  Teil  sehr  erregte 
Debatte  hervor  und  konnte  vorerst  nicht  geklärt  werden.  Besonders  die 
Delegation  der  Vlamen  protestierte  unter  Absingung  ihres  Nationalliedes 
und  verließ  den  Saal.  Sie  nahm  allerdings  später  wieder  an  den  Sitzungen 
teil.  Erst  nach  mehrstündiger,  fast  nutzlos  verredeter  Zeit  konnte  man  end¬ 
lich  in  der  Tagesordnung  weitergehen  und  die  einzelnen  Punkte  besprechen. 
Man  mußte  sich  kurz  fassen.  Im  einzelnen  wurden  noch  folgende  Punkte 
geklärt: 

5.  Gesetzgebung. 

Zu  diesem  Punkte  lagen  beim  Präsidenten  eine  ganze  Reihe  Themen 
vor,  die  den  Kommissionen  als  Material  überwiesen  wurden.  Es 
waren  u.  a.: 

Angelegenheiten  der  Kriegsblinden.  (Hirsch-Wien-) 

Annahme  des  Schwerbeschädigtengesetzes  bei  allen  führenden 
Staaten.  (Rosenzweig-Telchow.) 

Internationale  Einführung  der  Blindenrente. 

Obligatorische  Einführung  des  Esperanto  in  sämtlichen  Schulen. 

(Kreitz.) 

Gründung  von  Heimen  für  schlecht  begabte  und  wenig  arbeitsfähige 
Frauen  und  Männer.  (Wtistenberg-Dänemark.) 

Beginnende  Schulpflicht  vom  5.  Lebensjahr  an  und  deren  Vollziehung. 

Berufsausbildung  der  Späterblindeten  auf  Staatskosten. 


Fingerabdruck  anstatt  Unterschriften  auf  erhabene  Handschriften. 

Errichtung  staatlicher  Blindenheime  für  sämtliche  armen,  unver¬ 
sorgten  Blinden. 

Vorzüge  bei  der  staatlichen  Alters-  und  Invalidenversorgung  und 
Berücksichtigung  bei  der  Feststellung  des  Existenzminimums. 

Rentenversorgung-  (Telschow-Berlin.) 

Nach  kurzer  Aussprache  wird  der  Bildung  einer  Kommission  für 
Gesetzesfragen  zugestimmt. 

6.  Fürsorge  und  charitative  Maßnahmen. 

Es  ist  klar,  daß  ein  Kongreß  der  Blinden  diesem  rein  wirtschaft¬ 
lichem  Gebiet  der  Fürsorge  in  jeder  Form  die  breiteste  Aufmerksamkeit 
zuwenden  mußte.  Es  schien,  daß  die  Nöte  auf  dem  Gebiet  ziemlich  inter¬ 
national  verbreitet  seien.  Eine  Reihe  mehr  oder  weniger  wichtige  An¬ 
träge  waren  dem  vorbereitenden  Ausschuß  zugegangen,  die  wir  hier 
folgen  lassen:  , 

Freifahrt  auf  Eisenbahn,  Postauto  und  lokalen  Verkehrsmitteln, 
Transport  und  Telefonvergünstigungen.  (Telschow.) 

Eisenbahn,  Straßenbahn,  Post,  Telefon,  Rundfunk.  (Kirschenheuter- 
Ungarn.) 

Fahrpreisermäßigung  der  Blinden  und  ihrer  Führer  auf  sämtlichen 
Eisenbahnen. 

Ermäßigung  der  Tarife  für  Versendung  der  Blindenmaterialien. 

Freier  Versand  der  Blindenbücher  von  und  zur  Bücherei. 

Befreiung  von  Telefongebühren  für  berufstätige  Blinde.  Befreiung 
von  der  Rundfunkgebühr.  (Kreitz.) 

Was  die  amtlichen  und  außeramtlichen  Begünstigungen  anbetrifft, 
ist  aller  Zwangsgeist'  vom  Vorkongreß  zu  verweisen,  die  Bearbeitung 
und  Beredung  sind  vortreffliche  Faktoren.  Vorzug  als  Reisender  erlangen 
wollen,  ist  das  Wohlwollen  der  Organismen  sich  entfremden,  an  welche 
man  sich  wendet.  (Billeton-Arras.) 

Für  das  engere  Gebiet  der  Arbeitsfürsorge  lagen  die  folgenden 
Themen  vor: 

Neue  Arbeitsmöglichkeiten.  (Irvin-Amerika.) 

Erörterung  der  Berufsfrage  für  die  Blinden.  (Wüstenberg-Dänemark.) 

Erschließung  möglichst  vieler  Arbeitsgebiete  in  der  Industrie. 
(Heliä-Finnland.) 

Unsere  Grenzen  im  öffentlichen  Wirtschaftsleben.  (Kirpall-Aussig.) 

Ausbildung  und  Arbeitsfürsorge.  (Telschow-Berlin.) 

Zulassung  Blinder  in  der  Industrie.  Aufsuchen  geeigneter  Industrie¬ 
zweige  zur  Blindenbeschäftigung.  (P.  Aquello-Belgien.) 

Internationale  Einführung  ^gewisser  Vergünstigung  für  Blinde,  bei 
Steuer,  Arbeitsunfall  usw.,  die  bereits  in  einigen  Ländern  existieren. 
(P.  Aouello-Belgien.) 

Einrichtung  internationaler  Versuchswerkstätten  für  Bhndenberufe. 

Internationales  Arbeitsamt  für  das  Blindenwesen.  (Dir.  Altmann- 
Oesterreich.) 

Vorteile  bei  öffentlichen  Lieferungen. 

Kommerzielle  Kenntnisse  in  Blindenschulen.  (Kirschenheuter-Ungarn.). 

Anerkennung  seitens  der  Regierungen  des  sozialen  Wertes  der 
Blinden  als  Produzenten  nützlicher  Arbeit. 

Schaffung  einer  internationalen  Blindenstatistik-  (Hübner-Chemnitz-) 

Fragebogen  zur  genauen  Eintragung  und  Gruppierung  sämtlicher 
Blinden  in  allen  Ländern  mit  vollständigen  Angaben  aller  Lebensverhält¬ 
nisse.  Umgebung  und  persönliches  Wohlergehen.  Es  steht  fest,  daß  die 
großen  Fortschritte,  die  in  den  letzten  Jahren  in  der  Blindenwohlfahrt  in 
England  erreicht  worden  sind,  deren  vollständigen,  systematischen  und 
zeitgemäßen  Blindenregister  des  Leiters  des  Wohlfahrtsamtes,  Abteilung 
Blindenwesen,  zu  verdanken  ist.  (Bradforte.) 

Internationaler  Zusammenschluß  der  Blinden  bezüglich  Arbeit  und 
Industrie.  (P.  Aquello-Belgien-) 
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In  der  nun  folgenden  lebhaften  Aussprache  ergab  sich  die  Notwendig¬ 
keit  der  Gliederung  des  Gesamtgebietes  des  Fürsorgewesens.  Man  kam 
zur  folgenden  Gliederung  und  schlug  vör,  diesbezügliche  Kommissionen 
einzurichten.  . 

1.  Fürsorge  und  charitative  Maßnahmen. 

2.  Versorgung  und  Rente. 

3.  Führerhunde. 

4.  Arbeitsfürsorge. 

5.  Neue  Berufe  (höhere). 

6.  Neue  Berufe  (mittlere). 

7.  Statistik. 

8.  Frauenfragen. 

9-  Internationaler  Zusammenschluß- 

Damit  schloß  Herr  Dr.  S  t  r  e  h  1  die  zweite  Besprechung.  Am  Spät¬ 
nachmittag  fanden  sich  die  deutschen  (Oesterreicher)  Vertreter  mit  leider 
einigen  Ausnahmen  zu  einer  Sonderbesprechung  zusammen,  die  sich  mit 
der  Nominierung  der  Vorschläge  zu  den  Obleuten  der  einzelnen  Kommissi4 5 6 7 8 9 
onen  beschäftigen  sollte.  In  harmonischer,  sachlicher  Zusammenarbeit 
konnte  die  Geschlossenheit  der  Deutschen  festgestellt  werden.  Herr 
Dr.  Gäbler-Knibbe  wurde  mit  der  Vertretung  unserer  Vorschläge 
im  Plenum  betreut. 

Am  Abend  fand  dann  der  festliche  Empfang  der  Mitglieder  des  Vor¬ 
kongresses  durch  die  Stadt  Wien  im  Rathaus  statt,  der  allen  unvergeßlich 
sein  wird.  Es  wurden  die  üblichen  Begrüßungsreden  gehalten,  und  man 
vergaß  bei  allen  Genüssen  die  langen  Sitzungen  schnell.  Der  Stadt  Wien 
auch  an  dieser  Stelle  herzlichen  Dank. 


Mittwoch,  den  17.  Juli  1929,  vormittags  10  Uhr. 

Man  kam  zu  den  Ergebnissen  der  ganzen  Vorkonferenz.  Herr 
Dr.  S  t  r  e  h  1  eröffnet  die  Sitzung  mit  einem  Dank  an  die  Stadt  Wien  für 
alle  Gastfreundschaft,  besonders  für  den  herrlichen  Abend  im  Wiener 
Rathaus. 

Zunächst  mußte  über  die  drei  Anträge  abgestimmt  werden  Es.  o.), 
die  die  Wahl  der  Obleute  regeln  sollte-  Die  Mehrheit  stimmte  für  den 
Antrag  2  Darauf  wurde  festgesetzt,  daß  je  ein  Vertreter  der  Nation  die 
Stimme  abgeben  sollte.  Ein  Antrag  Henderson-England,  schriftlich  ab¬ 
stimmen  zu  lassen,  wurde  nicht  angenommen- 

Nach  einem  durch  die  Uebersetzungen  sehr  schwerfälligen  Wahlgang 
wurden  folgende  Präsidenten  und  Vizepräsidenten  für  nachstehende 
Kommissionen  gewählt: 


1.  Hygiene: 

2.  Erziehung: 

3.  Unterricht: 


4.  Sehschwache: 

5.  Musikschrift: 

6.  Bibliothek  und  Katalog: 

7.  Mathematik: 

etc. 

8.  Griechisch: 

etc. 

9.  Druck: 


1.  Dr.  Moldoon-Pumänien. 

2.  Dr.  Kaufmann-Deutschland. 

1.  Direktor  Grasemann-Deutschland. 

2.  Dr.  Pelzer-Holland. 

1.  Direktor  Altmann-Oesterreich. 

2.  Prof.  Pomagnoli-Italien  (lehnt  am 

Schluß  der  Tagung  ab.  Es  wird 
Direktor  Halterevus-Rumänien 
gewählt). 

1.  Prof.  Wanecek-Oesterreich. 

2.  Meyer-Amerika. 

1.  PaveraUFrankreich. 

2.  Prof.  Blazy-Frankreich. 

1.  Stone-Schottland. 

2.  Dreyer-Deutschland. 

1.  Profr  Henry-Frankreich. 

2.  Thulin-Schweden. 

1.  Güterbock-Deutschland. 

2.  Swift-Kanada. 

1.  Andres-Großbritannien. 

2.  Reuß-Deutschland. 
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(allgemein) 
12.  Fürsorge: 


15.  Arbeitsfürsorge: 


18.  Statistik: 


16.  N  e  ü  e  B  e  r  uf  e: 

(höhere) 

17.  M  i  1 1 1  e  r  e  Berufe: 


Rente 
14.  Hunde: 


13.  Versorgung: 


10.  Museum: 


11.  Gesetzgebung: 


19.  Frauenangelegenheiten: 


20.  Zusammenarbeit: 


1.  Prof.  Melhuber-Oesterreich. 

2.  Prof.  Henry-Frankreich. 

1.  Handerson-Großbritannien. 

2.  Dr.  Fothe-Deutschland. 

1.  Direktor  Peyer-Deutschland. 

2.  Fiten-Belgien. 

1.  JakobsHiolland. 

2.  Pors-England. 

1.  Ms.  Fnstace-Lausanne. 

2.  Dr.  Gäbler-Deutschland. 

1.  Dr.  Nicolowi-Italien. 

2.  Wagner-Polen. 

1.  Prof.  Villet-Frankreich. 

2.  Mr.  Latemer-Amerika. 

1.  St.  Dir.  Nienel-Deutschland. 

2.  Pike-England. 

1.  Oberl.  Hübner-Deutschland. 

2.  Prof.  Best-Amerika. 

1.  Frl.  Schaffer-Schweiz. 

2.  Frl.  Seif-Oesterreich. 

1.  Pestalli-Ttalien. 

2.  Fiten-Belgien. 


Damit  war  das  eigentliche  Ergebnis  des  Vorkongresses  festgestellt. 
Nachdem  noch  die  Arbeitsweise  der  Kommissionen  erörtert  und  die  Frage 
der  Arbeit  unter  dem  Völkerbund  angeschnitten  war,  wurde  zur  Wahl 
des  nächsten  Hauptkongresses  eingeladen.  Dazu  machte  M.  Irvin  = 
Amerika  einige  Ausführungen.  Er  lud  im  Namen  seines  Landes  zu  einer 
kleinen  Expertenkonferenz  ein,  für  die  er  die  Mittel  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  in  Aussicht  stellen  konnte.  Diese  Ausführungen  wurden  mit  großem 
Beifall  aufgenommen. 

Als  Ort  des  nach  2 — 3  Jahren  stattfindenden  Hauptkongresses  wurde 
neben  Lausanne  Amsterdam  genannt.  Da  Herr  Dr.  Pelzer-Amsterdam 
vorbehaltlich  der  Zustimmung  seiner  Behörde  den  Kongreß  einlud,  wurde 
Amsterdam  als  Tagungsort  ^gewählt. 

Damit  war  die  Tagesordnung  erledigt  und  Herr  Dr.  Strehl  konnte 
mit  Worten  des  Dankes  an  alle  die  Tagung  schließen.  Möge  sie  einen 
Schritt  vorwärts  bedeuten  auf  dem  Wege  der  internationalen  Arbeit  für 
das  Blindenwohl.  Am  Nachmittag  besichtigten  wir  unter  Führung  des  Herrn 
Prof.  Melhuber-Wien,  noch  das  einzigartige  Museum  des  Blindeninstitutes. 
Herzlichen  Dank  allen  Mitgliedern  des  Kollegiums,  die  uns  die  Schätze 
in  der  kurzen  Zeit  nahebrachten. 

Wir  danken  Herrn  Dr.  Strehl  für  seine  geleistete  Arbeit  ebenso 
wie  seinem  treuen  Helfer  Herrn  Direktor  Alt  mann.  Dank  ebenso  herz¬ 
lich  allen  Wiener  Kollegen,  die  sich  so  selbstlos  unserer  angenommen 
haben,  Wir  werden  die  arbeitsreichen  und  auch  schönen  Stunden  in 
Wien  nicht  vergessen. 


Halle  a.  S./im  August  1929. 


Eduard  Bechthold. 


Wiener  Vorkongreß.  Hierdurch  geben  wir  noch  die  Mitglieder  des 
geschäftsführenden  Ausschusses  zur  Organisation  der  internationalen 
Blindenkongresse  bekannt.  Die  Anschriften  lagen  mir  bei  Abfassung 
meines  Berichtes  noch  nicht  vor. 

Blindenanstaltsdirektor  Alt  mann,  Wien  XIX,  Hohe  Warte  32  (Oester¬ 
reich),  sehend. 

Blindenanstaltsdirektor  Grasemann,  Soest,  Herrengasse  2  (Deutsch¬ 
land),  sehend. 

G.  F.  M  o  w  a  1 1 ,  National  Institute  for  the  Blind,  224 — 6 — 8  Great 
Portland  Street,  London  W  1  (England),  sehend. 


Blindenanstaltsdirektor  Dr.  Aurelio  N  i  c  o  1  o  d  i ,  Florenz,  via  dei  della 
Robbia  38a  (Italien),  blind. 

Geo.  L.  Raverat,  Direktor  der  American  Braille  Press,  Paris,  74  rue 
Lauriston  (neutral),  sehend. 

Syndikus  Dr.  C.  Strehl,  Leiter  der  Blindenstudienanstalt,  Marburg  (Lahn), 
Wörthstraße  ll  (Deutschland),  Obmann,  blind. 
Universitätsprofessor  P.  Villey,  Caen,  17  rue  Haldot  (Frankreich), 
blind. 

1  Vertreter  am  Platze  des  endgültig  festgesetzten  Kongreßortes. 

E.  B.  H. 


Bericht  über  die  Beratungen  der  Internationalen  Noten¬ 
schrift-Kommission  zu  Paris  vom  22.  bis  29.  April  1929. 

Diese  Tagung  bildete  den  Abschluß  von  umfangreichen  Vorverhand¬ 
lungen,  die  der  Generalsekretär  der  „American  Braille  Preß“,  Herr 
Raverat-Paris,  in  dem  Bestreben,  den  blinden  Musikern  aller  Län¬ 
der  zu  dienen,  mit  dem  Ziel  der  Vereinheitlichung  der  Punkt-Notenschrift 
vor  nahezu  zwei  Jahren  eingeleitet  und  unter  manchen  Schwierigkeiten  in 
selbstloser  Arbeit  mit  den  Vertretern  der  einzelnen  Länder  weitergeführt 
hatte.  (Bemerkt  muß  hier  werden,  daß  die  deutsche  Notenschrift-Kom¬ 
mission  schon  zuvor  von  sich  aus  beschlossen  hatte,  der  Frage  einer  Inter¬ 
nationalisierung  der  Punkt-Notenschrift  näher  zu  treten,  sobald  sich  Ver¬ 
handlungsbereitschaft  im  Auslände  zeigen  würde.  Die  dann  Ende  1927  mit 
Deutschland  beginnenden*  Verhandlungen  vermittelte  Herr  Syndikus  Dr. 
Strehl-M  arburg  und  leistete  auch  weiterhin  wertvolle  Dienste  mit 
Bezug  auf  die  äußere  Organisation  dieser  Arbeiten.) 

Fs  kam  vor  allem  darauf  an,  die  Länder  zu  einigen,  die  sich  durch 
besonders  gründliche  Arbeit  Systeme  eigener  Prägung  geschaffen  hatten: 
Amerika,  England,  Frankreich,  Deutschland.  Daneben  hatte  Herr  Rave¬ 
rat  auch  mit  Vertretern  anderer  Länder  tu.  a.  Belgiens,  Italiens'!  verhan¬ 
delt.  und  es  kann  angenommen  werden,  daß  diese  Länder  die  Ergebnisse 
der  Pariser  Verhandlungen  für  sich  gleichfalls  als  bindend  betrachten  wer¬ 
den,  soweit  nicht  bereits  dahin  gehende  Erklärungen  abgegeben  worden  sind. 

Vertreten  waren  in  Paris:  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
durch  Herrn  Rodenberg-Jacksonville,  England  durch  die  Herren 
Watson  und  Mayhew  aus  London,  Frankreich  durch  die  Herren 
Blasy.  Clävers  und  D  u  d  a  s  aus  Paris,  (letzterer  als  Sachverständiger 
der  ..American  Braille  Preß“),  Italien  durch  die  Herren  Fornasa  und 
N  i  c  o  1  o  d  i,  Deutschland  durch  Herrn  Reuß-Schwetzingen  und  den 
Unterzeichneten.  (Außer  Raverat-Paris,  Watson-London,  Czychy-Königs- 
berg  sämtlich  nicMsehend.) 

Die  Verhandlungen  begannen  am  Montag,  dem  22.  April.  9^  Uhr 
vormittags,  mit  einer  kurzen  Begrüßung  durch  Herrn  Raverat,  dem  die 
Vertreter  der  einzelnen  Länder  erwiderten.  Der  Präsident  der  „American 
Braille  Preß“  hatte  telegraphisch  seine  Wünsche  für  ein  gutes  Gelingen 
der  Tagung  ausgesnrochen 

Herr  Raverat  leitete  dm  nun  beginnenden  —  sich  oft  sehr  schwierig 
gestaltenden  —  sachlichen  Erörterungen  bis  zum  Schluß  mit  vielem  Ge¬ 
schick  und  steter  Objektivität.  Verhandelt  wurde  in  englischer.  franzö¬ 
sischer  und  deutscher  Sprache.  Auf  Vorschlag  der  deutschen  Vertreter 
wurde  zu  Beginn  der  Grundsatz  anerkannt,  altbewährte  Zeichen  und  Regeln 
nicht  ohne  besonderen  Grund  zu  ändern,  —  ein  Prinzip,  das  dann  auch  im 
allgemeinen  befolgt  wurde. 

Trotzdem  täglich  etwa  sechs  bis  sieben  Stunden  beraten  wurde,  war 
es  nicht  möglich,  die  Verhandlungen  in  der  dafür  vorgesehenen  Zeit  zu 


Ende  zu  führen,  zumal  es  sich  im  Laufe  der  Tagung  als  notwendig  erwies, 
über  das  zunächst  festgesetzte  Programm  — -  Feststellung  der  einzelnen 
Zeichen  und  Zeichengruppen;  —  (Symbolik)  hinaus  auch  die  Darstellungs¬ 
weise  mit  aufzunehmen. 

Es  muß  ausdrücklich  festgestellt  werden,  daß  sich  die  gesamten  Ver¬ 
handlungen  trotz  oft  sehr  starker  sachlicher  Gegensätze  jederzeit  in  durch¬ 
aus  konzilianter,  verbindlicher  Form  abspielten  und  auf  allen  Seiten  ge¬ 
tragen  waren  von  dem  Willen,  eine  Verständigung  herbeizuführen  in  voller 
Würdigung  der  Bedeutung  des  gemeinsamen  Werkes.  Grundlage  der  Ver¬ 
handlungen  bildete  ein  französischer  Entwurf,  der  namentlich  in  seiner  letz¬ 
ten  Auflage  mancherlei  Einflüsse  anderer  Länder,  besonders  Englands  und 
Amerikas,  erkennen  ließ.  (Ergebnisse  der  Verhandlungen  im  einzelnen  siehe 
Anlage!) 

Es  liegt  im  Wesen  solcher  Einigungsbestrebungen,  daß  alle  daran  Be¬ 
teiligten  etwas  (an  Zeichen  und  Pegeln,  Vorschriften  und  Darstellungs¬ 
grundsätzen)  dranzugeben  haben.  Natürlich  war  jedes  Land  bemüht,  so  viel 
als  möglich  aus  der  eigenen  Schreibordnung  hineinzubringen.  Für  die  deut¬ 
schen  Vertreter  war  die  Lage  in  sofern  schwierig,  als  Amerika  s.  Zt.  in  der 
Hauotsache  das  englische  System  als  Grundlage  für  seine  umfangreiche, 
vielfach  erweiterte  Schreibordnung  benutzt  hatte  und  so  zwei  Systeme  — 
nach  nahezu  gleichen  Grundsätzen  aufgebaut,  mit  gleichen  oder  doch  ähn¬ 
lichen  Zeichen  und  Zeichengruppen  —  dem  deutschen  Notenschrift-System 
gegenüber  standen.  Dazu  kam  noch,  daß  die  Franzosen  meist  dazu  neig¬ 
ten,  in  Streitfällen  unter  Aufgabe  ihrer  eigenen  Forderungen  sich  der  eng¬ 
lisch-amerikanischen  Auffassung  anzuschließen. 

Schon  die  Vorverhandlungen  hatten  den  Eindruck  bestätigt,  den  das 
Studium  der  drei  genannten  ausländischen  Systeme  erweckte,  nämlich, 
daß  man  dort  immer  mehr  dazu  iibergehb  zeichengetreu  nach  dem 
Schwarzdruck  zu  übertragen,  d.  h.  für  jedes  Schwarzdruckzeichen  — 
auch  für  solche,  rein  zufälliger  Art,  die  bald  in  der,  bald  in  jener  Form 
auftreten  —  auch  ein  Punktschriftzeichen  zu  erfinden;  (man  denkt  dabei 
zunächst  an  den  blinden  Lehrer,  der  sehende  Schüler  unterrichtet).  Dem¬ 
gegenüber  vertritt  die  Mehrzahl  der  deutschen  blinden  Musiker,  nament¬ 
lich  der  älteren,  den  Standpunkt,  daß  einer  „sinngemäßen  Uebertragung“ 

—  d.  h.  einer  solchen,  die  die  Absichten  des  Komponisten  einwandfrei  er¬ 
kennen  läßt  und  im  übrigen  der  Eigenart  der  Auffassung  durch  den  tasten¬ 
den  Finger  Rechnung  trägt  —  der  Vorzug  zu  geben  sei.  (Dabei  ist  in  erster 
Linie  an  den  ausübenden  Musiker  gedacht.)  —  Wiederholt  ist  bei  den  Ver¬ 
handlungen  im  Sinne  dieses  deutschen  Standpunktes  entschieden  und  man¬ 
ches,  das  den  Punktschrifttext  unnötig  belastet  hätte,  weggelassen  oder 
zum  Gebrauch  in  gewissen  Fällen  zugelassen  worden.  . 

Es  darf  überhaupt  als  Vorteil  dieses  neubearbeiteten  Systems  ange¬ 
sehen  werden,  daß  in  vielen  Fällen  die  Form  einer  „Kann-Vorschrift“  ge¬ 
wählt  wurde.  Auch  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Methoden  der  äußeren 
Darstellung  ist  Freiheit  gelassen  [Abschnitt  nach  Abschnitt.  Takt  nach  Takt 
(Eintaktschreibung),  partiturmäßige  Darstellung  (Takt  über  Takt).]  Das  ist 
in  vielfacher  Hinsicht  bedeutsam,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Typen  unter  den  blinden  Musikern,  die  bald  diese,  bald  jene 
Art  der  Darstellung  bevorzugen. 

Am  Schluß  der  Verhandlungen  wurde  allerseits  betont,  daß  das  Er¬ 
gebnis  für  jedes  der  beteiligten  Länder  befriedigend  sein  dürfte,  wenn  auch 
von  jeder  Seite  Zugeständnisse  nötig  waren.  In  den  wenigen  Fällen,  in 
denen  die  Vertreter  eines  Landes  glaubten,  bei  ihnen  bisher  gebräuchliche 
Zeichen  nicht  aufgeben  zu  können,  werden  Fußnoten  beigefügt  werden,  die 
auf  die  abweichende  Schreibweise  in  dem  betreffenden  Lande  hinweisen. 

Aus  dem  deutschen  System  von  1927  sind  nicht  nur  eine  ganze  Reihe 
von  Zeichen  —  abgesehen  von  denen,  die  bereits  Allgemeingut  waren  — 
übernommen  worden,  sondern  auch  sämtliche  der  bedeutenderen  Darstel¬ 
lungsgrundsätze  (Taktzählung,  die  verschiedenen  Kürzungsverfahren  usw. 

—  siehe  Anlage!),  die  zum  Teil  in  einzelnen  Ländern  noch  nicht  oder  nicht 
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mehr  allgemein  bekannt  waren.  Durch  die  Zugeständnisse,  die  von  deut¬ 
scher  Seite  gemacht  wurden,  ist  nach  Meinung  der  deutschen  Vertreter 
die  Eigenart  des  bisherigen  deutschen  Systems  nicht  derart  beeinflußt  wor¬ 
den,  daß,  wenn  nun  das  neue  System  eingeführt  wird,  damit  etwas  ganz 
Neu-  und  Andersartiges  an  seine  Stelle  tritt,  sondern  dieses  sich  als  eine 
—  wohl  teilweise  veränderte  —  in  der  Hauptsache  jedoch  erheblich  er¬ 
weiterte  Neuauflage  darstellt,  die  trotz  ihrer  Vielgestaltigkeit  —  da  sie  ja 
internationale  Geltung  haben  soll  —  einer  gewissen  Einheitlichkeit  nicht 
entbehrt  und  so  tatsächlich  vielleicht  das  beste  darstellt,  was  auf  diesem 
Gebiete  bisher  geschaffen  worden  ist.  Mit  diesem  Werk  sind  die  Arbeiten 
der  Internationalen  Musikschrift-Kommission  aber  noch  nicht  endgültig  zum 
Abschluß  gekommen.  Ueber  weitere  Aufgaben  und  Pläne  siehe  Anlage 
(Schlußbemerkungen) ! 

Auf  Anregung  des  amerikanischen  Vertreters  wurde  dem  Schöpfer 
der  heute  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Blindenschrift,  der  auch  vor 
etwa  hundert  Jahren  die  Grundlage  des  heutigen  Blinden-Notenschrift- 
Systems  schuf  —  Louis  Biaille  —  eine  Ehrung  dargebracht.  Ein  von  der 
Internationalen  Notenschrift-Kommission  gestifteter  Bronze-Palmenzweig 
mit  den  Namen  der  beteiligten  Länder  wurde  an  Brailles  Denkmal  in  seinem 
Geburtsort  Coupvrai  (etwa  30  km  östlich  Paris)  niedergelegt  —  im  Bei¬ 
sein  des  Direktors  der  Pariser  Blindenanstalt  und  eines  ihrer  Lehrer  und 
unter  lebhafter  Anteilnahme  der  Ortsbevölkerung. 

Am  Freitag,  dem  26.  April,  besuchten  sämtliche  Teilnehmer  der 
Tagung  als  Gäste  der  „American  Braille  Preß“  eine  Gala-Vorstellung  der 
Opera  comique  (Debussy,  Pelias  und  Melisande). 

Ich  kann  den  Bericht  nicht  schließen,  ohne  der  sorgfältigen  Vorberei¬ 
tungen  der  Tagung,  der  steten  freundlichen  Fürsorge  und  des  jederzeit 
liebenswürdigen  Entgegenkommens  während  der  ganzen  Dauer  der  Tagung 
seitens  der  „American  Braille  Preß“  zu  Paris,  insonderheit  ihres  Leiters, 
Herrn  Raverats,  zu  gedenken  und  dafür  auch  an  dieser  Stelle  noch  einmal 
zu  danken.  Das  Vertrauen,  das  sich  Herr  Raverat  während  der  Tagung 
erworben  hatte,  kam  zum  Ausdruck  in  dem  allgemeinen  Wunsche,  er 
möge  auch  weiterhin  als  der  „große  Bindebogen“  wirken,  der  immer  von 
neuem  die  Länder  auf  diesem  Gebiet  zu  verbinden  habe  zum  Wohle  aller 
blinden  Musiker.  Und  zusammenfassend  kann  zum  Schluß  gesagt  werden, 
daß  in  der  Tat  die  Erwartungen,  die  auf  den  Erfolg  der  Tagung  gesetzt 
wurden,  sich  in  vollem  Maße  erfüllten,  ja,  daß  sie  wertvollere  Ergebnisse 
gezeitigt  hat,  als  man  in  Deutschland  im  allgemeinen  zu  hoffen  gewagt  hatte. 


* 


C  z  y  c  h  y. 


Einzelergebnisse  der  Verhandlung  der  Internationalen 
Notenschrift-Kommission  zu  Paris. 

vom  22.  bis  29.  April  1929. 

(Die  Kapitel-  und  Paragraphenangaben  beziehen  sich  auf  die  letzte  fran- 
zösiche  Vorlage,  die  die  Grundlage  der  Verhandlungen  bildete.) 

I.  Noten,  Pausen,  Punkt  und  Doppelpunkt. 

§  1:  Angenommen. 

§  2:  Angenommen.  Hierzu  als  Zusatz:  Die  (gelegentlich  auftretende) 
Maxima  wird  durch  zwei  ganze  Noten  dargestellt,  die  durch  den  Halte¬ 
bogen  verbunden  sind.  Daneben  wird  in  England  und  Amerika  noch  das 
Zeichen  2  3,  3  (hinter  der  ganzen  Note)  zur  Kennzeichnung  der  Maxima  ge¬ 
braucht. 

§3:  Das  Zeichen  12  6,2  wird  angenommen  (deutscher  Vorschlag); 
es  soll  auch  zwischen  Pausen  stehen  können. 

§§  4 — 5:  Angenommen.  (Zwei  aufeinander  folgende  Pausenzeichen  für 
ganze  Pausen  stehen  ohne  Freiform  hintereinander  wie  bisher). 


II.  Oktavzeichen;  die  Schlüssel  aus  dem  Schwarzdruck. 

§§  6 — 8:  Angenommen.  • —  Wo  es  in  Schulen  und  Werken  für  den 
Unterricht  nötig  ist,  die  Schwarzdruckbezeichnung  8  va  ...  zu  übertragen, 
geschieht  es  so:  Das  Oktavzeichen  vor  der  ersten  und  vor  der  letzten 
Note  wird  verdoppelt,  und  zwar  derart,  daß  vor  der  ersten  Note  das  Oktav¬ 
zeichen  der  notierten  und  das  der  erklingenden  Oktave  stehen;  —  vor  den 
letzten  Noten  das  der  erklingenden  Oktave  —  doppelt  gesetzt.  — 

§  9:  Angenommen. 

Nach  §  9  wird  in  einem  besonderen  Abschnitt  der  Gebrauch  des  nur 
in  Deutschland  noch  verwendeten  Passagezeichens  erläutert. 

III.  Takt.  Schreibung  kleiner  Werte. 

§  10:  Im  Prinzip  angenommen.  Klarere  Fassung  nötig. 

§11:  Ais  Kann-Vorschrift  angenommen. 

§§  12 — 14:  Angenommen.  (In  §  13  wird  das  Zeichen  16,2  gleich¬ 
falls  durch  1  2  6,  2  ersetzt;  — ■  siehe  §  3.) 

IV.  Triolen  und  unregelmäßige  Gruppen. 

§§  15 — 16:  Angenommen. 

§  17:  Nach  dem  deutschen  Vorschlag  angenommen:  Bei  Verdopplun¬ 
gen  nur  hinter  die  zweite  Ziffer  der  Doppelzahl  den  Apostroph  setzen. 

§  18:  Angenommen. 

V.  Akkorde  und  Intervallzeichen. 

§  19:  Erhält  eine  neue  Form.  Es  werden  darin  nachstehende  drei 
Schreibordnungen  zugelassen:  1.  Abschnittweise  Schreibung  (wie  bisher 
üblich),  2.  Schreibung  „Takt  nach  Takt“,  3.  Schreibung  „Takt  über  Takt“. 

§  20:  Die  Intervallzeichen  werden  beibehalten.  Im  übrigen  wird  auch 
dieser  Paragraph  neu  formuliert.  Die  bisher  übliche  Intervallberechnung  — 
rechte  Hand  von  oben  nach  unten,  linke  Hand  von  unten  nach  oben  — 
soll  nur  noch  für  die  abschnittweise  Schreibung  Geltung  haben.  Bei  An¬ 
wendung  der  andern  beiden  Schreibordnungen  sollen  die  Intervalle  im  all¬ 
gemeinen  von  unten  nach  oben  gerechnet  werden.  —  Diese  letzte  Vor¬ 
schrift  ist  zunächst  als  Vorschlag  zu  werten,  da  sich  die  einzelnen  Länder 
erst  werden  entscheiden  müssen,  ob  sie  die  Schreibweise  „Takt  nach  Takt“ 
überhaupt  annehmen  (soweit  sie  noch  nicht  gebräuchlich  ist)  und  ob  sie 
sich  gegebenenfalls  für  die  englische  Form  dieser  Eintaktschreibung  ent¬ 
scheiden  wollen.  Auf  jeden  Fall  wird  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
englisch-amerikanischen  Schreibweise  (Takt  nach  Takt)  dem  System  bei¬ 
gegeben. 

Es  kommen  ferner  folgende  Vorschriften  nach  englischem  Vorschlag 
hinzu:  Wenn  sich  zwei  oder  drei  Noten  oder  Akkorde  gleichen  Wertes 
über  einer  langen  Note  bewegen,  so  können  sie  allein  mit  Hilfe  der  Inter¬ 
vallzeichen  dargestellt  werden;  das  zweite  Intervallzeichen  erhält  den 
Punkt  6  vorangestellt  (Akkorde  die  Punkte  5  6). 

Endlich  wird  das  Primzeichen  nach  deutschem  Vorschlag  angenommen 
(Note  mit  dem  Oktav-Intervallzeichen,  dem  der  der  Note  zukommende 
Oktavschlüssel  vorangesetzt  ist). 

§§  21 — 22:  Angenommen. 

§  23:  Ueber  die  Verdopplung  der  Intervallzeichen  wurde  folgendes 
(auf  deutschen  Einspruch  hin)  festgesetzt:  Wenn  ein  Intervall  verändert, 
hinzugefügt  oder  weggelassen  werden  soll,  ist  es  zu  empfehlen,  manchmal 
die  Verdopplung  zu  unterbrechen.  Im  übrigen  wird  der  Paragraph  ange¬ 
nommen. 

VI.  S  t  i  m  m  e  n  z  e  i  c  h  e  n. 

§§  24 — 25:  Nach  deutschem  Vorschlag  angenommen:  1  2  6, 3  45  Haupt¬ 
stimmenzeichen,  5,2  Teiltaktstimmenzeichen. 

§§  26 — 29:  Angenommen. 

VII.  Noten  im  Einklang. 

§  30 — 31:  Mit  folgender  Zeichenänderung  angenommen:  Ganze:  4  5  6,3, 
Zweiunddreißigstel:  4  5  6,  2. 
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VIII.  Versetzungszeichen. 

§  32:  Angenommen. 

§  33:  Der  letzte  Satz  erhält  folgende  Fassung:  Man  kann  Takt- 
und  Tonartbezeichnung  durch  eine  Freiform  trennen. 

§  34:  Angenommen. 

IX.  Bindebogen. 

§  35:  Angenommen: 

§§  36 — 42:  Folgende  Zeichen  für  die-  verschiedenen  Bogen  werden 
festgesetzt: 

Großer  Phrasenbogen:  5  6, 1  2  —  4  5,  2  3  (vor,  bezw.  hinter  der  ein¬ 
zuschließenden  Notengruppe). 

Bogen  von  „Teil  zu  Teil“  (d.  h.  wenn  ein  Bogen  auf  einer  Note  endigt 
und  ein  neuer  beginnt):  4  5  6,1  4. 

Bogen  von  „Hand  zu  Hand“  (von  Stimme  zu  Stimme):  5,14,1.4. 
Haltebogen:  4, 1  4. 

Akkordhaltebogen:  4  6, 1  4. 

Akkordhaltebogen  zum  Gebrauch  bei  Arpeggien  (§  40  der  franzö¬ 
sischen  Vorlage):  4  5,14. 

§  42:  Soll  bestehen  bleiben. 


X.  Vortragszeichen. 

§  43:  Angenommen  mit  folgenden  Veränderungen:  Als  Zeichen  für 
son  file  wird  nach  deutschem  Vorschlag  16,3  angenommen;  das  Zeichen 
für  smorzando  renverse  soll  wegfallen;  das  Zeichen  1  4,236  (lie-marcato 
oder  tenuto-staccato)  ist  selbstverständlich  sinngemäß  anzuwenden  (Stac- 
cato-Zeichen  vor,  Bindebogen  hinter  der  Note). . 

§  44:  Angenommen. 

XI.  Fingersatz. 

§§  45 — 47 :  Angenommen. 

XII.  Gebrochene  Noten  und  Akkorde,  Tremoli. 

§§  48 — 50:  Angenommen. 

XIII.  Tempo-  und  Vortragsbezeichnungen. 

§§  51 — 53:  Angenommen;  jedoch  (nach  deutschem  Vorschlag)  meh¬ 
rere  Wörter  hintereinander  in  Klammern  gesetzt. 

§  54:  Nach  der  französischen  Vorlage  angenommen.  (Die  deutschen 
Teilnehmer  wollen  die  Annahme  der  französischen  Zeichen  zur  Darstellung 
des  Abschlusses  eines  crescendo-  und  decrescendo-Winkels  der  deutschen 
Notenschrift-Kommission  zur  Annahme  empfehlen;  im  Falle  der  Ablehnung 
wird  der  Paragraph  durch  eine  Fußnote  ergänzt,  die  die  deutschen  Vor¬ 
schriften  darüber  enthält  (12  3  hinter  der  wiederholten  Vortragsbezeich¬ 
nung). 

§  55:  Angenommen. 

§  56:  Siehe  Bemerkungen  zu  §  54. 


XIV.  Melodische  Verzierungen. 

§§  57 — 58:  Angenommen. 

§  59:  Angenommen.  Zusatz,  der  angibt,  welches  Versetzungszeichen 
zuerst  steht.  —  Das  Doppelschlagzeichen  kann  auch  vor  einem  Intervall¬ 
zeichen  stehen. 

§  60:  Angenommen..  Dazu  folgender  Zusatz:  Mordent  und  Prall¬ 
triller  können  auch  vor  einem  Intervallzeichen  stehen.  Ferner:  Die  Bogen, 
die  sich  in  alter  Musik  (Bach)  vor  und  hinter  Pralltriller  und  Mordent 
häufig  vorfinden,  werden  nach  deutscher  Weise  bezeichnet: 

a)  Der  Bogen  von  oben  links  durch  Punkt  5, 

b)  Der  Bogen  von  unten  links  durch  Punkt  6, 

c)  Der  Bogen  nach  oben  rechts  durch  Punkt  2, 

d)  Der  Bogen  nach  unten  rechts  durch  Punkt  3. 

Eine  Fußnote  wird  hinzugefügt  für  England,  Frankreich  und  Amerika. 
Hier  wird  im  Falle  a)  statt  des  Punktes  5  der  Punkt  4,  im  Falle  c)  statt 
des  Punktes  2  der  Punkt  1  gebraucht. 


§  61 — 63:  Angenommen. 

§  64:  Nach  dem  deutschen  Vorschlag  angenommen  (Fingersätze  für 
den  Doppelschlag  hinter  der  Hauptnote  —  ohne  Punkt  6). 

XV.  Wiederholungen,  teilweise  Kürzungen,  Taktstriche. 

§  65:  Angenommen. 

§  66:  Regel  1:  Angenommen. 

Regel  2:  Eine  Wiederholung  darf  in  der  Regel  nicht  auf 
dem  Qegentakt  beginnen. 

Regel  3:  Angenommen. 

Regel  4:  Angenommen  als  grundsätzliche  Vorschrift). 

Dazu  folgender  Zusatz:  (4b)  Man  kann,  wenn  es  vorteilhaft  erscheint 
und  kein  Mißverständnis  möglich  ist,  im  Gegensatz  zur  vorstehenden  Regel 
Similezeichen,  die  verschiedene  Werte  bezeichnen,  nebeneinander  setzen; 
muß  sie  aber  dann  durch  Punkt  3  trennen. 

Regel  5:  Der  zweite  Teil  von  Regel  5  fällt  weg. 

§  67:  Angenommen.  Folgende  Zusätze:  Diese  Art  der  Darstellung 
kann  auch  für  einzelne  Taktzeiten  angewendet  werden,  auch  wenn  andere 
Noten  in  demselben  Takte  folgen;  die  erste  Note  nach  dem  Similezeichen 
erhält  das  Oktavzeichen. 

In  vielen  Fällen  kann  das  Brechungszeichen  für  wiederholte  Noten 
und  Akkorde  dem  Schwarzdruck  gemäß  gebraucht  werden  —  (statt  der 
Darstellung  mit  Hilfe  des  Similezeichens). 

N.B.  Man  kann  das  Zahlzeichen  weglassen  und  die  Ziffer  neben  dem 
Similezeichen  dann  in  die  beiden  unteren  Reihen  der  Form  setzen. 

§  68:  Der  erste  Satz  erhält  folgende  Fassung:  Eine  Wiederholung 
(durch  Similezeichen)  muß  alle  Bezeichnungen  bezüglich  der  Bogen  um¬ 
fassen;  aber  der  Haltebogen,  der  einen  Takt  beschließt  muß  dem  Simile¬ 
zeichen  vorangehen,  das  sie  wiedergibt. 

§  69:  Angenommen. 

§  70:  Das  Similezeichen  soll  „in  der  Regel“  nicht  am  Anfang  einer 
Zeile  stehen. 

§  71:  Angenommen  mit  Zusatz:  Das  Zifferwiederholungszeichen  darf 
sich  nicht  auf  Takte  beziehen,  die  mit  Hilfe  von  da  capo  oder  ähnliche 
Wiederholungszeichen  dargestellt  sind. 

§  72:  Angenommen.  Zusatz:  Jedoch  nicht  mehr  als  acht  Takte 
zurückzählen.  Das  Zifferwiederholungszeichen  darf  sich  auch  nicht  auf 
Takte  beziehen,  die  durch  Zifferwiederholungszeichen  bereits  dargestellt 
sind. 

§  73:  Angenommen.  Der  letzte  Satz  erhält  jedoch  folgende  Fassung: 
Sind  etwaige  innerhalb  der  zu  wiederholenden  Stelle  hinzugetretene  Vor¬ 
tragsbezeichnungen  nicht  mit  einbegriffen,  so  empfiehlt  es  sich,  der  neuen 
Vortragsbezeichnung  den  Zusatz  „sempre“  zu  geben;  andernfalls  bezieht 
sich  die  neue  Vortragsbezeichnung  nur  auf  den  Anfang  der  Wiederholung, 
und  die  andern  sind  in  der  neuen  Tonstärke  sinngemäß  anzuwenden.  . 

§  74:  Angenommen. 

§  75:  Das  Segno  —  3  4  6  —  steht  zwischen  zwei  Freiformen,  immer 
mit  einem  Buchstaben  —  a,  b,  c  usw.  —  dahinter. 

§  76:  Zeichen  nach  dem  deutschen  Vorschlag  angenommen!  Dazu: 
Deutsches  Teiltaktzeichen  1  2  6, 1  3,  3. 

§  77:  Angenommen.  (Die  Ziffern  in  den  unteren  Reihen  der  Form; 
die  nächste  Note  muß  das  Oktavzeichen  erhalten). 

§  78:  Zeichen  für  da  capo  angenommen!  Der  Zusatz  wird  gestrichen. 
Statt  dessen  soll  als  Zusatz  dem  Paragraphen  75  beigefügt  werden:  Immer, 
wo  Segno  und  del  Segno  auch  im  Schwarzdruck  stehen,  werden  diese 
Bezeichnungen  in  Punktschrift  in  Worten  ausgeschrieben. 

Hier  folgt  als  Abschluß  dieses  Kapitels  eine  Beschreibung  der  deut¬ 
schen  Taktzählung  in  ihren  zwei  Formen. 


XVI.  Verschiedene  Zeichen. 

§  79:  Es  werden  nur  Zeichen  für  zwei  Arpeggien  aufgestellt: 

a)  Arpeggio  von  unter  nach  oben,  das  beide  Hände  gleichzeitig 
beginnen  (Schwarzdruck-Wellenlinie  vor  jedem  Akkord): 
3  4  5, 1  3. 

b)  Arpeggio  von  unten  nach  oben,  das  die  linke  Hand  beginnt 
und  die  rechte  fortsetzt  (ununterbrochene  Schwarzdruck- 
Wellenlinie):  5,3  45,1  3. 

§  80:  Nach  deutschem  Vorschlag  angenommen:  Fermate  zwischen 
zwei  Noten  mit  Punkt  5  davor  ohne  Freiformen;  Fermate  über  dem  Takt¬ 
strich  zwischen  zwei  Freiformen. . 

§81:  Atemzeichen:  6,3  4  (langsames  Atmen),  3  4  5,2  (kurzes  Atem¬ 
holen). 

§  82:  Variante  zwischen  den  Zeichen  2  6. 

§  83:  Das  Zeichen  für  Noten  ad  libitum  soll  heißen:  6,2  6. 

§§  84 — 85:  Werden  weggelassen. 

N.B.  1:  Als  Zusatz  zu  §  2!  Siehe  dort! 

N.B.  2:  Wenn  einer  Sechzehntel-Note  zwei  oder  mehrere  „synko¬ 
pierte“  Achtel  folgen,  wird  sie  von  diesen  durch  das  Zeichen  1  2  6,  2  ge¬ 
trennt. 

N.B.  3:  Wird  weggelassen.  . 

XVII.  Anordnung  des  musikalischen  Textes. 

In  diesem  Kapitel  sollen  außerdem  erläutert  werden  die  Schreibweise 
..Takt  nach  Takt“  und  „Takt  über  Takt“  (siehe  auch  Bemerkungen  zu 
§§  19 — 20).  (Die  „besondere  Schreibordnung  für  Klaviermusik“  nach  Clavers 
soll  auf  ihre  Verwendbarkeit  geprüft  werden;  die  American  Braille  Preß 
wird  Probedrucke  zu  diesem  Zweck  herstellen.  Gegebenenfalls  soll  sie 
dann  auch  hier  erläutert  werden.) 

§§  86 — 91:  Angenommen. 

XVIII.  Klaviermusik. 

§  92:  Die  Handzeichen  für  R.  H.,  L.  H.  und  Ped.  sind  folgende:  4  6.  3  4  5 
45  6,3  45  und  4  5,345.  (Schreibweise  ..Takt  nach  Takt“,  „Takt  über  Takt“ 
und  auch  für  innerhalb  eines  Taktes  abwechselnde  Hände).  Zusatz:  Doch 
werden  in  Deutschland  für  innerhalb  eines  Taktes  abwechselnde  Hände 
die  folgenden  Spiel  Schlüssel  gebraucht:  1,3  für  rechte  Hand,  12,3 
für  linke  Hand  und  12  3.3  für  Pedal. 

Nach  dem  Handzeichen  folgt  das  Oktavzeichen,  bezw.  bei  nachfolgen¬ 
den  Pausen  Punkt  3. 

§  93:  Angenommen. 

§  94:  Die  alte  Fassung  gestrichen.  Die  neue  besagt,  daß  bei  Ton¬ 
folgen,  die  durch  beide  Hände  abwechselnd  nacheinander  gespielt  werden, 
Intervallverdopplungen  besser  unterbleiben. 

§  95:  Angenommen. 

§  96:  Die  Taktgjiederungszeichen  nach  deutschem  Vorschlag  ange¬ 
nommen.  (§§  51 — 52  der  deutschen  Systemdarstellung  von  1927). 

§§  97 — 101:  Angenommen. 

An  dem  Schluß  dieses  Kapitels  werden  erläutert:  1.  Sequenzen¬ 
zeichen,  2.  Darstellung  paralleler  Stimmen  (§§  36 — 38  des  deutschen  Systems 
von  1927). 

§§  102 — 114:  Schreibweise  Clavers!  Siehe  Bemerkungen  zu  Ka¬ 
pitel  XVII. 

XIX.  Orgelmusik  —  Harmoniummusik. 

§  115:  Angenommen. 

§  116:  Angenommen. 

§  117:  Angenommen.  Der  letzte  Satz  erhält  folgende  Fassung:  Jedes 
Land  behält  die  bei  ihm  üblichen  Zeichen  für  die  Manuale. 

§§  118 — 120:  Angenommen. 

§  121:  Zeichen  für  die  verschiedenen  Lagen  angenommen;  dazu  deut¬ 
sches  Zeichen  für  „in  derselben  Lage“  1  4  6,345. 


N.B.:  Lautet  in  der  neuen  Fassung:  Wenn  eine  Verwechslung  mög¬ 
lich  ist  zwischen  dem  Zeichen  3  4  5,  2  5  als  Zeichen  für  die  siebente  Lage 
und  demselben  Zeichen  für  das  Ende  eines  crescendo-Winkels,  so  muß  vor 
dem  Zeichen  für  die  siebente  Lage  der  Punkt  6  stehen. 

§  122:  a)  Angenommen,  b)  Wenn  im  Schwarzdruck  die  Angabe  der 
zu  benutzenden  Seite  durch  eine  punktierte  Linie  verlängert  wird,  so  ist 
in  Punktschrift  das  Saitenzeichen  zu  verdoppeln  und  vor  der  letzten  Note 
noch  einmal  zu  wiederholen.  Das  ähnliche  Verfahren  kann  zur  Bezeich¬ 
nung  der  Lagen  verwendet  werden.  Die  Angaben  der  Saiten  .  .  .  .  (wie 
Vorlage). 

§  123:  a)  Angenommen,  b)  Daumeneinsatz  für  Cello  nach  deutschem 
Vorschlag  (für  jede  Saite)  angenommen,  c)  und  d)  angenommen. 

§  124:  Der  Anfang  der  Weitergeltungslinie  wird  dagestellt  durch  das 
Fingersatzzeichen  für  den  Finger,  der  liegen  bleiben  soll,  mit  dem  Apostroph 
dahinter,  das  Endzeichen  durch  den  entsprechenden  Fingersatz  mit  dem 
Punkt  6  davor. 

§  125:  Angenommen.  Letzter  Satz  gestrichen. 

§  126:  Flageolettöne,  in  Schwarzdruck  dargestellt  durch  rauten¬ 
förmige  Noten,  erhalten  das  Zeichen  1  6, 1  2  3  hinter  der  Note.  Dieses  Zei¬ 
chen  steht  auch  hinter  den  Intervallen,  (Terz,  Quarte  oder  Quinte),  durch 
die  bei  künstlichen  Flageolettönen  die  leicht  auigesetzte  Note  dargestellt 
wird. 

§  127:  Angenommen. 

§  128:  a)  Angenommen.  (Jedoch  das  Zeichen  5  6,2  6  durch  6,26 
ersetzt.)  b)  Angenommen. 

5  129:  Angenommen. 

8  130:  Wird  weggelassen. 

§  131:  Pizzicato  für  rechte  Hand:  4  6.3  45  (Handzeichen  für  rechte 
Hand!):  Pizzicato  für  linke  Hand:  4  5  6,  3  45  (Handzeichen  für  linke  Hand!); 
Arco:  4  5.23  6.  —  Alle  Zeichen  stehen  vor  der  Note. 

Bezüglich  der  Uebertragung  des  Gregorianischen  Chorals  und  der 
GeneralbaRschrift  sollen  direkte  Verhandlungen  zwischen  Fachleuten  der 
einzelnen  Länder  eingeleitet  werden.  Für  Deutschland  wird  Herr  R  e  u  ß  - 
Schwetzingen  diese  Angelegenheit  weiter  verfolgen. 

Für  Uebertragung  von  Gesangsmusik  sind  ebenfalls  noch  Vorschläge 
zu  erwarten. 

Jedes  der  beteiligten  Länder  soll  fünf  Vorschläge  für  Neudrucke  aus 
verschiedenen  Gebieten  der  Musik  (Klavier,  Violine,  Ensemble)  an  die 
American  Btaille  Preß  schicken,  die  jedes  der  von  ihr  zum  Druck  gewähl¬ 
ten  Stücke  in  dreifacher  Schreibordnung  („Takt  nach  Takt“,  ..Takt  über 
Takt“  und  Schreibweise  Clavers)  hersteilen  und  sie  in  vielen  Exemplaren 
den  einzelnen  Ländern  zuweisen  wird,  um  eine  Prüfung  der  genannten 
Darstellungsweisen  auf  möglichst  breiter  Grundlage  zu  ermöglichen. 

Es  soll  versucht  werden,  die  American  Braille  Preß  zur  Vermittlung§- 
zentrale  für  Punktdruckmusikalien  auszubauen.  Endzweck  ist,  gleichartige 
Doppeldrucke  zu  vermeiden  und  große  Auflagen  zu  ermöglichen.  Die  Ame¬ 
rican  Braille  Preß  wird  sich  dieserhalb  mit  den  zuständigen  Stellen  der 
einzelnen  Länder  direkt  in  Verbindung  setzen. 

Es  soll  ferner  versucht  werden,  auch  die  Länder,  die  sich  an  den 
Verhandlungen  noch  nicht  beteiligt  haben,  (Dänemark.  Schweden,  Nor¬ 
wegen,  Rußland,  usw.)  -zur  Anerkennung  des  neugeschaffenen  Punktnoten¬ 
schrift-Systems  zu  bewegen. 

gez.  R  e  u  ß. 


* 


C  z  y  c  h  y. 


Hat  sich  Tonica-Do  im  Blindenunterricht  bewährt?*) 

*)  Vortrag  im  Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer  und  Blindenlehrerinnen 

vom  23.  bis  29.  Mai  1929. 

I  s  m  e  r  -  Steglitz. 

Das  Thema  ist  in  die  Form  einer  Frage  gefaßt  worden,  die  aber  nicht 
i  c  h  Ihnen  beantworten  will,  sondern  deren  Beantwortung  ich  Ihnen  über¬ 
lasse,  nachdem  Sie  das,  was  ich  Ihnen  zu  sagen  habe,  gehört,  und  das,  was 
ich  Ihnen  zu  zeigen  habe,  gesehen  haben  werden.  Meine  Ausführungen 
werden  sich  in  der  Hauptsache  mit  den  Fragen  zu  beschäftigen  haben: 

1.  Warum  nicht  nach  Gehör  singen? 

2.  Warum  aber  auch  nicht  gleich  nach  Noten  singen? 

3.  Warum  nach  Tonsilben  singen? 

Mehr  als  in  früheren  Jahrzehnten  fordert  die  moderne  Pädagogik  die 
Selbsttätigkeit  des  Schülers.  Daher  ja  auch  der  Gegensatz  zwischen 
Arbeitsschule  und  Lernschule.  Nun  bin  ich  durchaus  nicht  der  Meinung,  daß 
in  der  alten  Schule,  aus  der  wir  ja  alle  hervorgegangen  sind,  nicht  auch  ge¬ 
arbeitet  worden  wäre,  d.  h.  daß  die  Kinder  nicht  auch  schon  zu  selbständigen 
Leistungen  gebracht  worden  wären.  —  Aber  in  einem  Fache,  das  werden 
Sie  mir  zugeben,  ist  die  Selbständigkeit  der  Schüler  nicht  erreicht 
worden:  im  Gesang! 

Lassen  Sie  mich  den  Gedanken  ein  wenig  weiter  ausführen. 

„Grundsätzlich  führt  die  Volksschule  in  all  ihre  Lehrgegenstände  so 
weit  ein,  daß  der  Schüler  beim  Eintritt  ins  Leben  seinen  Weg  allein  fort¬ 
setzen  kann.  Er  lernt  vom  Leben  soviel  kennen,  daß  ihm  alles,  was  in 
deutscher  Sprache  geschrieben  und  gedruckt  wird,  wenigstens  äußerlich 
zugänglich  ist.  Er  kann  nach  der  Konfirmation  seine  Briefe  schreiben,  ein 
Rechnungsbuch  führen,  sich  über  alle  Dinge,  die  er  versteht,  auch  verständ¬ 
lich  ausdrücken.  Kann  in  religiösen  Dingen  mitreden,  weiß  in  Länder-  und 
Völkerkunde,  in  Natur-  und  Weltgeschichte  soviel  von  den  Hauptsachen,  daß 
er  sich  über  alles  Weitere  selbst  näher  unterrichten  und  einarbeiten  kann. 
Ueberall  kommen  ihm  die  Früchte  eines  systematischen,  auf  die  Anfangs¬ 
gründe  aufgebauten  Unterrichts  zugute.“  (Kretzschmar.) 

Ist  das  auch  im  Singen  der  Fall?  Man  lege  doch  einem  jungen 
Menschenkinde,  das  die  Schule  verläßt,  auch  nur  das  kleinste,  aber  ihm 
unbekannte  Liedchen  vor.  Kann  es  damit  etwas  anfangen?  Was  wird  es 
tun?  Es  liest  wohl  die  Ueberschrift.  vielleicht  auch  den  Textanfang  der  ersten 
Strophe  in  der  ihm  sowohl  bekannten  und  geläufigen  Druckschrift.  Aber  die 
schwarzen  Punkte  und  sonstigen  krausen  Unverständlichkeiten  sind  ihm  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln.  Es  wird  sagen:  „Das  haben  wir  ja  noch  gar  nicht 
gesungen.“  Und  damit  glaubt  es  sich  genug  entschuldigt,  hat  aber  auch 
dadurch  seine  Unselbständigkeit  im  Singen  erwiesen.  Also:  Von  Selbst¬ 
ständigkeit  und  Selbsttätigkeit  auf  diesem  Gebiete  keine  Spur. 
In  der  höheren  Schule  ist’s  nicht  viel  besser.  Daß  hie  und  da  Ausnahmen 
Vorkommen  werden,  besonders  in  der  neuesten  Zeit,  soll  nicht  bestritten 
werden.  Sie  bestätigen  aber  nur  die  Regel. 

Das  ist  übrigens  nicht  nur  meine  persönliche  Ansicht,  die  allerdings 
auf  jahrzehnte  lange  Erfahrung  im  Volksschuldienst,  Seminardienst  und 
Höheren  Schuldienst  begründet  ist,  sondern  auch  die  Meinung  Anderer,  auch 
der  höchsten  amtlichen  Stellen.  So  schreibt  Stiehler  in  seinem  Buch  „Das 
Lied  als  Gefühlsausdruck“:  „Im  ganzen  deutschen  Reiche  gibt  es  nicht  eine 
Klasse  einer  Volksschule,  in  der  mir  die  Kinder  ein  ihnen  unbekanntes 
Volkslied  sofort  vom  Blatt  singen  können.“  Eitz  sagt  im  Türmer:  „Ist  es 
nicht  ein  Unfug,  wenn  jahraus,  jahrein  Scharen  von  Kindern  Ostern  die 
Schule  verlassen,  von  denen  99  Proz.  auch  nicht  eine  Zeile  vom  Blatt 
singen  können!“ 

Und  kurz  vor  der  Veröffentlichung  des  Preußischen  Gesanglehrplanes 
wies  der  Kultusminister  in  einem  Erlaß  darauf  hin,  daß  „nach  den  Berichten 
der  Kreisschulräte  in  den  meisten  Schulen  die  Lieder  nach  dem  Gehör  ein¬ 
geübt  werden  durch  Vorspielen,  Vorsingen,  Nachsingen,  daß  aber  hierbei  ein 


bewußtes  Können,  wie  im  Lesen  und  Rechnen,  niemals  erreicht 
werde;  ja,  daß  diese  Kinder  nach  40  so  eingeübten  Liedern  die  Melodie  des 
4L  ebenso  wenig  selbständig  zu  finden  vermöchten,  wie  beim  ersten.“ 

Kann  unter  solchen  Umständen  von  einer  /Musikerziehung  gesprochen 
werden  und  ist  nicht  ein  solcher  Zustand  auf  die  Dauer  untragbar  und 
unwürdig? 

Und  wie  wirkt  er  sich  auf  das  musikalische  Vereinsleben  aus?  Wir 
alle,  die  wir  im  Gesangvereinsleben  stehen  und  Chöre  zu  leiten  haben, 
wissen,  welche  unendliche  Mühe  es  kostet,  einem  Chore,  ganz  gleich,  ob 
Männerchor,  gemischter  Chor  oder  Kirchenchor,  ein  vierstimmiges  Lied 
einzustudieren.  Die  Stimmen  müssen  solange  gepaukt  werden,  bis  jede 
ungefähr  auswendig  sitzt  und  dann  —  klappt  das  Zusammensingen  auch  noch 
nicht.  Darüber  täuschen  auch  gelungene  Konzerte  und  Aufführungen  nicht 
hinweg,  daß  der  Weg  zum  Ziele  doch  über  die  Maßen  sauer  ist,  und  daß 
die  aufgewandte  Mühe  und  Zeit  oft  in  keinem  Verhältnis  zum  Erfolge  steht. 

Kann  sich  der  Leiter  eines  der  vielen  kleinen  Gesangvereine  denn 
überhaupt  vorstellen,  wie  herrlich  es  wäre,  wenn  er  seinen  Sängern  einen 
neuen  Chor  vorlegt  und  diese  sängen  ihn  gleich  vom  Blatt,  und  wäre  es 
auch  zunächst  nur  stimmenweise?  Wieviel  kostbare  Zeit  könnte  dann  an 
zermürbender  Einpaukungsarbeit  gespart  und  auf  edlere  Dinge  verwandt 
werden,  als  da  sind:  Tonbildung,  gute  Aussprache,  Ausdruck  und  Ausfeilung. 
Wem  es  von  Ihnen  je  einmal  vergönnt  war,  in  solch  musikalischer  Gemein¬ 
schaft  mitzusingen,  wird  das  geradezu  Beglückende  und  Erhebende  dieser 
wahrhaftigen  Gemeinschaftsleitung  tief  empfunden  haben.  Der  Existenz¬ 
kampf,  in  dem  sich  jetzt  soviele  Vereine  befinden,  und  die  Klagen  über 
schlechten  Probenbesuch  würden  sich  sofort  bessern;  denn  auf  einen  solchen 
Chorabend  freute  sich  der  Sänger  die  ganze  Woche  lang. 

Darum  muß  die  erste  Forderung  an  den  Gesangunterricht  sein 
das  „Vomblattsingen!“  (Vom  Schönsingen  soll  hier  nicht  gesprochen 
werden.  Das  steht  auf  einem  ganz  andern  Blatt). 

Maßgebend  für  den  modernen  Gesangunterricht  sind  die  Richtlinien 
vom  14.  April  1924. 

Diese  fordern  das  bewußte  Singen  mit  den  Worten:  „Es  muß  dahin 
gestrebt  werden,  daß  sich  die  Kinder  leichtere  Lieder  nach  Noten  selbstän¬ 
dig  erarbeiten  können.“ 

Ist  es  nicht  eigentlich  zu  verwundern,  daß  heute  noch  diese  Forderung 
mit  allem  Nachdruck  erhoben  werden  muß,  nachdem  bereits  A.  H.  Franke 
vor  mehr  als  225  Jahren  in  seiner  Schrift  „Ordnung  und  Lehrart“  dieselbe 
Forderung  gestellt  hat?  Und  in  der  Gesangbildungslehre  von  Pfeiffer  und 
Nägeli  vom  Jahre  1810  kann  man  lesen:  „Jedermann  im  Volke  muß  sein 
Notenblatt  wie  ein  Schriftblatt  ablesen  und  seine  Chorstimme  rein  und 
richtig  absingen  können.“  Wie  weit  sind  wir  von  diesem  schönen  Ziele  noch 
entfernt!  Ja  aber,  fragen  wir,  warum  denn  nur?  Welches  sind  denn  die 
Ursachen  des  bisherigen  Mißerfolges? 

Versuchen  wir  einmal,  diesem  Problem  etwas  mehr  auf  den  Leib  zu 
rücken. 

Zur  Erziehung  des  Schülers  zur  Selbständigkeit  im  allgemeinen  also 
auch  im  Singen,  ist  ein  Dreifaches  nötig: 

1.  eine  Lehrerpersönlichkeit, 

2.  die  normale  Veranlagung  des  Schülers,  und 

3.  ein  den  didaktisch-methodischen  Anforderungen  entsprechendes 
Lehrverfahren. 

Betrachten  wir  aber  einmal  den  geringen  Erfolg  des  Gesangunterrichts 
nach  dieser  Seite  hin,  dann  könnte  man  ja  zu  dem  Schluß  kommen:  Wo 
dieses  Ziel  nicht  erreicht  wird,  muß  der  Lehrer  nichts  taugen.  Nun,  dann 
müßten  ja,  immer  am  Mißerfolg  gemessen,  fast  alle  Lehrer  nichts  taugen! 
Und  das  wird  denn  doch  wohl  niemand  zu  behaupten  wagen.  Zumal  alle 
dieselben  Lehrer  in  allen  anderen  Unterrichtsfächern  das  Ziel  der  Selbst¬ 
ständigkeit  des  Schülers  sehr  schön  erreichen. 


Käme  die  normale  Veranlagung  des  Schülers.  Wir  alle  wissen  aus 
unserer  Praxis,  daß  es  fast  in  jeder  Klasse  Brummer  gibt.  Hier  mehr,  da 
weniger.  Manche  sind  zu  heilen,  andere  bleiben  unheilbar.  Im  großen 
ganzen  ist  aber  der  Prozentsatz  der  Brummer  sehr  gering.  Größer  ist  die 
Zahl  der  schwach  musikalischen  Kinder,  denen  es  schwer  fällt,  einen  Ton 
richtig  nachzusingen,  sich  eine  Folge  von  Tönen  (Melodie)  zu  behalten,  die 
nicht  allein  singen  und  keine  zweite  Stimme  halten  können.  Aber  auch  hier 
ist  der  Prozentsatz  nicht  so  groß,  daß  sie  eine  Gefahr  für  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Klasse  bilden.  Gewöhnlich  bessert  sich  auch  ihr  Zustand  im 
Laufe  der  Jahre.  Der  weitaus  größte  Teil  der  Schüler  ist  durchaus  musi¬ 
kalisch  normal.  Und  deshalb  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  die  pessi¬ 
mistische  Einstellung  vieler  Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  sie  heute  noch 
haben,  falsch,  daß  das  Ziel  des  Vomblattsingens  in  der  Volksschule  über¬ 
haupt  nicht  zu  erreichen  sei,  weil  es  den  meisten  Kindern  an  der  musi¬ 
kalischen  und  gesanglichen  Veranlagung  fehle. 

Wenn  nun  aber,  wie  die  Erfahrung  beweist,  in  all  den  Schulen,  wo 
Lehrerpersönlichkeit  und  Veranlagung  der  Kinder  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen,  dennoch  das  Ziel  der  Selbständigkeit  im  Singen  nicht  erreicht  wird, 
dann  folgt  doch  mit  Notwendigkeit,  daß  die  Ursache  des  Mißerfolges  nur 
in  der  falschen  methodischen  Einstellung  des  gesang¬ 
lichen  Betriebes  zu  suchen  ist. 

Ich  gehöre  gewiß  nicht  zu  denen,  die  die  Methode  zu  überschätzen 
geneigt  sind.  Und  kenne  auch  die  Worte:  „Der  Lehrer  ist  die  Methode“ 
und  „Jeder  Lehrer  hat  seine  eigene  Methode“.  Diese  Worte  haben  wohl 
etwas  Wahres  an  sich,  insofern  nämlich,  als  jede  Methode  der  Entfaltung  der 
persönlichen  pädagogischen  Begabung,  also  der  Lehrerpersönlichkeit,  Raum 
lassen  muß.  Und  wiederum  erhält  jede  Methode  erst  durch  die  Persönlich¬ 
keit  des  Lehrenden  ihre  volle  Auswirkung.  Aber  liegt  nicht  die  Gefahr 
nahe,  daß  diese  Worte  nur  zu  leicht  zu  Schlagworten,  zu  Phrasen  werden, 
hinter  denen  sich,  verzeihen  Sie  das  harte  Wort,  leicht  eine  gewisse  Be¬ 
quemlichkeit  oder  gar  die  Unfähigkeit  verbirgt,  sich  in  einen  neuen  Ideen¬ 
kreis  zu  vertiefen,  zu  erproben,  vielleicht  gar  umzulernen,  wo  es  doch  viel 
weniger  Mühe  macht,  am  Gewohnten  und  deshalb  Liebgewordenen,  soge¬ 
nannten  „bewährten  Alten“  hängen  zu  bleiben? 

In  jedem  Unterrichtsfach  muß  es  unerschütterliche  Grundlagen  des 
Arbeitsweges,  also  Methoden  geben,  die  sich  allerdings  im  Laufe  der  Zeit 
vervollkommnet  haben.  Wer  denkt  z.  B.  heute  noch  daran,  im  ersten  Lese¬ 
unterricht  die  Buchstabiermethode  anzuwenden?  Sie  hat  sich  den  psycho¬ 
logischen  Untersuchungen  einer  fortgeschrittenen  Zeit  gegenüber  als  un¬ 
haltbar  erwiesen  und  hat  einer  besseren  Einsicht  weichen  müssen.  Genau 
so  ist’s  auf  dem  Gebiet  des  Schulgesanges. 

Wir  befinden  uns  heute  mitten  in  einer  gewaltigen  Umwälzung  auf 
dem.  Gebiete  der  Musik,  auch  der  Musikpädagogik.  Manche  alte,  scheinbar 
unumstößliche  Wahrheit  wird  als  durchaus  nicht  endgültig  und  feststehend 
erkannt.  Neues,  Besseres  tritt  an  ihre  Stelle.  Wer  sich  nicht  den  Vorwurf 
der  Rückschrittlichkeit  zuziehen  will,  wird  wohl  oder  übel  sich  mit  dem 
Neuen  beschäftigen  und  auseinandersetzen  müssen.  Welches  ist  denn  nun 
das  Neue? 

Daß  das  Gehörsingen  heute  abgetan  sein  muß,  bedarf  gar  keines 
Wortes  mehr.  Soll  ich  Ihnen  zum  Ueberfluß  noch  ein  Wort  dessen  anführen, 
der  den  Anstoß  zu  der  großen  Reform  des  Volksschulgesanges  gegeben  hat, 
so  hören  Sie,  was  der  große  Landsmann  unserer  Sächsischen  Kollegen, 
Prof.  Hermann  Kretzschmar  in  seinen  „Musikalischen  Zeitfragen“  zu  diesem 
Punkte  sagt:  „Den  Gesangunterricht  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Schul¬ 
zeit  bloß  auf  Nachahmung  und  Gedächtnis  aufzubauen,  ist  pädagogisch  ver¬ 
werflich  und  musikalisch  ziemlich  nutzlos.  Auch  für  den  Lehrer  ist  dieser 
„U  nterricht  ohne  Grund  und  Boden“  eine  Marter.  Weil  geistig 
nicht  erkannt  und  überwunden,  kehren  die  alten  Schwierigkeiten  bei  jeder 
Aufgabe  wieder.  Es  häuft  sich  wohl  Stoff  an,  aber  es  kommt  zu  keinem 
Fortschritt.  Und  das  Resultat  dieser  Quälereien?  Die  Mehrzahl  der  jungen 


Burschen  und  Mädchen  sind  musikalische  Analphabeten.“  Die  neuen  Richt¬ 
linien  verbieten  diese  Papageimethoden  einfach. 

Nun  ist  wohl  der  nächste  Gedanke  der:  So  singen  wir  eben  nach 
Noten  und  benützen  die  Notennamen. 

Aber  auch  das  bedeutet  keine  Lösung  des  Problems. 

Warum  nicht? 

Die  Note  ist  ein  Ton  s  c  h  r  i  f  t  Zeichen,  das  nur  für  den  fertigen,  oder 
sagen  wir  für  den  gebildeten  Musiker,  der  sich  auf  sein  theoretisches  Wissen, 
besonders  die  Harmonielehre,  stützen  kann,  die  Bedeutung  eines  rhyth¬ 
mischen  und  melodischen  Anschauungsmittels  hat.  (Aber  auch  hier  erfüllt 
sie  durchaus  nicht  alle  Wünsche,  indem  sie  z.  B.  nicht  die  Lage  der  halben 
Stufen  erkennen  läßt,  noch  auf  die  Funktionen  der  Töne,  z.  B.  des  Leite¬ 
tones,  Rücksicht  nimmt.)  Ein  primäres  Denkmittel  im  psychologischen 
Sinne  ist  sie  nicht.  Das  sehen  wir  daran,  daß  eigentlich  nur  der  Instru¬ 
mentalist  nach  Noten  singen  kann,  dem  die  Griffe  auf  seinem  Instrument 
als  Assoziationshilfen  zur  Verfügung  stehen.  Wir  müssen  aber  ein  Ton- 
veranschaulichungsrpittel  haben,  das  gerade  dem  Nicht¬ 
musiker,  also  der  breiten  Masse,  die  Vorstellung  der  Tonhöhen  zugäng¬ 
lich  macht.  Daß  die  Note  das  nicht  kann,  hat  sie  durch  9  Jahrhunderte  be¬ 
wiesen,  denn  sie  hat  während  dieser  Zeit  das  Volk  immer  noch  nicht  zu 
einem  unbedingten  Musikschriftverständnis  zu  erziehen  vermocht.  Dies 
beweist,  daß  man  aus  Ton  s  c  h  r  i  f  t  Zeichen  wedep  ein  anschauliches,  noch 
ein  begriffliches  Tondenken  gewinnen  kann. 

Dieser  psychologischen  Erkenntnis  tragen  die  Richtlinien  dadurch 
Rechnung,  daß  sie  das  Verbot  der  Tonsilben,  das  durch  Ueberschätzung  der 
Note  und  völlige  Verkennung  der  Wirksamkeit  der  Tonsilben  entstanden 
war,  beseitigt  haben. 

Zwei  Wege  führen  ins  Reich  des  Klanges,  d.  h.  auf  zweifache  Weise 
kann  man  den  Ton  hörend  betrachten.  1.  physikalisch,  indem  man  seine 
Entstehungsweise  berücksichtigt,  die  Anzahl  seiner  Schwingungen  mißt  und 
so  den  Inhalt  der  Tonvorstellung  durch  die  Schwingungszahl  festlegt.  Das 
kann  nicht  nur  mit  dem  einzelnen  Ton  geschehen,  sondern  auch  mit  dem 
Intervall,  d.  h.  der  Beziehung  zweier  Töne.  So  unterscheidet  man  große 
und  kleine  Terz,  reine  und  verminderte  Quarte  usw.  Das  sind  feststehende 
Größen,  durch  die  Gesetze  der  Akustik  bestimmt.  Da  ein  derartiges  Hören 
in  dem  Erfassen  der  absoluten  Tonhöhen  besteht,  nennt  man  es  abso¬ 
lutes  Hören.  Schlage  ich  auf  dem  Flügel  eine  Taste  an,  gibt  mir  diese 
die  absolute  Höhe  des  angeschlagenen  Tones  wieder.  Ich  kann  ihn  nur 
durch  einen  Notennamen  bezeichnen.  Die  Natur  hat  manche  Menschen  mit 
dieser  Fähigkeit  des  Flügels  ausgestattet.  D.  h.  sie  können  jeden  Ton  nach 
seiner  Schwingungszahl,  also  seiner  absoluten  Höhe,  wiedergeben.  Sie 
haben  das  absolute  Tonbewußtsein.  Das  kommt  verhältnismäßig 
so  wenig  vor,'  daß  es  für  die  Musikausübung  des  Volkes  gar  nicht  ins 
Gewicht  fällt. 

Im  übrigen  ist’s  gar  keine  musikalische  Angelegenheit,  sondern 
eine  rein  physikalische.  Das  haben  erst  vör  wenigen  Wochen  zwei 
auf  diesem  Gebiet  maßgebende  Männer,  ein  Stimmbildner  (Prof.  Dr.  Moser) 
und  ein  Physiologe  ganz  unabhängig  voneinander  und  doch  übereinstimmend 
ausgesprochen,  indem  sie  sagten:  „Das  absolute  Hören  ist  nicht  Sache  des 
Musikers,  sondern  des  Physikers.“  Mir  sind  Menschen  begegnet,  die  das 
absolute  Tonbewußtsein  in  vollkommenstem  Maße  hatten  und  dabei  völlig 
unmusikalisch  waren. 

(Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  es  auch  verschiedene  Grade  des  absoluten 
Tonbewußtseins  gibt.  Manche  können  nur  die  Töne  der  Mittellage  fest¬ 
stellen,  Höhe  und  Tiefe  sind  ihnen  unklar.  Andere  können  nur  die  Tonarten 
erkennen.  Ja  mir  ist  eine  Person  begegnet,  die  konnte  nur  die  Obertasten 
bestimmen.) 

Der  zweite  Weg  besteht  darin,  daß  man  die  Töne  zu  einander  in  Be¬ 
ziehung  bringt,  oder  besser  gesagt,  sie  auf  einen  gemeinsamen  Grundton 
bezieht,  durch  den  sie  uns  in  ihrem  Charakter  und  in  ihrer  Funktion  erst 
recht  verständlich  werden.  Das  nennt  man  deshalb  das  relative 


Hören.  Versuchen  wir  es  an  einem  Beispiel  uns  klarzumachen.  Das  a’ 
hat  870  Schwingungen.  Was  bedeutet  denn  das  für  mich?  Gar  nichts. 
Was  habe  ich  denn  davon?  Gar  nichts.  Wird  dadurch  mein  musikalisches 
Empfinden  irgendwie  berührt?  Gewiß  nicht! 

Anders  ist  es,  wenn  ich  mir  den  Ton  a’  als  Grundton  einer  Tonart 
denke.  Dann  empfinde  ich  seinen  festen,  grundlegenden  Charakter.  Oder 
wenn  ich  ihn  mir  als  Septime  der  Dominantharmonie  von  Edur  oder  Emüll 
vorstelle.  Da  trägt  er  den  weichen  Charakter  der  Septime  mit  ihrer  nach 
unten  weisenden  Tendenz. 

Wieder  anders  ist’s  wenn  er  als  Leiteton  von  Bdur  erklingt.  Wie  hell 
ist  da  sein  Klang,  und  wie  drängt  und  strebt  er  mit  fortreißender  Gewalt 
nach  oben.  (Wird  gespielt.) 

Das  bezeichnet  man  auch  mit  „Funktion“  eines  Tones.  Sehen  Sie,  das 
ist  Musik;  das  andere  war  bloß  Physik. 

Jeder  Ton  des  ganzen  Tonsystems  kann  Grundton  sein,  auf  den  sich 
die  andern  Töne,  die  zu  ihm,  zu  seiner  Tonart  gehören,  beziehen.  Den 
Komplex  der  so  aufeinanderbezogenen  Töne  nennt  man  Tonalität.  Hier 
beginnt  das  eigentlich  Musikalische. 

In  den  Kindern  das  Tonalitätsgefühl  wecken,  sie  zum  tonalen  Hören 
erziehen,  muß  das  A  und  0  aller  Gehörübung  sein.  Von  diesem  Fundament 
aus  läßt  sich  das  Gehör  weiter  entwickeln  bis  in  die  Verstiegenheiten  der 
Atonalität  hinein. 

Daß  wir  dabei  nicht  die  Notennamen  gebrauchen  können,  liegt  klar 
auf  der  Hand.  Was  hierbei  zu  verwenden  ist,  sind  nur  indifferente  Silben, 
die  für  jede  Tonart  passen.  Was  sollen  uns  16  verschiedene  Tonarten,  wenn 
ihre  vollkommen  gleichen  Intervallverhältnisse  auf  einen  Hauptnenner  ge¬ 
bracht  werden  können.  Der  Grundton,  mag  er  einen  Notennamen  führen, 
welchen  er  will,  heißt  für  uns  immer  Do.  Das  ist  die  erste  der  Tonsilben, 
die  Guido  von  Arezzo  vor  1000  Jahren  zum  ersten  Male  gebraucht  hat.  Die 
andern  heißen  re  mi  fa  sol  la  si  und  sind  wohl  jedem  Musikbeflissenen 
vertraut. 

Nun  werden  Sie  begreifen,  warum  wir  unsere  Lehrweise  Tonica-Do 
nennen.  Die  Tonica,  d.  i.  der  Grundton,  heißt  bei  uns  eben  immer  Do,  ganz 
gleich,  ob  wir  in  Cdur  oder  Fisdur  oder  irgend  einer  anderen  Tonart  singen. 
Daß  das  für  die  Schüler  eine  große  Erleichterung  bedeutet,  werden  Sie  sich 
denken  können. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  werden  Sie  erkennen,  weshalb  die  Abkehr 
von  der  Note  immer  weitere  Kreise  zieht.  Wie  stark  das  Bedürfnis  nach 
Tonsilben  bezw.  -Systemen  ist,  erhellt  daraus,  daß  neben  den  Guidonischen 
Silben  Eitz  sich  sein  eigenes  Tonsystem  mit  eigenen  Silben,  die  er  Ton¬ 
worte  nennt,  errichtet  hat.  In  der  allerneuesten  Zeit  haben  noch  eine  Reihe 
anderer  neue  Tonsilbensysteme  herausgebracht,  z.  B.  Gebhardt,  Hövker, 
Thießen,  Schiegg  und  Bayer. 

Da  höre  ich  den  Einwand:  Ja,  da  soll  wohl  überhaupt  nicht  mehr  nach 
Noten  gesungen  werden!  Das  ginge  doch  aber  nicht.  Denn  die  gesamte 
praktische  Musikerwelt  und  die  Musikwissenschaft  gebrauchen  doch  die 
Noten. 

Gemach,  so  war  es  auch  nicht  gemeint.  Die  auf  Relativität  gegrün¬ 
dete  Tonica-Do-Lehrweise  will  nicht  die  Note  beseitigen,  sondern  einen 
gangbaren  Weg  zu  i  h  r  schaffen,  die,  wie  ich  vorher  schon  sagte,  sich  als 
Intervallveranschaulichungsmittel  möglichst  schlecht  eignet.  Ist  der  Schüler 
durch  Tonica-Do  zum  bewußten  Hören  gebracht,  findet  er  sich  mit  Leichtig¬ 
keit  in  das  Notensystem  hinein,  und  dann  machen  ihm  auch  die  verschie¬ 
denen  Tonarten  keine  Schwierigkeiten. 

Ja,  werden  Sie  wieder  sagen:  Dann  bedeutet  das  doch  aber  einen 
Umweg,  und  man  verliert  unnötig  Zeit.  Dieser  Einwand  ist  durchaus 
verständlich.  Und  trotzdem  ist  er  nicht  richtig.  Ein  Gleichnis  kann  uns  da 
vielleicht  helfen:  Es  will  jemand  auf  einen  hohen  Berg  steigen.  Aber  seine 
Kraft  reicht  nicht  aus,  den  direkten  Weg  bis  zur  Spitze  zu  wählen.  Was 
tut  er  da?  Er  macht  einen  Umweg,  geht  in  Serpentinen  oder  in  Schnecken¬ 
linien  um  den  Berg  herum  und  kommt  auf  diese  Weise  sicher  auf  den  Gipfel. 


Ist’s  nicht  besser,  auf  diesem  Wege  das  Ziel  zu  erreichen,  als  über¬ 
haupt  nicht? 


Noch  eine  andere  Frage  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  klären: 
Wie  steht  der  mit  dem  absoluten  Tonbewußtsein  Behaftete  zu  der  relativen 
Lehrweise  von  Tonica-Do?  „Es  ist  doch  eine  Unmöglichkeit  für  ihn,“  so 
wurde  mir  gesagt,  „daß  er  ein  Lied,  das  in  Edur  steht,  in  Cdur  singen  soll“. 
Gewiß  ist  das  unmöglich,  oder  sagen  wir  wenigstens,  erschwert  für  ihn. 
Aber  das  braucht  er  ja  auch  gar  nicht  zu  tun.  Nichts  zwingt  ihn,  sich 
andere  Töne  vorzustellen,  als  er  wirklich  singt.  Weil  wir  ja  eben  keine 
Notenn  amen  singen,  sondern  indifferente  Tonsilben,  die  ganz  unab¬ 
hängig  von  jeder  Tonart  sind.  Aber  wo  er  in  Schwierigkeiten  kommt,  das 
ist  eben  bei'  dem  Notensingen,  wenn  er  in  einer  andern  Tonart  singen 
soll,  als  die  Noten  stehen,  die  er  vor  sich  hat;  jedoch  nicht  bei  Tonica-Do. 

Ich  habe  unter  meinen  Schülern  2  Kinder  mit  absolutem  Tonbewußt¬ 
sein,  die  mir  versichert  haben,  es  mache  ihnen  nicht  die  geringste  Schwie¬ 
rigkeit,  nach  Silben  zu  singen. 

Wir  kommen  zur  letzten,  uns  Blindenlehrer  hauptsächlich  berührenden 
Frage:  Ist  T.-D.  mit  seiner  Relativität  auch  für  den  Gesangsunterricht  bei 
Blinden  geeignet? 

Wir  als  Blindenlehrer  wissen,  daß,  so  paradox  es  klingen  mag,  die 
Anschauung  im  Blindenunterricht  eine  noch  größere  Rolle  spielt,  als  bei  den 
Sehenden.  Wenn  an  das  im  Blindenunterricht  gebrauchte  Anschauungs¬ 
material  vor  allen  Dingen  zwei  Forderungen  gestellt  werden  müssen,  näm¬ 
lich  1.  daß  es  der  Raumvorstellung  der  Blinden  entgegenkommt,  und 

2.  den  Gesetzen  des  Tastens  entspricht,  ist  T.-D.  geradezu  die  gege¬ 
bene  Methode  dafür,  da  sie  über  ein  so  reiches,  vielseitiges  und  anschau¬ 
liches  Uebungsmaterial  verfügt,  wie  keine  andere. 

Lassen  Sie  uns  sehen,  ob  die  Uebungsmittel  von  T.-D.  den  aufge¬ 
stellten  Forderungen  entsprechen. 

Da  sind  vor  allen  Dingen  die  Handzeichen.  Unsere  blinden 
Kinder  sind  bisher  im  Gesang  allermeist  nur  aufs  Hören  angewiesen  ge¬ 
wesen.  Durch  die  Handzeichen  bekommen  sie,  ich  möchte  fast  sagen,  die 
Töne  handgreiflich  zu  fühlen.  Indem  jeder  Ton  sein  charakteristisches 
Zeichen  hat,  wird  seine  Klangvorstellung  durch  eben  dieses  Handzeichen 
spontan  geweckt.  Beweis:  Versagt  der  Schüler  beim  Notendiktat  oder  beim 
Vomblattsingen,  hilft  das  Handzeichen.  Der  nach  dem  Schriftzeichen  oder 
dem  Namen  nicht  gefundene  Ton  kommt  mit  Sicherheit. 

Durch  das  Auf  und  Ab  der  Handzeichen  bekommt  er  eine  Vorstellung 
davon,  welche  Stellung  die  Töne  im  Raum  einnehmen,  d.  h.  ob  sie  hoch  oder 
tief  sind,  wie  sie  aufeinanderfolgen,  ineinander  übergehen.  Nicht  mehr  das 
Gehör  allein  entscheidet  über  Höhe  und  Tiefe  eines  Tones,  sondern  auch 
das  Gefühl. 

Die  Handzeichen  werden  benützt: 

1.  bei  der  Einführung  der  Einzeltöne  zur  Charakterisierung  ihres  Klanges 
und  zum  Festhalten  des  Erinnerungsbildes, 

2.  beim  Diktat  von  improvisierten  Motiven  und  Melodien. 

3.  bei  der  Handführung  durch  den  Lehrer, 

4.  bei  Hörübungen, 

5.  als  Ausdruck  der  inneren  Tonvorstellung  beim  Singen  von  Liedern 
nach  Silben, 

6.  bei  der  Modulation. 

Durch  sie  hat  man  zu  jederzeit  ein  reiches,  immer  abwechselndes, 
nie  versagendes  Uebungsmaterial  bei  der  Hand. 

An  den  Silbentafeln  werden  die  Töne  schriftlich  durch  die  Silben 
fixiert.  Wir  benützen  dafür  die  Achtelwerte  unserer  gebräuchlichen  Noten¬ 
schrift.  An  ihnen  erkennen  die  Kinder  die  Intervallabstände  und  die  Stellung 
des  Tones  im  Raume  bezüglich  seiner  Höhe  und  Tiefe.  „Sehen“  an  ihnen 
das  Auf  und  Ab  der  Tonbewegung  und  erinnern  sich  daran,  wenn  die  Noten, 
wie  es  in  den  Singebüchern  der  Fall  ist,  nebeneinanderstehen.  So  bilden 
die  Silbentafeln  eine  sehr  brauchbare  Vorbereitung,  eine  Art  Uebergang 


zum  Singen  aus  Büchern.  Auch  sie  dienen  wieder  der  Erleichterung  der 
inneren  Tonvorstellung. 

Die  rhythmischen  Formen  finden  in  unserer  Silben-(Noten-) 
Schrift  einen  so  einfachen  und  klaren  Ausdruck,  daß  der  Rhythmus  hier 
leichter  erfaßt  wird,  als  es  bei  den  Schwarzdrucknoten  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Die  schwierigeren  Kapitel  des  Schulgesanges,  wie  die  Modulation  und 
die  Einführung  in  Moll,  verlieren  viel  von  ihrer  Sprödigkeit,  wenn  sie  durch 
die  Anschauungsmittel  von  T.-D.  den  Kindern  nahegebracht  werden. 

In  den  T.-D.  Singebüchern  haben  wir  zum  ersten  Male,  so  viel  ich 
weiß,  auf  dem  Gebiete  des  Schulgesanges  gedrucktes  Material  für  die  Hand 
der  Kinder,  aus  dem  sie,  gleich  den  Sehenden,  selbständig  singen  können. 

Es  liegen  bis  jetzt  3  Bände  vor,  die  den  Unterrichtsstufen  der  T.-D. 
Lehrweise  entsprechen.  Am  1.  Band  sind  die  Dreiklänge  der  I.  und  V.  Stufe, 
also  die  Töne  d,  m,  s,  r,  und  t,  enthalten.  Im  2.  Band  kommt  der  Dreiklang 
der  IV.  Stufe  mit  seinen  Tönen  f  und  1  hinzu.  Jetzt  haben  wir  alle  8  Töne 
der  Tonleiter  und  damit  ein  reiches  Uebungsmaterial.  (Deshalb  ist  dieser 
Band  auch  so  dick  geworden.)  Der  3.  Band  beschäftigt  sich  mit  der  Modu¬ 
lation  und  mit  Moll.  Als  Uebungsmaterial  dienen  kleine  Uebungen,  Lieder 
und  die  jetzt  wieder  so  beliebt  gewordenen  Kanons,  von  denen  eine  große 
Anzahl  in  jedem  Bande  stehen.  In  Vorbereitung  ist  ein  4.  Band  mit  Cho¬ 
rälen,  dem  noch  ein  5.  mit  Volksliedern  folgen  soll.  So  läge  ein  vollstän¬ 
diges  Schulgesangwerk,  begründet  auf  T.-D.,  für  den  Blindenunterricht  vor. 
Als  methodisches  Werkchen  existiert  schon  das  von  A.  Bräuer  verfaßte 
Heft:  T.-D.  bei  den  Blinden,  das  auch  in  Punktschrift  übertragen  ist. 

Nun  zum  Schluß  noch  ein  kurzes  Wort  über  unsere  Notenschrift.  Es 
wird  gegen  sie  in  erster  Linie  der  Einwand  erhoben:  die  T.-D.  Notenschrift 
deckt  sich  nicht  mit  der  im  Instrumentalspiel  üblichen  Blinden-Notenschrift 
und  bilde  so  eine  unnötige  Belastung  unserer  blinden  Schüler. 

T.-D.  gebraucht  nur  7  Notenzeichen.  Die  sind  nicht  neu,  sondern  der 
Kongreßnotenschrift  entnommen.  Dazu  kommen  8  Zeichen  für  ganz  Takt¬ 
schläge,  geteilte  Schläge,  Verlängerung,  Pause  und  Bindung  von  Textsilben. 
Was  will  das  sagen  gegen  die  mehr  als  80  Zeichen  der  Instrumental-Noten¬ 
schrift.  Diese  hat  z.  B.  4  Pausenzeichen,  T.-D.  1,  7  Oktavzeichen,  T.-D.  nur 
2.  Erhöhungs  und  Erniedrigungszeichen  decken  sich,  ebenso  Wiederholungs¬ 
und  Schlußzeichen.  Angesichts  dieser  Tatsachen  kann  man  von  einer  Be¬ 
lastung  nicht  gut  sprechen.  Wichtiger  aber,  als  diese  theoretischen  Erwä¬ 
gungen  ist  die  Tatsache,  daß  die  T.-D.-Notenschrift  noch  keinem  Schüler 
Schwierigkeiten  gemacht  hat,  was  man  von  der  wegen  ihrer  Kompliziertheit 
gefürchteten  Instrumental-Notenschrift  nicht  sagen  kann. 

Auch  die  Schüler,  welche  die  andere  Notenschrift  beherrschen,  finden 
sich  mit  Leichtigkeit  in  die  Gesangnotenschrift,  ja  können  von  ihr  sicherer 
nach  Noten  singen,  als  von  der  andern. 

Ich  glaube,  nur  die  Unbekanntschaft  mit  den  Dingen  hat  ein  gewisses 
Vorurteil  geschaffen,  das  die  Sache  einfach  mit  dem  berühmten  Wort  abtut: 
Ich  kenne  diese  Angelegenheit  zwar  nicht,  aber  ich  verurteile  sie. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  dieses  Vorurteil  durch  Herbei¬ 
führung  der  Erkenntnis  der  Materie  zu  beseitigen  und  Ihnen  T.-D.  als  das 
zu  zeigen,  was  es  ist,  nämlich  ein  für  die  Musikerziehung  im  allgemeinen 
und  für  die  der  Blinden  im  besonderen  ganz  hervorragend  geeigneter  Weg 
in  die  Musik  hinein,  ja  wahrscheinlich  sogar  „d  er“  Weg,  würde  ich  darin 
den  schönsten  Lohn  meiner  Ausführungen  sehen. 

★ 


„Nachwort“  zum  Tonika-Do-Vortrag 


Den  vielen  persönlichen  Anfragen,  die  nach  der  Tonika-Do-Unter- 
richtsprobe  an  mich  gerichtet  wurden,  konnte  ich  nicht  in  dem  von  den 
Fragestellern  und  auch  von  mir  gewünschten  Maße  gerecht  werden,  weil 
eine  immer  die  andere  verdrängte.  So  sei  es  mir  gestattet,  hier  in  Kürze 
die  „fraglichen“  Punkte  zu  klären. 

Der  einfachste,  praktischste  und  sicherste  Weg,  T.-D.  zum  Unter¬ 
richtsgebrauch  kennen  zu  lernen,  ist  der,  einen  der  regelmäßig  in  allen 
Landesteilen  stattfindenden  Lehrer  T.-D.-Kurse  zu  besuchen  und  dann  das 
Gelernte  auf  unsern  speziellen  Blinden-Unterricht  zu  übertragen.  Dazu  gibt 
Anleitung  das  kleine  Heftchen  von  A.  Bräuer  „Tonica-Do  für  die  Blinden“ 
(Verlag:  Verein  für  Blindenbildung  in  Hannover-Kirchrode).  Da  dieses 
methodische  Werkchen  auch  in  Punktschrift  (ebenda)  erschienen  ist,  ist  da¬ 
mit  auch  unsern  blinden  Musiklehrern  die  Möglichkeit  gegeben,  es  kennen 
zu  lernen. 

Als  Uebungsmaterial  für  den  Schulgebrauch  in  der  Hand  der  Kinder 
kommen  die  in  Steglitz  verlegten  „Tonica-Do  Lern-  und  Singebücher“  in 
Frage.  Sie  werden  von  den  Kindern  so  gern  benützt,  daß  in  jeder  Gesang¬ 
stunde  eitel  Freude  herrscht,  wenn  sie  ausgeteilt  werden;  und  die  Kinder 
stürzen  sich  mit  einer  wahren  Gier  darauf.  Ein  Beweis,  wie  sehr  Selbstän¬ 
digkeit  und  Selbsttätigkeit  von  ihnen  geschätzt  wird. 

Ueber  die  Ausbreitung  von  T.-D.  sei  folgendes  berichtet:  In  Berlin 
unterrichten  80  Prozent  aller  Lehrer,  die  sich  mit  Gehörbildung  beschäftigen, 
nach  T.-D.  Im  Reiche  zählt  ihre  Zahl  nach  Tausenden.  Alljährlich  kommen 
durch  die  obenerwähnten  Lehrerkurse  etwa  1200 — 1500  hinzu.  Auch  im 
Ausland  laufen  solche  Kurse.  So  in  Holland,  Oesterreich,  Polen,  Schweiz, 
Rußland,  Chile  und  China.  Ein  Stadtschulrat  aus  Johannisburg  (Transvaal), 
der  vor  einigen  Wochen  Berliner  Schulen  besuchte,  erzählte,  daß  in  den 
Schulen  dort  auch  nach  T.-D.  unterrichtet  würde.  Alle  diesbezüglichen 
Fragen  beantwortet  gern  und  unverbindlich  die  T.-D.  Geschäftsstelle  Berlin 
W.  57,  Palasstraße  12,  und  der  Unterzeichnete.  I  s  m  e  r. 

Den  theoretischen  Ausführungen  ließ  Herr  Ismer  praktische  Vor¬ 
führungen  mit  Zöglingen  der  Staatl.  Blindenanstalt  von  der  Unter-,  Mittel¬ 
und  Oberstufe  folgen.  Das  Dargebotene  war  nicht  vorher  eingeübt;  um  so 
verblüffender  war  die  Sicherheit,  mit  der  die  Vorführung  vonstatten  ging. 
Die  Unterstufe  sang  mit  angegebener  Tonika  nach  Diktat  und  an  der  Hand 
der  Wandsilbentafeln  Intervalle.  Zöglinge  der  Mittelstufe  sangen  ein-  und 
zweistimmig  aus  dem  gedruckten  Heft  1  vom  Blatt  Melodien  zuerst  nach 
Tonsilben  und  dann  mit  untergelegtem  Text.  Noch  erstaunlicher  waren  die 
Leistungen  der  Oberstufe,  die  mit  reinem  Klange  aus  Heft  2  vom  Blatt  zuerst 
stimmweise  und  dann  vereint  einen  dreistimmigen  Kanon  und  ein  schwie¬ 
riges  dreistimmiges  Lied  von  Beethoven  vortrugen.  Wegen  Mangel  an  Zeit 
kam  der  Vortragende  leider  nicht  mehr  dazu,  das  geplante  vierstimmige 
Vomblattsingen  vorzuführen. 

Den  anhaltenden  Beifall  der  Hörer  konnte  Herr  Ismer  als  die  beste 
Antwort  auf  die  seinem  Vortrage  als  Thema  vorangestellte  Frage  buchen. 

Conrad. 

Das  Taschenbuch  für  Blindenlehrer  1929.  —  Statistische  Nachrichten 
über  das  Blindenwesen  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz,  im 
Aufträge  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  bearbeitet  von  Blindenober¬ 
lehrer  W  a  1 1  e  r  K  r  a  u  s  e  — ■  ist  da.  Es  bringt  in  derselben  sorgfältigen 
Bearbeitung  wie  bisher  Nachrichten  über  Anstalten  und  ihre  Lehrkräfte, 
über  Heime,  Literatur,  Lehr-  und  Lernmittel,  Büchereien  und  Organisationen 
im  Blindenwesen.  Zu  beziehen  von  Blindenoberlehrer  Walter  Krause,  Halle, 
Beesenerstraße  63. 

* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Blindenwohlfahrtskammer.  Unsere  Anträge  auf  Erweiterung  der  Fahr* 
Preisermäßigung  für  Blinde,  nämlich  auf  50prozentige  Ermäßigung  auch  für 
die  2.  Wagenklasse  und  Herabsetzung  der  Schnell-  und  Eilzugszuschläge 
auf  die  Hälfte,  sind  von  der  Ständigen  Tarifkommission  der  Deutschen  Eisen¬ 
bahnen  abgelehnt  worden.  Begründet  wird  die  Ablehnung  im  wesentlichen 
damit,  daß  eine  Ermäßigung  für  hilfsbedürftige  Personen  nur  bei  Benutzung 
der  3.  Klasse  vorgesehen  sei  und  Ausnahmen  hiervon  zur  Vermeidung  von 
Berufungen  nicht  zugelassen  werden  könnten;  auch  gäbe  es  besondere  Ab¬ 
teile  für  Reisende  mit  Hunden  in  der  2.  Klasse  nicht.  Im  übrigen  sei  bei 
einer  Fahrpreisermäßigung  für  Berufsreisen  von  Blinden  besonders  an  die 
Benutzung  von  Personenzügen  gedacht;  auch  könne  grundsätzlich  'nicht 
davon  abgegangen  werden,  bei  ermäßigter  Benutzungsgebühr  die  vollen 
Zuschläge  zu  erheben.  Zur  Erlangung  von  Fahrpreisermäßigungen  auf 
Schiffen  und  Trajekten  sind  Sonderanträge  bei  den  Schiffsverwaltungen 
und  ausländischen  Bahnverwaltungen  zu  stellen. 

Auf  Ersuchen  unseres  Sachverständigen.  Herrn  Dr.  S  t  r  e  h  1  -  Mar¬ 
burg,  um  Angabe  der  Zahl  der  ausgestellten  Ermäßigungsscheine  erhalten 
wir  folgende  interessante  Auskunft.  Es  sind  bis  Ende  Februar  1929  für  das 
laufende  Kalenderjahr  2003  Bescheinungen  zur  Inanspruchnahme  der  Er¬ 
mäßigung  bei  Berufsreisen  von  den  Reichsbahn-Direktionen  ausgestellt  wor¬ 
den.  Die  Inhaber  der  Bescheinungen  gehören  in  der  Hauptsache  folgenden 
Berufsklassen  an; 

a)  Korbmacher,  Bürstenmacher,  Stuhlflechter  und  sonstige  gleich 


zu  bewertende  Handarbeiter  643 

b)  Händler  325 

c)  Wander-  und  Vortragskünstler  11 

d)  Landwirte  4 

e)  Musiker  (einschl.  37  Drehorgel-  u.  Mundharmonikaspieler)  226 

f)  Instrumentenstimmer  114 

g)  Kaufleute  64 

h)  Kaufm.  Angestellte,  Beamte  51 

i)  Konzertsänger  8 

k)  Orgelbauer  1 

l)  Lehrpersonen  (einschl.  20  Musiklehrer)  36 

m)  Geistliche  u.  Angehörige  sonstiger  akadem.  Berufe  5 

n)  Schriftsteller  4 


zusammen  1492 

Zu.  diesen  1492  Blinden  kommen  noch  511  Blinde  aus  5  Reichsbahn¬ 
direktionsbezirken,  deren  Zuteilung  zu  den  einzelnen  Berufsklassen  man¬ 
gels  näherer  Einzelangaben  nicht  möglich  war. 

Berlin,  den  8.  Juli  1929. 

N  i  e  p  e  1,  Vorsitzender. 

Bericht  des  Ständigen  Kongreßausschusses  über  seine  bisherige  Tätig¬ 
keit.  T.  Dei  2.  Blindenwohlfahrtskongreß  in  Königsberg  hatte  den  St.  K.  A. 
beauftragt  folgende  Entschließungen  an  die  zuständigen  Stellen  zu  leiten: 

1.  Alle  Städte  mit  mehr  als  100  000  Einwohnern  und  alle  Landesfür¬ 
sorgeverbände  sollten  den  Antrag  zugestellt  erhalten,  betr.  Alittcl 
zur  Erwerbsbefähigung  Blinder,  (s.  Kongreßbericht  S.  276b 

2.  Alle  Landes-  und  Bezirksö'irsorgeverbände  sollten  die  Entschließung 
zugestellt  erhalten  betr.  Blindenfürsorge.  (S.  Kongreßbericht  S.  281.) 

Der  1.  Antrag  ist  allen  Städten  über  100  000  Einwohnern  zugegangen. 
Der  2.  Antrag  ist  allen  Landesfürsorgeämtern  zugeleitet  mit  der  Bitte,  die 
Bezirksfürsorgeverbände  davon  in  Kenntnis  zu  setzen. 

II.  Der  von  Direktor  Reiner  und  Dr.  Steinberg  abgeänderte  Vorschlag, 
an  größeren  Anstalten  sogenannte  Aufbauklassen  zu  schaffen,  ist  dem 
St.  K.  A.  als  wertvolles  Material  zugewiesen. 

Der  Blindenlehrerverein  hat  sich  auf  seiner  diesjährigen  Tagung  mit 
dieser  Frage  beschäftigt.  Es  wurde  festgestellt,  daß  an  einigen  Anstalten 


bereits  derartige  Autbauklassen  bestehen  und  andere  im  Begriff  sind,  sie 
einzurichten. 

III.  Der  St.  K.A.  wurde  ersucht,  bei  den  örtlichen  Stellen  die  Aner¬ 
kennung  der  Begriffserklärung:  blinde,  praktisch  blind,  sehschwach  zu  er¬ 
wirken.  Ferner  sollten  die  Referate,  die  in  dieser  Frage  gehalten  wurden, 
dem  Verein  der  Augenärzte  zugestellt  werden. 

Herr  Studiendirektor  Niepel  hat  diese  Angelegenheit  weiter  verfolgt 
und  einen  entsprechenden,  ausführlich  begründeten  Antrag  an  das  Mini¬ 
sterium  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  und  an  das  Innen¬ 
ministerium  gerichtet. 

IV.  Herr  Syndikus  Dr.  Strehl  hat  in  liebenswürdiger  Weise  die 
Obmannschaft  der  Punktschriftkommission  weiter  behalten.  Der  Ausschuß 
hat  in  der  Pfingstwoche  in  Berlin  getagt.  Auch  der  Blindenlehrerverein  hat 
sich  in  seiner  Pfingsttagung  erneut  mit  der  Frage  der  Marburger  Systema¬ 
tik  beschäftigt.  Es  hat  ferner  eine  Besprechung  der  Beauftragten  des  Blin¬ 
denlehrervereins  mit  Herrn  Dr.  Strehl  stattgefunden,  die  befriedigend  ver¬ 
laufen  ist  und  eine  endgültige  Beilegung  dieser  Angelegenheit  erhoffen  läßt. 

V.  Die  Vertrauenskommission  der  Blindenbücherei  hat  die  Angelegen¬ 
heit  der  Grammophonbibliothek  zur  Erledigung  zugewiesen  erhalten.  Es 
liegt  darüber  ein  günstiges  Urteil  des  Herrn  Dr.  Strehl  vor,  in  der  Zeit¬ 
schrift  „Der  Kriegsblinde“  Febr.  1929. 

VI.  Die  Musikschriftkommission  hat  fleißig  weitergearbeitet.  Das 
System  Mahler  ist  von  der  Kommission  abgelehnt  worden.  Das  von  dem 
2.  Blindenwohlfahrtskongreß  angenommene  Punktschriftnotensystem  ist  von 
dem  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  in  Schwarz-  und  Punkt¬ 
schrift  herausgegeben  worden. 

Die  Neugestaltung  des  Systems  macht  die  Neubearbeitung  der  Musik¬ 
schriftfibel  notwendig.  Die  beiden  Obmänner  der  Musikschriftkommission 
(Brandstaeter  und  Czychy)  haben  den  ersten  Teil  derselben  bereits  fertig¬ 
gestellt  und  ihm  den  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  Hannover 
zur  Drucklegung  eingereicht. 

Die  nunmehr  gegründete  Notenschriftkommission  hat  vom  22. — 29. 
April  d.  J.  in  Paris  eine  Beratung  abgehalten,  über  die  an  anderer  Stelle 
ausführlich  berichtet  wird. 

VII.  Die  Kommission  für  Stimmerangelegenheiten.  Nachdem  Herr  Bau 
seine  Gedanken  über  Klavierstimmerausbildung,  vor  allem  seine  Vorschläge 
für  den  Lehrplan  erneut  in  einer  Denkschrift  niedergelegt  hatte,  berief  der 
Unterzeichnete  als  Obmann  eine  Sitzung  der  Kommissionsmitglieder  sowie 
Vertreter  der  Ausbildungsstellen  nach  Halle  ein,  die  am  31.  Januar  und 
1.  Fe^niar  d.  T.  stattfand. 

Die  Ergebnisse  dieser  Verhandlungen  sind  veröffentlicht  worden. 

VIIT.  Die  Kommission  zur  Prüfung  der  Frage  der  Gründung  einer 
Peichsmusjkhochsehnle  für  Blinde  taate  am  1.  Februar  d.  J.  Das  Ergebnis 
wird  in  den  Fachblättern  zur  Abschrift  kommen. 

IX.  Der  St.  K.A.  hielt  am  21.  Mai  in  der  Staatlichen  Blindenanstalt 
zu  Berlin-Steglitz  eine  Sitzung  ab.  Die  von  Herrn  Direktor  Kretschmer  ver¬ 
faßte  Niederschrift  lautet: 

Berlin-Steglitz,  den  21.  Mai  1929. 


Sitzung  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses. 

Anwesend  als  Vertreter  des  Bl.  V.  Grasemann.  Nienel  und  Kretschmer 
als  Vertreter  des  Vereins  d.  A„  u.  F.  Pever-Hamburg  als  Vertreter  d^s 
W  B.  V.  Falius  und  v.  Gersdorff  als  Vertreter  des  V.  d.  A.  Dr.  Strehl  als 
Vertreter  des  Vereins  d.  deutschredenden  Blinden  Dr.  Gäbler-Knibbe  für 
Herrn  Anspach,  als  Vertreter  des  Vereins  bl.  Fr.  u.  M.  Frl.  Dr.  Mittelsten- 
Scheid. 

(Inzwischen  ist  Dr.  Gäbler-Knibbe  als  Vertreter  des  P.  B.  V.  im  St.  K.A. 
bestätigt  worden,  so  daß  nunmehr  Herr  Falius  ausscheidet.) 

Beginn  der  Sitzung  um  16  Uhr. 


Der  Vorsitzende,  Direktor  Grasemann,  eröffnet  die  Sitzung,  begrüßt 
die  Erschienenen  und  gedenkt  alsdann  mit  warmen  Worten  der  seit  der 
letzten  Sitzung  verstorbenen  Mitglieder  des  St.  K.  A.,  des  Predigers  Reiner- 
Berlin  und  des  Direktors  Reiner-Nürnberg  und  würdigt  ihre  Verdienste  um 
das  deutsche  Blindenwesen. 

Zur  Besprechung  steht  die  Gestaltung  des  nächsten  Blindenwohl¬ 
fahrtskongresses. 

Direktor  Grasemann  verliest  ein  Schreiben  der  Direktion  der  Landes¬ 
blindenanstalt  zu  Chemnitz,  durch  das  sich  diese  Anstalt  bereit  erklärt, 
den  nächsten  Kongreß  aufzunehmen.  Der  Ausschuß  stimmt  Chemnitz  als 
Kongreßort  zu. 

In  Bezug  auf  den  Kongreß  in  Chemnitz  wird  folgendes  beschlossen: 

1.  Der  Kongreß  soll  vom  27.  Juli  bis  2.  August  1930  stattfinden. 

2.  Der  Sonntag  ist  als  Zureisetag  gedacht. .  Montag,  Dienstag  und 
Mittwoch  vormittags  tagen  die  Verbände  einzeln.  Mittwoch  nachmittags 
findet  die  offizielle  Eröffnung  statt.  Donnerstag  und  Freitag  verhandeln  die 
Verbände  gemeinsam.  Sonnabend  vormittags  verhandeln  die  Verbände  noch 
einmal  einzeln.  Der  St.  K.  A.  führt  Ausgleichsverhandlungen,  falls  solche  not¬ 
wendig  sind.  Sonnabend  nachmittags  werden  in  einer  Vollversammlung 
die  Ergebnisse  der  Abstimmung  mitgeteilt  und  der  Kongreß  wird  offiziell 
geschlossen.  Am  Sonntag  findet  ein  Ausflug  statt. 

3.  Die  Abstimmung  soll  nicht  mehr  wie  bisher  durch  die  Vertreter - 
Versammlung  vorgenommen  werden,  sondern  sie  soll  innerhalb  der  Ver¬ 
bände  geschehen.  Wird  keine  Mehrheit  erzielt,  dann  führt  der  St.  K.  A.  Aus¬ 
gleichsverhandlungen.  Sind  diese  erfolglos,  so  werden  die  in  Frage  kom¬ 
menden  Anträge  bis  zum  nächsten  Kongreß  zurückgestellt. 

4.  Der  St.  K.  A.  lehnt  es  ab,  dem  Verbände  der  blinden  Musiklehrer, 
der  Werkmeister  und  ähnlichen  Verbänden  Sitz  und  Stimme  im  St.  K.  A. 
zuzubilligen.  Ihre  Mitglieder  können  jedoch  als  ordentliche  Mitglieder  auf 
den  Kongressen  erscheinen,  falls  die  veranstaltenden  Verbände  dies  zu¬ 
lassen. 

5.  Vorträge  für  den  Blindenwohlfahrts-Kongreß  müssen  bis  zum  1.  1. 
1930  angemeldet  sein.  Sie  sollen  nicht  länger  als  20  Minuten  Redezeit  in 
Anspruch  nehmen.  Von  einer  vorherigen  Drucklegung  der  Vorträge  wird 
Abstand  genommen,  weil  die  Finanzierung  dieses  Vorhabens  Schwierig¬ 
keiten  macht. 

6.  Anträge  für  den  Blindenwohlfahrts-Kongreß  sind  bis  zum  1.  Mai 
1930  schriftlich  einzureichen. 

7.  Die  Einladungen  zum  Kongreß  sollen  mit  vorläufiger  Tagesordnung 
im  April  1930  ergehen. 

8.  Die  Kongreßteilnehmer  haben  sich  bis  zum  1.  Juli  1930  anzumelden. 

Flerr  Dr.  Strehl  regt  an,  den  Vorsitz  im  St.  K.  A.  abwechselnd  von 

einem  Blindenlehrer  und  einem  Blinden  führen  zu  lassen. 

Schluß  der  Sitzung  19.30  Uhr. 

Kretschmer,  Schriftführer. 

Zu  dieser  Niederschrift  möchte  ich  als  Vorsitzender  bemerken,  daß 
Punkt  3  eigentlich  nicht  als  fester  Beschluß  des  St.  K.  A.  anzusehen  ist. 
Vielmehr  stellt  die  darin  gekennzeichnete  Regelung  nur  eine  Anregung  des 
Vorsitzenden  dar,  die  als  Vorschlag  den  einzelnen  Verbänden  vorzulegen 
wäre.  Inzwischen  hat  der  Bl.  V.  seine  Zustimmung  gegeben,  der  Verein 
bl.  Fr.  u.  M.  hat  dieser  Regelung  nur  vorläufig  zugestimmt. 

Wenn  nach  dieser  Form  schon  in  Chemnitz  verfahren  werden  soll,  so 
müßte  in  der  Vorversammlung  über  diese  Regelung  abgestimmt  werden. 

Die  Verbände  v/erden  gebeten,  möglichst  bald  zu  den  in  obiger  Be¬ 
kanntmachung  angeschnittenen  Punkten  Stellung  zu  nehmen  und  in  die 
Vorarbeiten  zum  Kongreß  einzutreten.  Grasemann. 

Die  3.  Reichskonferenz  des  Deutschen  Blindenlehrmeistervereins. 

Am  19/20.  Mai  fand  in  Hannover  unter  dem  Vorsitz  des  Blindenlehr¬ 
meisters  W.  Maus-Königsberg  die  dritte  Reichskonferenz  des  Deutschen 


Blindenlehrmeistervereins  statt.  Diese  Konferenz  gewann  dadurch  eine  ge¬ 
wisse  Bedeutung,  daß  zum  ersten  Male  Vertreter  von  Behörden  und  an¬ 
deren  am  deutschen  Blindenwesen  interessierten  Organisationen  eingeladen 
und  vertreten  waren.  Neben  einer  großen  Zahl  Meister  von  21  Anstalten 
konnte  der  Vorsitzende  begrüßen:  Direktor  Geiger  als  Vertreter  des  Lan¬ 
deshauptmanns  der  Provinz  Hannover,  Direktor  Grasemann  als  Vertreter 
des  Deutschen  Blindenlehrervereins  und  des  Landeshauptmanns  der  Provinz 
Westfalen,  Dr.  Gäbler  vom  Reichsdeutschen  Blindenverband,  den  Bezirks¬ 
leiter  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  einen  Vertreter  des  Deut¬ 
schen  Werkmeisterverbandes  und  den  Unterzeichneten  für  den  Verband  der 
deutschen  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereinigungen  für  Blinde.  Nach¬ 
dem  auch  die  Gäste  die  Tagung  begrüßt  hatten,  erhielt  der  Referent  des 
Deutschen  Werkmeisterverbandes  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  „Warum 
sind  die  Forderungen  der  handwerksmäßig  vorgebildeten  Beamten  ein¬ 
schließlich  der  Lehrwerkmeister  in  keiner  Besoldungsordnung  erfüllt  wor¬ 
den?“  Der  Redner  ging  nach  einleitenden  Ausführungen  über  die  Stellung 
des  heutigen  Beamten  zu  Staat  und  Gesellschaft  auf  die  Besoldungskämpfe 
ein  und  gab  die  Versicherung,  daß  der  Deutsche  Werkmeisterverband,  dem 
etwa  130  000  Werkmeister  angeschlossen  sind,  weiterhin  bemüht  bleiben 
werde,  die  handwerksmäßig  vorgebildeten  Beamten  nach  Kräften  zu  stützen 
und  zu  fördern.  Direktor  Grasemann  sprach  über  den  erzieherischen  Ein¬ 
fluß  der  Blindenlehrmeister  auf  den  Anstaltsgeist.  Der  Anstaltsgeist  in  sei¬ 
ner  Bedeutung  für  die  Anstaltsgemeinschaft  wurde  den  Zuhörern  in  klarer 
Weise  vor  Augen  geführt.  Der  Blindenlehrmeister  sei  ein  bedeutungsvolles 
Glied  im  Gesamtorganismus  einer  Blindenanstalt,  von  dessen  Persönlich¬ 
keit  die  Richtung  des  Anstaltsgeistes  wesentlich  mitbedingt  ist.  „Welche 
Kenntnisse  muß  der  Blindenlehrmeister  besitzen,  um  erzieherisch  erfolgreich 
tätig  zu  sein?“  war  das  Thema,  das  sich  Blindenlehrmeister  Peters-Pader¬ 
born  gestellt  hatte.  Er  nahm  durch  mancherlei  Beispiele  aus  seiner  Praxis 
ergänzt  zu  folgenden  Fragen  Stellung: 

1.  „Was  verstehen  wir  unter  Erziehung? 

2.  Welche  Kenntnisse  haben  wir  von  den  seelischen  Vorgängen  der  zu 
Erziehenden? 

3.  Wer  kann  die  Erziehung  am  erfolgreichsten  leiten? 

4.  Welchen  Wert  hat  die  praktische  Arbeit  als  Mittel  zur  Erziehung? 

5.  Wie  wende  ich  meine  Kenntnisse  in  der  Praxis  an?“ 

Hinsichtlich  der  Ausbildung  der  blinden  Handwerker  faßte  Blinden¬ 
lehrmeister  Maus-Königsberg  seine  Darlegungen  zu  nachstehenden  Grund¬ 
sätzen  zusammen: 

1.  „Anstellung  von  Lehrmeistern  nach  erfolgreich  bestandener  Prüfung. 

2.  Die  von  einem  Lehrmeister  auszubildenden  Lehrlinge  darf  die  Zahl 
von  15  nicht  übersteigen.  Es  müssen  ihm  weitere  ausgebildete  Hilfs¬ 
kräfte  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

3.  Die  Schulstunden  müssen  möglichst  zusammenhängend  sein,  damit  die 
Arbeit  wenig  unterbrochen  wird. 

4.  Diejenigen  Lehrlinge,  die  beabsichtigen,  sich  nach  beendigter  Lehrzeit 
eine  selbständige  Existenz  zu  schaffen,  müssen  bei  der  Ausbildung 
besonders  berücksichtigt  werden.“ 

Ein  weiterer  Vortrag  des  gleichen  Referenten  beschäftigte  sich  mit 
der  wirtschaftlichen  Gestaltung  der  Arbeitsbetriebe.  Hierbei  sei  folgendes 
von  Wichtigkeit: 

1.  „Die  Leitung  eines  Lehr-  oder  Arbeitsbetriebes  darf  nur  einem  Lehr¬ 
meister  übertragen  werden,  der  die  schon  bei  der  Lehrlingsausbildung 
verlangten  Fähigkeiten  mitbringt. 

2.  Der  Lehrlingsbetrieb  muß  von  dem  Arbeitsbetrieb  getrennt  geführt 
werden. 

3.  Dem  Einkauf  der  Rohmaterialien,  der  Zurichtung  sowie  der  Kalkula¬ 
tion  ist  die  größte  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


Es  ist  zu  prüfen,  ob  die  Einführung  von  Maschinen  die  Betriebe  ren¬ 
tabler  gestaltet. 

5.  Die  öffentlichen  Körperschaften  und  zuständigen  Stellen  müssen  ange¬ 
halten  werden,  daß  diejenigen  Berufe,  die  heute  noch  als  typische 
Blindenberufe  gelten,  aus  den  Nicht-Blindenanstalten  ausgeschaltet 
werden. 

6.  Den  Lehrmeistern  sowie  den  im  Arbeitsbetrieb  tätigen  Hilfskräften 
wird  jegliche  bezahlte  Nebenarbeit  verboten. 

7.  Die  Zusammenarbeit  der  Blindenlehrmeister  mit  den  in  Frage  kom¬ 
menden  Organisationen  muß  hergestellt  werden.“ 

Ein  Antrag,  beim  Ständigen  Kongreß-Ausschuß  erneut  zu  beantragen, 
dem  Deutschen  Blindenlehrmeisterverein  im  St.  K.  A.  sowie  auf  dem  Blin¬ 
denwohlfahrtskongreß  Sitz  und  Stimme  zu  geben,  sowie  ein  weiterer  An¬ 
trag,  der  den  Vorstand  beauftragte,  dahin  zu  wirken,  daß  allen  Blinden¬ 
lehrmeistern  und  im  Betriebe  gegen  Gehalt  tätigen  Hilfskräften  jegliche  be¬ 
zahlte  Nebenarbeit  im  Arbeitsbetriebe  verboten  wird,  fanden  einstimmige 
Annahme. 

Wenn  auch  die  behandelten  Fragen  den  Lesern  des  „Blindenfreund“ 
naturgemäß  im  wesentlichen  nichts  Neues  bringen  würden,  so  bot  die  Ta¬ 
gung  den  Teilnehmern  doch  Gelegenheit,  Erfahrungen  untereinander  aus¬ 
zutauschen  und  Anregungen  für  die  praktische  Arbeit  mit  nach  Hause  zu 
nehmen,  für  die  Blindenlehrmeister  ganz  gewiß  ein  nicht  zu  unter¬ 
schätzender  Faktor.  Herr  Direktor  Geiger  hatte  dfe  Freundlichkeit,  die 
Teilnehmer  zu  einer  Besichtigung  der  Blindenanstalt  Hannover  einzuladen. 

Dr.  Heinz  P  e  y  e  r. 


:  - 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  lind  Schnürriemen -Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 
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Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulfssensiliaffliihe  6QM,  Uolks-  und  Musikalien-BflM 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  ßlindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto :  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 
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Wir  denken  ihrer 

Ludwig  Freiherr  von  St.  Marie-Eglise  (gest.  1899),  Karl  Krause 
(gest.  1929),  Gustav  Görner  (gest.  1929),  waren  die  drei 
Direktoren  der  Blindenanstalt  zu  Leipzig. 

1865  durch  Stiftungsgelder  der  Familie  Biener  gegründet, 
in  dem  Villengrundstück  der  Familie  Mende,  Salomonstr.  21, 
untergebracht  und  durch  Zuwendungen  aus  der  Dr.  Becker- 
Stiftung  und  reichlichen  Subventionen  des  Leipziger  Rates 
gestützt,  hat  diese  immer  in  einem  kleinen  Rahmen  gehaltene 
Blindenanstalt  bis  1923  in  segensreichem  Wirken  bestanden. 
Sie  zählte  selten  mehr  als  25  Zöglinge,  die  gleichzeitig  auch 
zum  größten  Teile  das  Schülermaterial  der  Lehrwerkstätten 
bildeten.  Diektor  von  St.  Marie,  ein  Mann  von  herrlichen 
Qualitäten,  Mensch  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  und  seine 
kongeniale  Gattin  zogen  die  Anstalt  als  ein  Liebe,  Licht  und 
Sonne  spendendes  Familienhaus  auf.  Wir  fühlten  uns  als 
sorgsam  betreute  Kinder  liebevoller  Eltern.  Das  Direktor¬ 
paar  weckte  den  Geist  seiner  Schüler  zu  Leben  und  Wirken; 
und  wenn  in  denen,  die  das  Glück  hatten,  jenes  erste  Direktorat 
mitzuerleben,  Wertvolles  und  Gutes  zur  Entfaltung  gekommen 
ist,  so  haben  sie  es  diesen  beiden,  edlen  Menschen  zu  danken. 
Die  gewerbliche  Ausbildung  blieb  allerdings  hinter  den  Lei¬ 
stungen  der  späteren  Zeit  erheblich  zurück,  was  vielleicht 
seinen  Grund  darin  haben  mag,  daß  eine  ganze  Reihe  geistig 
stark  eingestellter  Zöglinge  in  der  Anstalt  war,  die  für  die 
Stuhlflechterei,  dem  einzigen  damals  betriebenen  Gewerbe 
von  vornherein  nicht  in  Betracht  kamen. 


Als  im  Jahre  1884  der  jugendf rische  Karl  Krause,  aus 
Moritzburg  kommend,  die  Leitung  der  Anstalt  in  die  Hand 
nahm,  schlug  er  sofort  den  anderen  Weg  ein,  in  der  Erkennt¬ 
nis,  dem  größten  Teil  der  neu  aufgenommenen  Schüler  die 
Wege  in  das  Gewerbe  bahnen  zu  müssen.  Er  gliederte  der 
Anstalt  eine  gutgeleitete  Bürstenmacherei  an,  pflegte  die 
Stuhlflechterei,  die  Herstellung  von  Strohmatten,  führte  das 
Filieren  von  Netzen  und  Hängematten  ein  und  förderte  die 
weiblichen  Handarbeiten  ganz  bedeutend.  Von  der  Einsicht 
geleitet,  daß  für  einen  Blinden  die  manuelle  Ausbildung, 
Sicherheit  und  Gewandheit  in  den  Bewegungen  von  grund¬ 
legender  Bedeutung  ist,  kultivierte  Krause  alles,  was  geeignet 
war,  diesbezügliche  Leistungen  zu  fördern,  allerdings,  die 
Gerechtigkeit  zwingt  zu  diesem  Geständnis,  stark  auf  Kosten 
der  geistigen  Ausbildung,  die  in  einer  nur  zweiklassigen  Schule 
bei  täglich  höchstens  4  Stunden  ihre  Erledigung  fand.  Dem¬ 
gegenüber  aber  wurde  das  Modellieren,  das  Zeichnen  mit 
Wachslinien  und  Gummischnüren),  das  Herstellen  von  Stadt¬ 
plänen  und  Hausgrundrissen  in  Ausnähkartons,  die  manuelle 
Geschicklichkeit  an  sämtlichem  Fröbelmaterial  auf  eine 
geradezu  staunenswerte  Höhe  gebracht.  Die  Verwendung 
der  Kinder  bei  jeglicher  Art  von  Hausarbeit,  sowie  bei  Verrich¬ 
tungen  in  Hof  und  Garten,  die  tägliche  Pflege  des  Turnens,  das 
Einführen  von  Radfahren  und  Stelzenlaufen,  die  Uebung  von 
Lauf-  und  Jagespielen  brachte  eine  Gewandtheit  und  Sicher¬ 
heit  in  das  Auftreten  seiner  Zöglinge,  daß  Direktor  Krause  mit 
Stolz  und  Freude  auf  diesen  damals  einzig  dastehenden  Erfolg 
seiner  Erziehungsmethode  hinweisen  konnte.  Seine  fein¬ 
sinnige,  ebenso  praktisch  gerichtete  Frau  leitete  in  derselben 
vorbildlichen  und  erfolgreichen  Weise  den  Handarbeitsunter¬ 
richt  der  Mädchen. 

In  der  Ausbildung  der  manuellen  Geschicklichkeit  leistete 
der  zugleich  mit  Krause  angetretene  Lehrer  Gustav  Görner 
zuerst  bescheidene,  aber  von  Anfang  an  sehr  beachtenswerte 
Hilfsdienste,  die  sich  sehr  bald  zu  einer  umfassenden  bahn¬ 
brechenden  Lehrmethode  auswirkten.  Was  wir,  die  wir  in 
der  Leipziger  Blindenanstalt  erzogen  wurden,  an  Formensinn 
und  Vorstellungsfähigkeiten  sowie  Darstellungsvermögen  und 
Orientierungssinn  mit  ins  Leben  genommen  haben,  danken 
wir  dem  Geist  und  der  Arbeit  Gustav  Görners,  der  nach 
30jähriger  Tätigkeit  als  Lehrer  1914  die  Leitung  der  Anstalt 
übernahm,  diese  mit  seiner  prächtigen  Frau  und  durch  den 
feinsinnigen  Lehrer  Schubert  unterstützt,  bis  1923,  d.  h.  bis 
zur  Ueberführung  dieser  Anstalt  in  die  Landesanstalt  Chemnitz 
liebevoll  und  vorbildlich  führte.  In  gleicher  Berücksichtigung 
der  geistigen,  manuellen  und  gewerblichen  Ausbildung  stellt 
Görner  gewissermaßen  eine  Vereinigung  von  St.  Marie  und 
Krause  dar.  Neben  der  Förderung  des  Praktischen  war  ihm 
die  Pflege  des  Guten  und  Schönen  Grundprinzip  für  seine 


Erziehungs-  und  Lehrmethode,  durch  die  er  seine  Schüler  für 
das  Leben  zu  erziehen  sich  bemühte.  Die  Pflege  der  Musik, 
besonders  Klavier  und  Gesang,  fand,  wie  schon  bei  Krause 
auch  bei  ihm  eine  starke  Betonung  unter  dem  Gesichtspunkt, 
den  Blinden  Freude  zu  schaffen.  Ueberhaupt  stand  bei  allen 
drei  Direktoren,  wenn  auch  bei  jedem  in  einer  anderen  Form, 
Pflege  edelster,  reinster'  Lebensfreude  im  Vordergund. 

St.  Marie  und  Krause  starben  SOjährig,  Görner  70jährig. 
Sie  konnten  zurückblicken  auf  ein  erfolgreiches  Lebenswerk, 
das  Liebe  und  Güte  gespendet  hat ;  eben  deswegen  denken  wir 
alle,  die  wir  ihre  Schüler  gewesen  sind,  ihrer  in  aufrichtiger 
Dankbarkeit,  in  Liebe  und  Verehrung. 

Dr.  phil.  et  jur.  LudwigCohn,  Breslau. 

★ 


Die  75-]ahrfeier  der  Kreisblindenanstalt 

Würzburg 

am  6.  Juli  1929 

Gute  Menschen  werden  immer  tief  bewegt,  wenn  sie  ein 
Haus  betreten,  das  barmherzige  Liebe  für  leidende  Mit¬ 
menschen  errichtet  hat.  Es  liegt  ja  etwas  unsagbar  Schönes 
über  der  barmherzigen  Fürsorge  für  leidende  Menschen.  Und 
wenn  eine  Blindenanstalt  Rückblick  hält  über  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  und  dankbaren  Herzens  die  Früchte  treuer 
Arbeit  zeigt,  dann  gestaltet  sich  ein  Fest  von  ganz  besonderer 
Art,  weil  Mitleidstat  hier  sich  wie  eine  Wunderkraft  erweist. 

Ein  solches  Fest  feierte  die  Kreisblindenanstalt  Würzburg 
am  6.  Juli  1929.  Schlicht,  einfach  und  wahr  zeigte  die  Anstalt 
ihre  Erfolge  und  ehrte  herzlich  ihre  Wohltäter.  Und  gerade 
in  dieser  vornehmen  Einfachheit  wurde  dieses  Fest  so  recht 
wirkungsvoll. 

Eine  große  Zahl  von  Freunden  und  Gönnern  der  Anstalt 
fand  sich  zum  Festakte  ein.  Schon  in  früher  Morgenstunde 
kam  der  Oberhirt  der  Diözese  Würzburg,  Bischof 
Dr.  Matthias  Ehrenfried,  in  die  Anstaltskapelle  und 
zelebrierte  eine  heilige  Messe,  bei  der  von  den  Zöglingen  der 
Feier  entsprechende  Lieder  für  gemischten  Chor  gesungen 
wurden:  tief  erfaßt,  klangrein,  herzinnig.  —  Diese  gottesdienst¬ 
liche  Feier  wurde  ausgezeichnet  und  gehoben  durch  eine  An¬ 
sprache  des  Bischofs,  aus  der  die  Blinden  Trost  und  Ermuti¬ 
gung  schöpfen  Konnten. 

Um  91/2  Uhr  begann  der  Festakt  im  Musiksaale  der 

Anstalt. 


Ich  will  nun  in  meinem  Berichte  auch  Aeußerungen  aus 
der  Tagespresse  über  die  Feier  mitteilen,  weil  sie  dem,  was  ich 
empfunden  habe,  Ausdruck  geben: 

„Eingeleitet  wurde  die  hehre  Weihestunde  mit  dem  Vor¬ 
spiel  zur  Oper  „Undine“  von  Lortzing  für  Streichorchester 
und  Klavier.  Diese  erste  Probe  musikalischen  Könnens  rief 
bei  allen  Anwesenden  große  Bewunderung  hervor.  Es  folgten 
Violin-  und  Orgel vorträge.  Klangvolle,  ausgezeichnet  ge¬ 
schulte  Stimmen  bei  exakter  Aussprache  verriet  sodann  der 
gemischte  Chor  der  Zöglinge  beim  Gesang  des  Schlußchors 
aus  dem  Oratorium:  „Die  Schöpfung“  von  Haydn.  Mit  großer 
Treffsicherheit  wurde  die  prächtige  Fuge  zu  Gehör  gebracht. 
Das  Ergreifendste  war:  Zwei  der  jüngsten  Zöglinge,  kleine 
Mädchen,  mit  einer  Stimme,  die  wie  Weihnachtsglocken 
klangen,  entboten  in  Gedichtform  den  Dank  der  Blinden  an 
ihre  Wohltäter  — ,  nicht  wie  Schülerinnen  vorzutragen  pflegen, 
ungleich  geklärter  und  vom  Sinn  der  Worte  in  früher  Reife 
wissend,  klangen  diese  Bekenntnisse  eines  kindlichen  Gemüts 
wie  eine  Offenbarung  des  Geistes,  der  erfüllt  ward  in  den 
Werken  der  Liebe,  wie  er  lebt  und  waltet  in  der  gewinnenden 
Person  des  Anstaltsleiters,  Direktor  Dees,  der  seinen 
Pfleglingen  Lehrer,  Freund  und  Vater  ist.“ 

Dees  hielt  eine  formvollendete  Festrede.  Aus  seiner 
Darlegung  der  geschichtlichen  Ereignisse  für  die  Anstalt 
möchte  ich  bekannt  geben: 

Am  14.  April  1853  erließ  Graf  Moritz  v.  Bentheim- 
Tecklenburg  einen  allgemeinen  Aufruf  zur  Bildung  eines 
Blindenfürsorgevereins.  Das  muß  als  erster  Anstoß  zur  späte¬ 
ren  Errichtung  der  Anstalt  betrachtet  werden.  Der  erste 
Rechnungsbericht  dieses  Vereins  weist  bereits  1749  Mitglieder 
nach.  Staatliche  und  kirchliche  Stellen  beider  Konfessionen 
wetteiferten  mit  Privaten  und  ansehnliche  Mittel  flössen  in 
kurzer  Zeit  zusammen  (7000  Gulden  wurden  bereits  im  ersten 
Jahr  verzinslich  angelegt),  sodaß  am  3.  Dezember  1853  die 
Anstalt  mit  6  Zöglingen  eröffnet  werden  konnte.  1854/55  stieg 
die  Zahl  der  Zöglinge  bereits  auf  14,  womit  eine  Verlegung  der 
Anstalt  notwendig  wurde.  Im  dritten  Jahr  bekam  das  Kreis¬ 
blindeninstitut  ein  Heim,  das  von  Dr.  Philipp  Werner  gestiftet 
wurde,  welcher  dem  Institut  auch  noch  19  275  Gulden  testa¬ 
mentarisch  vermachte.  Hier  war  die  Anstalt  bis  zum  Jahre 
1909  untergebracht,  sie  bezog  dann  das  jetzige  Haus  in  der 
Franz-Ludwig-Straße.  Am  1.  Oktober  1858  wurde  die  Ver¬ 
einsanstalt  vom  Kreis  übernommen.  —  1866  legte  Fabrikant 
Johann  Bolongaro  Crevenna  mit  10  000  Gulden  den  Grund¬ 
stock  zur  Angliederung  eines  Heims  für  kath.  Blinde,  damit 
nach  ihrer  schulischen  Ausbildung  die  Blinden,  welche  das 
wünschten,  für  ihr  Leben  eine  Versorgung  hätten.  So  kamen 
schließlich  21  Pfründeplätze  ä  300. —  Mk.  zusammen.  Das 
Wachsen  der  Anstalt  sollen  folgende  Zahlen  dartun:  1857=13, 


1863  =  25,  1870 0  32,  1894  =  45,  ab  1909  =  70  bis  75,  heute 
75  Insassen. 

Neben  den  verdienten  Gründungsmitgliedern  Graf  v.  Bent¬ 
heim-Tecklenburg,  Domkapitular  Hummel  und  Flatz,  ferner 
des  Bolongaro  Crevenna  verdankt  die  Kreisblindenanstalt  der 
Führung  durch  getreue  Vorstände:  Regierungsrat  Freiherr 
v.  Gumppenberg,  Seminarpräfekt  Blank,  Kreisschulinspektoren 
Frbshäuser,  Dr.  Weber,  Griebl  und  gegenwärtig  Regierungs- 
Schulrat  Dr.  Schmitt  ihre  Aufwärtsentwicklung. 

Das  Stiftungsvermögen  wuchs  bis  1916  auf  1  236  821  Mk., 
der  Pfründefond  auf  218  328  Mk.  (21  Freiplätze)  an.  Dazu 
kam  noch  ein  10  000  Quadratmeter  großer  Bauplatz  im 
Frauenland.  Bis  auf  diesen  hat  die  Inflation  fast  restlos  das 
Vermögen  der  Anstalt  vernichtet. 

Am  1.  September  1918  erhielt  die  Anstalt  einen  hauptamt¬ 
lichen  Leiter,  gerade  noch  zur  rechten  Zeit,  sonst  hätte  die 
Inflation  die  ernstesten  Schäden  bringen  müssen.  Bereits  war 
von  der  Regierung  die  Entlassung  der  ältesten  Pfleglinge  an¬ 
geordnet  worden,  da  hat  der  Landesfürsorgeverein  für  Unter¬ 
franken  doch  noch  Hilfe  gebracht.  Auch  durch  katholische 
Kirchensammlungen,  Zuschüsse  der  evangelischen  Kirchen¬ 
gemeinden,  Zuwendungen  von  politischen  Gemeinden,  frei¬ 
willige  Spenden  von  Privaten,  sowie  Sammlungen  der  unter¬ 
fränkischen  Volksschulen  kam  Hilfe.  Mit  dem  Zusammen¬ 
bruch  des  Stiftungsamtes  nach  der  Inflation  wurde  die  ganze 
Last  der  Bewirtschaftung  der  Anstalt  auf  den  Direktor  abge¬ 
wälzt.  Im  Jahre  1928  gelang  es,  den  längst  benötigten  Erwei¬ 
terungsbau  der  Anstalt  aufzuführen,  sodaß  nun  75  Plätze  zur 
Verfügung  stehen.  Daß  die  Kreisblindenanstalt  in  den  letzten 
Jahren  so  wesentliche  Fortschritte  machen  konnte,  dankt  sie 
in  erster  Linie  dem  Entgegenkommen  des  Kreistages. 

Anschließend  an  die  Festrede  gab  der  Kreistags¬ 
präsident  Geheimrat  Dr.  Matt  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck,  die  Anstalt  unter  so  vorzüglicher  Leitung  zu  wissen, 
wie  es  bei  einem  so  ausgezeichneten  Wirtschafter,  wie  es 
Direktor  Dees  sei,  allerdings  nicht  anders  möglich  sein 
könnte.  Er  dankte  auch  den  Wohltätern  der  Anstalt,  den 
Lehrkräften  und  Schwestern,  und  versicherte,  für  die  Anstalt 
auch  fernerhin  das  Wohlwollen  des  Kreistages. 

Regierungsschulrat  Dr.  Schmitt  überbrachte 
die  Glückwünsche  der  Kreisregierung,  des  Landesfürsorge¬ 
verbandes  und  des  Vereins  für  Blindenfürsorge.  Die  vordring¬ 
lichsten  Fragen  in  der  Blindenfürsorge  seien:  der  Bau  eines 
Eigenheims  für  alte  und  arbeitsunfähige  Blinde  und  die 
Schaffung  eines  Schulpflichtgesetzes  für  erblindete  Kinder. 
Als  erster  Vorstand  des  Blindenobsorgevereins  überbrachte 
Dr.  Schmitt  die  Mitteilung,  daß  der  Verein  einen  Betrag  von 
jährlich  500  Mark  gestiftet  habe  für  2  mittellose  Blinde. 

Bischof  Dr.  Matthias  Ehrenfried  betonte,  die 


Sache  der  Blinden  beruhe  in  erster  Linie  auf  dem  christlichen 
Gemeinschaftsgedanken.  Dieser  wiederum  fuße  auf  den 
Fundamenten  des  Rechts,  der  Liebe  und  der  Religion.  Als 
hocherfreulich  bezeichnete  der  Kirchenfürst  den  Wettstreit 
zwischen  den  weltlichen  und  geistlichen  Behörden  in  der 
Fürsorge  um  unsere  Erblindeten. 

Als  Vertreter  der  evangelischen  Kirche  sprach  Dekan 
Lindner:  wenn  man  die  75  Jahre  des  Bestehens  der  Anstalt 
überblicke,  so  sehe  man  Gottes  Worte  erfüllet,  die  da  lauten: 
„Ich  will  dich  segnen“  und  „Du  sollst  ein  Segen  sein.“ 

Stadtrat  Rechtsrat  Dr.  Franz  wünschte  Glück  im  Namen 
der  Stadt  und  betonte  das  Verbundensein  von  Anstalt  und  Stadt. 

Direktor  Schaidler  überbrachte  die  Wünsche  der 
Landesblindenanstalt  in  München,  der  Blindenanstalt  in 
Augsburg  und  des  Deutschen  Blindenlehrervereins, 
Direktor  Heinz  für  die  Blindenanstalt  in  Nürnberg, 
Direktor  Esser  für  die  Blindenanstalt  in  Wiesbaden. 
Direktor  Dees  dankte  für  die  Beglückwünschungen  und 
besonders  dem  Blindenobsorgeverein  für  die  Gewährung  der 
2  Freiplätze. 

Die  würdige  Feier  kam  zum  Abschluß  mit  dem  gemischten 
Chor  „Fleimatliebe“,  Worte  von  Ignaz  Griebl,  vertont 
von  Direktor  Dees:  eine  Heimatmelodie,  die  Herz  und  Gemüt 
erfaßt. 

Was  wir  Fachleute  in  der  Kreisblindenanstalt  Würzburg 
gelegentlich  dieser  Feier  hören  und  beobachten  konnten: 
musikalische  Darbietungen,  Vorträge  und  Arbeiten  der  Zög¬ 
linge,  Benehmen  der  Zöglinge  unter  sich  und  im  Verkehr  mit 
den  Gästen,  Betreuung  der  Pflegebefohlenen,  Anstaltsräume, 
Einrichtungen  der  Werkstätten  und  Schulzimmer  —  ist  höchst 
befriedigend. 

Möge  das  Band  der  Freundschaft  zwischen  der  Kreis¬ 
blindenanstalt  Würzburg  und  den  bayerischen  Blindenanstalten 
in  München,  Nürnberg  und  Augsburg  immer  enger  verbinden 
zu  gemeinsamer  treuer  Arbeit.  Möge  die  Arbeit  der  bayerischen 
Blindenanstalten  in  treuer  Zusammenarbeit  mit  den  übrigen 
deutschen  Blindenanstalten  und  dem  Deutschen  Blindenlehrer¬ 
verein  zu  glücklichen  Erfolgen  führen,  den  Blinden  zum  Glück 
und  Segen,  den  Anstalten  zur  Ehre,  dem  Vaterlande  zum  Ruhm! 

München,  August  1929.  A.  Schaidler. 


Einige  persönliche  Erfahrungen  zur  Methode 
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Von  Prof.  Ottokar  W  a  n  e  c  e  k  ,  Wien.  ^  v 

Die  Rührigkeit  der  Anhänger  Dr.  Bates  —  sie  geben  eine 
eigene  Zeitschrift  „Lernt  wieder  sehen !‘‘  heraus  die 
Vehemenz  ihrer  Angriffe  auf  die  Gepflogenheiten  der  Augen¬ 
heilkunde  von  heute,  nicht  zuletzt  aber  die  großen  Ver¬ 
sprechungen,  die  sie  auch  in  Fällen,  die  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  als  aussichtslos  bezeichnet  werden 
müssen,  zu  geben  sich  berechtigt  erklären,  das  alles  zwingt 
alle  beteiligten  Kreise,  sich  mit  dieser  Sache  ernsthaft  zu 
beschäftigen. 

Ich  bin  sehr  skeptisch  daran  gegangen.  Die  Analogie  mit 
Naturheilkünstlern,  deren  Hauptgeheimnis  in  einer  geschickt 
inszenierten  Suggestion  liegt,  lag  zu  nahe.  Gewisse  Aeuße- 
rungen  und  Ansichten  Dr.  Bates  reizten  mich  all  zu  verstiegen 
und  zu  übertrieben  zum  Widerspruch.  Und  wenn  ich  heute  ein 
Wort  für  Dr.  Bates  und  seine  Methode  einsetze,  geschieht  dies 
keineswegs  mit  der  Ueberzeugung,  unter  alles,  was  er  zu  ver¬ 
künden  sich  berechtigt  glaubt,  mein  Ja  und  Amen  setzen  zu 
können.  Ich  habe  kein  Urteil  über  den  Erfolg  seiner  Behand¬ 
lungsart  bei  ganz  schweren  und  exzessiven  Sehstörungen,  ich 
weiß  nichts  darüber,  wie  Blindheit  tatsächlich  geheilt  werden 
könnte,  aber  ich  habe  an  mir  selbst  und  an  anderen  erfahren 
müssen,  daß  geringere  Sehanomalien  faktisch  behoben  werden, 
die  Sehsicherheit  auch  bei  ziemlich  beschränktem  Seh¬ 
vermögen  gestärkt  werden  können.  Es  ist  nicht  zu  ver¬ 
wundern,  daß  sich  mir  die  naheliegenden  Fragen  nach  der 
Bedeutung  der  Methode  Dr.  Bates  für  den  Unterricht  Seh¬ 
schwacher  aufdrängte  und  daß  ich  meine  Ueberlegungen 
hauptsächlich  dahin  richtete,  was  aus  seinen  Lehren  für  diesen 
Unterricht  herauszuholen  wäre,  damit  nichts  verabsäumt 
würde. 

Ich  habe  bisher  ohne  Brille  kaum  drei  Druckzeilen  lesen 
können,  ohne  daß  mir  die  Augen  übergingen  und  die  Blattseite 
zu  einer  einförmigen  grauen  Fläche  verschwamm.  Dazu 
stellte  sich  immer  unmittelbar  ein  unangenehmer  Schmerz  im 
Auge  ein.  Freilich  litt  ich  nur  an  einer  geringen  Weitsichtig¬ 
keit  und  trug  Gläser  von  1  Dioptrie.  Nunmehr  kann  ich  auch 
bei  der  primitiven  Beleuchtung,  die  mir  meine  Sommerfrische 
bietet  —  eine  Kerze  für  den  abendlichen  Arbeitstisch  — ,  auch 
eine  Stunde  lang  ohne  Brille  lesen,  ohne  daß  sich  diese  lästigen* 
Beschwerden  einstellen. 

Wenn  wir  an  das  Problem  des  „heilenden‘g  Unterrichtes 
Sehschwacher  herantreten  wollen,  müssen  wir  vor  allem 
wissen,  was  die  naturgemäße  Aufgabe  des  Auges,  was  natur¬ 
gemäßes  Sehen  ist.  Der  Gesichtssinn  ist  hingeordnet  zum 


weitausgedehnten  Ueberblicken  großer  Räume,  die  nicht  nach 
Einzelheiten  aufbauend  erfaßt  werden  können,  da  wir  mit 
einem  solchen  Ziehen  einer  Summe  nie  zu  Ende  kommen 
könnten.  Dies  flüchtige  Uebergleiten  des  Sehfeldes  aber  er¬ 
fordert  eine  außerordentliche  Beweglichkeit  des  Auges,  ein 
reibungsloses  Funktionieren  der  äußeren  Augenmuskel.  Es 
ist  bekannt,  daß  einige  Berufsarten  sich  durch  besonders 
scharfe  Sehfähigkeit  auszeichnen.  Der  Seemann,  der  Gärtftör, 
der  Forstbeamte,  sie  alle  haben  den  bekannt  ungehemmten 
Blick  ins  Weite,  die  untrügliche  Sicherheit  des  Schauens  und 
erhalten  diese  Fähigkeit  bis  ins  höhere  Alter  bei.  Ihre  Arbeit 
zwingt  sie  eben,  natürlich  zu  schauen,  nicht  auf  die  nahe  Ein¬ 
zelheit,  sondern  auf  die  Weite  des  Blickfeldes  zu  achten.  Der 
Seemann  kann  nur  den  Blick  über  die  endlose  Wasserfläche 
schweifen  lassen  und  doch  erkennt  er  dabei  den  Punkt,  auf 
den  es  ankommt,  den  jeder  andere,  der  die  Fläche  Stück  für 
Stück  ins  Auge  fassen  muß,  übersehen  muß.  Der  Gärtner, 
wenn  er  seine  Beete  überschaut,  erkennt  das  kranke  Stück  im 
Ueberblick,  er  kann  gewiß  nicht  jede  Pflanze  einzeln  für  sich 
kontrollieren.  Und  ebenso  ist’s  beim  Forstmann;  er  erkennt 
den  kranken  Baum  im  Vorübergleiten  des  Blickes  unter  den 
Hunderten  von  gleichen  Bäumen  und  das  Stück  Wild  kann  er 
nicht  erkennen,  indem  er  Stück  um  Stück  des  grünen  Einerleis 
mit  dem  Blick  gleichsam  abtastet.  Bis  er  damit  zu  Ende  käme, 
wäre  das  Wild  wohl  längst  nicht  mehr  da.  Erinnern  wir  uns 
noch  an  das  Beerensuchen!  Im  Vorübergehen,  im  Gleiten  des 
Blickes  finden  wir  sie  am  sichersten.  Dieses  Sehen  aber  er¬ 
müdet  nicht,  weil  es  eben  das  natürliche  ist,  und  da  es  das 
natürliche  ist,  ist  es  das  zweckentsprechendste,  ökonomisch!^ 
Betrachten  wir  aber  das  Auge  eines  Brillenträgers,  eines 
Menschen  überhaupt  mit  einer  auch  nur  geringfügigen  Seh¬ 
störung,  so  werden  wir  mit  absoluter  Sicherheit  eine  gewisse 
Starrheit  des  Blickes,  eine  Unbeweglichkeit  des  Auges,  die 
Sucht,  das  Auge  zu  fixieren,  die  sich  sehr  häufig  äußerlich  an 
einem  Zusammenkneifen  der  umliegenden  Muskelpartien  kennt¬ 
lich  macht.  Besonders  auffällig  ist  dies  bei  Kurzsichtigen,  die 
in  die  Ferne  schauen.  Wenn  nun  Dr.  Bates  sagt:  „Das  gesunde 
Auge  starrt  nicht,  das  ist  nur  eine  Gewohnheit  des  kranken 
Auges,“  so  bestätigt  er  mir  damiUeine  Erfahrung,  die  ich  an  den 
Sehschwachen  schon  vor  17  Jahren  machen  mußte,  die  ich 
seither  immer  mehr  und  mehr  in  meinen  Beobachtungen  be¬ 
stätigt  gefunden  habe.  Wiederholt  habe  ich  schon  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  eine  —  subjektiv  und  objektiv  feststellbar  — 
„Besserung“  des  Sehvermögens  bei  den  sehschwachen  Zög¬ 
lingen  immer  äußerlich  erkennbar  wird  an  der  erhöhten  Be¬ 
weglichkeit  des  Auges.  Und  für  mich  ist  es  unzweifelhaft,  daß 
der  Sehschwachenunterricht  letzten  Endes  darnach  trachten 
muß,  dem  geschädigten  Auge  diese  Beweglichkeit  wieder¬ 
zugeben.  Er  muß  den  Muskelapparat  trainieren,  er  muß  be- 


herrschte  Bewegung-  zu  einer  unwillkürlichen  steigern  können. 
Wie  er  dies  anstellt,  ist  schließlich  eine  Frage  sekundärer 
Natur.  Mein  Vorschlag  war,  das  Auge  durch  eine  Bindung 
an  die  Handbewegung  zu  dieser  Bewegung  hin  zu  terrorisieren. 

Die  zweite,  nach  meiner  Ansicht  hochbeachtsame  Forde¬ 
rung  Dr.  Bates  besteht  darin,  daß  er  dem  Auge  die  Notwendig¬ 
keit  der  Ruhe  und  der  Entspannung  zuspricht.  Wir  haben  ja 
auch  immer  für  die  Sehschwachen  betont,  daß  Augenübung 
neben  Augenschonung  zu  erstreben  sei,  ohne  daß  wir  für  das 
letztere  mehr  an  Behelfen  vorzuschlagen  wußten,  als  nach 
Lehrabschnitten  mit  Sehanstrengung  solche  mit  Ausschaltung 
des  Sehens  einzuschalten.  Dr.  Bates  schlägt  eine  Uebung 
intensiverer  Ruhe  vor:  das  sogenannte  „Palming“.  Nach  einer 
Seharbeit  ist  das  Auge  mit  der  Handfläche  zu  überdecken  und 
die  Gedankenarbeit  insofern  zu  entspannen,  daß  man  an  be¬ 
ruhigende  schwarze  Gegenstände  denkt.  Damit  bewirkt  er, 
daß  neben  der  physischen  Entspannung  auch  eine  psychische 
eintritt,  auf  die  es  wesentlicher  ankommt.  Das  „Palming“  be¬ 
ruhigt  unser  Denken  und  die  innere  Ruhe  wirkt  wohltätig  auf 
das  Sehen.  Wir  können  es  auch  klassenweise  üben,  indem 
wir  alle  nach  einer  Seharbeit  diejAugen  überdecken  und  dann 
langsam  rmt  ruhiger  Stimme  der  Reihe  nach  schwarze  Gegen¬ 
stände  nennen.  Wie  weit  förderlich  gerade  diese  Uebung  ist, 
wird  aus  dem  Bericht  des  Kollegen  Otto  Benesch  hervor¬ 
gehen,  der  an  unserer  Anstalt  als  Präfekt  wirkt  und  den 
wochenlangen,  einsamen  Aufenthalt  in  unserer  Ferienkolonie 
dazu  benützt,  sich  mit  ganz  schweren  Fällen  der  SehschwäcHF 
im  Sinne  Dr.  Bates  zu  beschäftigen.  Seine  Erfolge  sind  viel¬ 
versprechend  und  günstig.  ,  .doch  kann  ich  ihm  nicht  vorgreifen^ 
indem  ich  Einzelheiten  mitteile. 

Von  unerhört  wohltuender  Wirkung  ist  das  segnende 
Licht  der  Sonne.  Wenn  ich  nach  dem  Palming  die  Sonne 
durch  die  geschlossenen  Augenlider  dringen  lasse,  so  stürzt 
mich  das  in  eine  Empfindung  von  blühender  Freudigkeit.  Und 
darauf  kommt  es  vor  allem  an.  Dr.  Bates  betont,  daß  in  unser 
Leben,  auch  in  unser  innerstes,  persönlichstes,  geistiges  wie 
körperliches  Leben  zuviel  Krampf  und  Anspannung  gekommen 
ist.  Wir  müssen  das  Leben  ruhiger,  selbstverständlicher,  bei¬ 
läufiger  zu  leben  imstande  sein.  Wir  müssen  in  unserm  Leben 
vor  der  niederdrückenden  Angst:  „Das  wirst  du  nicht  können!“ 
bewahrt  bleiben.  Wir  müssen  an  Stelle  der  Sorge  um  unsere 
Leistung  die  Zuversicht  empfinden  können.  Denn  aus  dieser 
Sorge  entsteht  die  Zuchtrute  des  Minderwertigkeitsgefühles 
die  Minderleistung,  die  psychisch  bedingt,  später  endlich  die 
physische  Vorbedingung  schafft. 

Jedenfalls  ist  das  Studium  der  Schriften  Dr.  Bates  jedem 
Lehrer  sehschwacher  Kinder  unumgänglich  notwendig,  wenn 
er  auf  die  wertvollen  Anregungen  -nicht  verzichten  will,  die 
seine  Arbeit  erst  wirklich  zu  einer  „heilpädagogischen“  machen. 


Modernes  Denken  im  Bildungswesen 

•  Von  E.  Günther-  Königsberg. 

II. 

In  das  Problem  der  Menschenbildung  eingeschlossen,  ist 
das  der  Blindenbildung,  und  so  untersteht  es  allgemein  den 
jeweiligen  dort  aufgestellten  Zielen.  Blindenbildung  als  Auf¬ 
gabe  und  Dienst  an  einer  bestimmten  Gruppe  Mensch  hat  ihre 
eigenen,  besonderen  Probleme  hinsichtlich  der  Aufstellung  und 
Verfolgung  des  Weges  oder  besser  der  Wege,  auf  denen  die 
Bildung  des  blinden  Menschen  sich  gestalten  soll.  Aus  einer 
historischen  Betrachtung  ergibt  sich,  daß  die  Bedürfnisse  der 
Blindenbildung  in  den  meisten  Fällen  ihre  Befriedigung  aus 
dem  Geltungsbereich  der  Allgemeinpädagogik  erfuhren,  sodaß 
J.  I.  Bauer  diesen  Weg  als  den  hauptsächlich  möglichen  an¬ 
sieht,  um  auf  dem  Gebiet  der  Blindenpädagogik  voran  zu 
kommen1),  was  sich  irgend  eignet,  wird  übernommen,  und  wo 
es  nötig  ist,  den  besonderen  Verhältnissen  angepaßt.  Einen 
anderen  zweiten  Weg  hält  er  für  „schwerlich  gangbar“.  Die 
ersten  Blindenpädagogen  konnten  wohl  kaum  anders  ver- . 
fahren,  wenn  wir  auch  bei  J.  W.  K 1  e  i  n2)  mehr  als  die  bloßen 
Anfänge  einer  anderen  Einstellung  finden.  Der  fortschreitende 
Aufbau  und  Ausbau  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  mit 
Psychologie  und  Ethik  als  Grundwissenschaften  wirkt  natur¬ 
gemäß  auf  die  Gestaltung  der  Blindenpädagogik,  und  „um  der 
psychologischen  und  erkenntnistheoretischen  Seite  willen, 
welche  der  Blindenpädagogik  sichtlich  eignet,  muß  die  rein 
pädagogische  Fragestellung  allgemein  philosophisch  erweitert 
werden“  (Bauer).  Diese  Forderung  ist  nun  wohl  nicht  als  eine 
jetzt  neu  aufgestellte  aufzufassen.  Die  Veröffentlichungen  der 
letzten  Jahre  lassen  erkennen,  daß  der  Weg  beschritten  wird. 
Wichtig  aber  ist,  daß  diese  Aufgabe  formuliert  und  bewußt 
gemacht  wird. 

Die  Ausführungen  W.  S  t  e  i  n  b  e  r  g  s3)  lassen  sich  zurück¬ 
führen  auf  eine  bestimmte  geisteswissenschaftliche  Denkweise. 
Mit  Hilfe  der  von  ihr  gefundenen  Denkergebnisse  wird  in 
psychologischer  Richtung  die  „seelisch-geistige  Vollwertigkeit 
des  Blinden“  aufgestellt  und  zu  begründen  versucht.  Diese 
Ergebnisse  werden  für  die  „psychologische  Begründung  des 
Blindenunterrichts  fruchtbar“  gemacht,  d.  h.  es  werden  Sätze 
daraus  abgeleitet,  nach  denen  sich  Unterricht  und  Erziehung 
gestalten  sollen.  Es  ist  hier  so,  wie  wir  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  des  allgemeinen  Teils  ausgeführt  haben.  Auch  die 
weiteren  Darstellungen  über  das  „seelische  Anderssein“  lassen 
erkennen,  wie  dieser  Begriff  aus  einem  vorher  festliegenden 
System  gewonnen  wird.  Das  führt  zu  Widersprüchen  mit  den 

L)  J.  I.  Bauer,  Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik,  Marburg  1928. 

?)  .1.  W.  Klein,  Lehrbuch  zum  Unterrichte  der  Blinden,  Wien  1819. 

3)  W.  Steinberg,  Hauptprobleme  der  Blindenpsychologie,  Marburg  1927. 


realen  Tatsachen.  Wenn  „der  Ausfall  der  visuellen  Inhalte 
in  der  Tat  die  Entfaltung  des  nichtsinnlichen  Lebens  hemmen 
kann“,  und  „das  sinnlich  anschauliche  Erleben  indes  eine  uner¬ 
läßliche  Voraussetzung  für  die  Entfaltung  der  nichtsinnlichen 
Funktionen  ist“,  wie  in  dem  genannten  Werk  festgestellt  wird, 
so  muß  bei  einem  Sinnesausfall  auch  eine  Hemmung  in  der 
Entfaltung  oder  ein  Ausfall  in  der  nichtsinnlichen  Welt  ein- 
treten.  Ob  das  wirklich  nur  unwesentliche,  „die  Voll¬ 
wertigkeit  des  seelisch-geistigen  Lebens  beeinträchtigende 
Grenzen“  sind?  Nach  dem  System  Steinbergs  ist  das  der 
Fall,  denn  „aussichtslos  ist  es  ...  .  die  nichtsinnlichen  Erleb¬ 
nisse  irgendwie  aus  Wahrnehmungsinhalten  hervorgehen  zu 
lassen“.  Und  dann,  daß  seelische  Akte,  Steinberg  führt  das 
Denken  an,  unanschaulich  sind,  hat  die  aktpsychologische 
Betrachtungsweise  ergeben,  aber  noch  etwas  anderes  kann 
man  daraus  ableiten.  Marbe  konnte  für  sein  Forschungs¬ 
ergebnis  über  den  Ablauf  der  Denkprozesse  keinen  anderen 
Ausdruck  finden  als  die  Umschreibung  „Bewußtseinslage“, 
d.  h.  die  Prozesse  der  Denkbewegung  müssen  erklärt  werden 
aus  den  Gesetzmäßigkeiten  der  Wechselwirkung  der  eigent¬ 
lich  elementaren  Empfindungen,  Reproduktionen,  Assoziationen, 
gewissen  „Einstellungen“,  „Umstellungen“,  also  auch  Gefühls¬ 
momenten.  Assoziationen,  Reproduktionen  haben  es  aber  mit 
Wahrnehmungsresiduen  zu  tun!  Die  von  Husserl  ausgegan¬ 
gene  phänomenologische  Betrachtungsweise  ist  zu  neuen 
Formulierungen  gekommen.  Doch  sie  anzuerkennen  setzt 
eine  besondere  weltanschauliche  Einstellung  voraus,  die 
rationalen  Angriffen  nicht  immer  standhalten  kann.  Es  ist  auch 
praktisch  für  Unterricht  und  Erziehung  damit  nichts  ge¬ 
wonnen,  wenn  wir  „den  Wertcharakter  der  ethischen, 
ästhetischen  und  religiösen  Werte  nicht  auf  Grund  gedank¬ 
licher  Schlüsse  erfassen,  sondern  sie  vielmehr  unmittelbar  in 
auf  sie  gerichteten  geistigen  Akten  erschauen“.  Die  geistige 
Schau-  hat  ihren  Platz  in  der  religiösen  und  künstlerischen 
Weltanschauung  und  sollte  in  der  wissenschaftlichen  keine 
Rolle  spielen.  Wir  kommen  so  nicht  zur  Klarheit,  denn  diese 
Erlebnisse  des  Schauens  kann  nur  der  Schauende  haben,  und 
das  Ergebnis  des  Schauens  kann  nicht  nachgeprüft  werden. 
Die  theoretischen  Ergebnisse  stützt  Steinberg  durch  Persön¬ 
lichkeitserlebnisse  Blinder.  Aus  diesen  Ergebnissen  müssen 
wir  aber  nicht  notwendig  zu  den  Ergebnissen  kommen,  die  in 
den  „Hauptproblemen  der  Blindenpsychologie“  dargestellt 
werden.  Aus  denselben  Aufzeichnungen  ist  es  möglich,  andere 
Schlüsse  auf  das  geistige  Leben  der  Blinden  zu  ziehen. 

Wir  finden  in  der  neuesten  Literatur  über  Blindenpädagogik 
noch  einmal  den  Begriff  des  „Andersseins“.4)  „Sinnesausfall 
bedeutet  grundsätzliches  Anderssein“,  heißt  es  da.  Dieses 

4)  A.  Petzelt,  Vom  Eigenwert  der  Blindenschule,  Die  neue  Deutsche 
Schule,  3.  Jahrgang,  3.  Heft. 


Anderssein  hat  einen  andern  Inhalt.  Bei  Steinberg  ein  zwei¬ 
faches  Anderssein:  erstens  die  Sonderstellung  gegenüber  dem 
Vollsinnigen  durch  die  von  der  Blindheit  bedingten  Züge  des 
Seelenlebens,  zweitens  „psychische  Besonderheiten“,  die  auch 
bei  Sehenden  auftreten,  bei  Blinden  durch  ihr  Gebrechen  be¬ 
sonders  herausgestellt  werden.  Welche  psychischen  Be¬ 
sonderheiten  dies  sind,  wird  nicht  festgestellt.  Diese  dürften, 
weil  sie  auch  bei  Sehenden  vorhanden  sind,  das  zwischen¬ 
menschliche  Verstehen  zwischen  Blinden  und  Sehenden  nicht 
wesentlich  mehr  beeinflussen,  als  es  zwischen  Sehenden  allein 
der  Fall  ist.  Das  Anderssein  bei  Petz  eit  ist  nicht  so  sehr 
Ergebnis  theoretischer  Arbeit  als  vielmehr  praktischer.  Leitend 
ist  der  Satz:  „Der  Blinde  kann  es  grundsätzlich  nicht  wie  der 
Sehende  machen.  Er  arbeitet  unaufhörlich  daran,  die  Auf¬ 
gaben  der  Sehenden  ohne  Auge  zu  bewältigen.“  Als  Mensch, 
zugehörig  der  Kulturgemeinschaft,  in  die  er  hineingeboren  ist, 
wird  er  die  Güter  dieser  Gemeinschaft  so  aufnehmen,  wie  es 
seiner  Struktur  gemäß  ist.  Seinem  Verstehen  nach  ist  er  dem 
Sehenden  prinzipiell  gleich,  „denn  Blindheit  bedeutet  niemals 
eine  Minderung  der  Persönlichkeit,  Blindheit  entbindet  in 
keinem  Falle  von  der  Teilnahme  an  sittlichen,  religiösen 
Werten“.  Die  Betrachtung  geschieht  hier  vom  „Blinden  aus“ 
in  der  Weise,  daß  Sinnesausfall  mit  seinen  Auswirkungen  auf 
das  Wahrnehmungsleben  als  das  herrschende  und  formende 
Prinzip  erscheint.  Die  Restsinne  werden  nicht  auch  als 
Ersatzsinne  für  das  Auge  aufgefaßt,  sondern  die  durch  sie 
gewonnenen  Erkenntnisse  und  Erfahrungen  erhalten  erst  Sinn 
durch  Beziehung  auf  die  „zu  verstehende  Welt  der  Sehenden“. 
Angewandt  auf  die  Pädagogik  bedeutet  das  ein  besonderes 
Unterrichtsprinzip,  eine  andere  Gestaltung  der  Lehrfächer, 
eine  Konsequenz,  die  von  Petzelt  völlig  gezogen  ist:  das 
Raumprinzip  muß  in  der  Blindenschule  seine  Alleinherrschaft 
unbestritten  beanspruchen.  Sämtliche  Lehrfächer  sind  letzt¬ 
lich  nur  möglich  durch  und  mit  Hilfe  des  Tastunterrichts.  Hier 
ist  der  deutliche  Begriff,  aus  Anschauungen  durch  intensives 
Tasten  gewonnen,  Träger  des  Wissens,  nicht  das  „auf  ge¬ 
wissen  Teilempfindungen  sich  gründende“.  In  den  päda¬ 
gogischen  Auswirkungen  erkennen  wir  am  deutlichsten  einen 
Gegensatz  zwischen  Steinberg  und  Petzelt.  Steinberg  hält 
Petzelts  Forderung  für  eine  „Ueberschä-tzung  der  Bedeutung“ 
des  sinnlichen  für  das  nichtsinnliche  Leben.  Zwei  An¬ 
schauungen  stehen  sich  gegenüber,  die  streng  geisteswissen¬ 
schaftliche  und  die,  die  wir  im  ersten  Teil  als  die  „Lebens¬ 
philosophie“  bezeichnet  haben.  Sowohl  psychologische  als 
auch  pädagogische  Einstellung  bei  Petzelt  können  aus  dieser 
Anschauung  begründet  werden.  Seine  Psychologie  erweist 
sich  als  eine  Strukturpsychologie.  Strukturierendes  Moment 
ist  der  Sinnesausfall.  Seine  pädagogischen  Forderungen  leiten 
sich  daraus  ab. 


An  einen  Gedanken  Petzelts  können  wir  nun  anknüpfen 
und  ihn  weiterdenken:  „Blindheit  ist  nicht  mit  Organdefekt 
gleichzusetzen,  sie  beansprucht  ihre  eigene  Bewertung.“ 
Dazu  lesen  wir  bei  Bauer:  „Der  Blinde  ist  ja  etwas  anderes 
als  ein  sehender,  fünfsinniger  Mensch  minus  Gesichtssinn  und 
psychischen  Elementen  visueller  Natur.“  Lange  Zeit  hindurch 
wurden  Blinde,  Taubstumme  und  Hilfsschüler  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  aus  der  Perspektive  der  Sehenden  betrachtet. 
Die  körperlichen  und  geistigen  Ausfallserscheinungen  wurden 
in  Abrechnung  gebracht,  und  es  ergab  sich  dann  das  Bild  eines 
unvollständigen  normalen  Menschen.  Die  Folge  davon  ist 
eine  falsche  Beurteilung  des  Wesens  und  Wertes  eines  solchen 
Menschen,  ferner  eine  falsche  Aufgabenstellung  für  das 
Bildungsgeschehen  und  eine  Erschwerung  der  richtigen  Ein¬ 
gliederung  in  die  Kulturgemeinschaft.  Es  werden  so  Dinge  in 
diese  Menschen  hineingesehen  und  -getragen,  die  nicht  vor¬ 
handen  sind,  die  ihnen  eigenen  aber  selten  erkannt  und  noch 
seltener  verstanden.  Die  Forschung  der  Gegenwart  führt  zu 
einer  anderen  Einstellung,  und  in  weiten  Kreisen  ist  man  be¬ 
müht,  auf  die  Eigenwertigkeit  und  Eigengesetzlichkeit  des 
Menschen  einzugehen.  Diese  Einstellung  machen  wir  uns 
auch  auf  dem  Gebiet  des  Blindenwesens  zu  eigen.  Und  dann 
können  wir  nicht  einfach  übertragen,  was  sich  für  den 
sehenden  Menschen  als  richtig  erwiesen  hat.  Es  kann  richtig 
sein,  untersteht  aber  andern  Bedingungen.  Wir  betrachten 
das  blinde  Kind  in  seiner  Gesamtheit  mit  all  seinen  physiolo¬ 
gischen  und  psychologischen  Gegebenheiten  und  deren 
wechselseitigen  Beziehungen,  wir  betrachten  es  auch  in  all 
seinen  Umweltsbeziehungen  und  stellen  fest:  Das  blinde  Kind 
ist  ein  werdender  Mensch  mit  eigener  Gesetzlichkeit,  die  nicht 
aus  der  des  Vollsinnigen  in  einer  Modifikation  herausgearbeitet 
wird,  sondern  aus  der  Totalität  des  blinden  Kindes  erwächst 
Vergleiche  mit  Sehenden  kommen  erst  in  zweiter  Linie  in 
Frage.  Eigengesetzlichkeit  ist  nicht  Anderssein  schlechthin, 
eine  Bezeichnung,  die  oft  von  Blinden  abgelehnt  wird,  weil 
sie  trotz  allem  unbewußt  eine  trennende  Schranke  aufrichten 
kann,  sondern  sie  ist  ein  Anderssein  aus  individueller  Not¬ 
wendigkeit,  ohne  individualistisch  zu  werden. 

Fragen  wir  nun  nach  dem,  was  das  eigentlich  ist,  eigene 
Gesetzlichkeit  des  blinden  Kindes,  nach  einer  bestimmten 
Formulierung  dieses  Wesenhaften,  so  dürfen  wir  wohl  sagen, 
wie  es  die  bisher  nicht  in  einer  festgefügten  Definition  gegeben 
hat,  wird  sie  es  wohl  kaum  jemals  geben,  weil  es  eben  eine 
E  i  g  e  n  gesetzlichkeit  ist,  wird  sie  bei  jedem  Kinde  neu  sein. 
Natürlich  werden  wir  eine  Reihe  stets  gleichbleibende  psycho¬ 
physischer  Erscheinungen  finden,  die  aber  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  vom  Ganzen  her  bedingt  sein  müssen.  Sie 
machen  aber  nur  einen  Teil  der  Eigengesetzlichkeit  aus.  Die 
Ergebnisse  der  psychologischen  Forschung,  der  experimen- 


teilen  wie  der  deskriptiven  sind  solche  Bausteine,  die  erst 
vollen  Wert  erhalten,  wenn  wir  wissen,  wie  sie  als  psychi¬ 
sches  Teilgeschehen  bedingt  sind  aus  der  Ganzheit  des 
Menschen.  Und  das  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  beiden 
wird  nicht  immer  nur  durch  den  Faktor  Blindheit  verursacht. 
Einen  Typus  „Blind“  aufzustellen  wird  deshalb  auch  rein 
erkenntnistheoretisch  schwer  sein.  Praktisch  ist  es  vielleicht 
nicht  einmal  nötig.  In  weitestem  Maße  sind  wir  aber  ange¬ 
wiesen  auf  eine  sorgfältige  Beobachtung  und  Beachtung  der 
mannigfaltigen  Lebensäußerungen  des  blinden  Kindes.  Wir 
erlangen  dann  ein  wertvolles  Material,  um  ein  Kind  zu  ver¬ 
stehen  und  zu  beurteilen.  Nur  wird  die  Art  der  augenblick¬ 
lichen  Festlegung  der  Beobachtungen  nach  einem  rubrie- 
zierenden  Schema  eines  bestimmten  Beobachtungsbogens 
nicht  ausreichen.  Da  können  wir  schöne  Spalten  finden  mit 
Ueberschriften  wie  Wahrnehmungsleben,  Gedächnis,  Phantasie¬ 
tätigkeit,  Denken,  Willensleben,  Gefühlsleben  u.  s.  w.  In  diese 
Spalten  soll  dann  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  hineingeschrieben 
werden.  Das  sind  aber  dann  nicht  mehr  die  Beobachtungen, 
sondern  Folgerungen  und  Schlüsse  aus  ihnen,  die  auf  eine 
kurze  Formel  gebracht  sind.  Wie  schwer  es  ist,  solche  Bogen 
richtig  zu  führen,  ohne  dem  Kinde  ein  Unrecht  zu  tun,  so  zu 
führen,  daß  auch  ein  anderer  das  richtige  Bild  des  Kindes 
erhält,  werden  alle  die  bestätigen,  die  sich  ernstlich  mit  dieser 
Arbeit  bemüht  haben.  In  bedeutendem  Maße  wirkt  sich  hierbei 
auch  die  persönliche  Eigenart  und  psychologische  Schulung  des 
Beobachtenden  aus.  Viel  fruchtbarer  werden  die  Aufzeich¬ 
nungen  der  wirklichen  Beobachtungen,  des  tatsächlichen 
Geschehens.  Wenn  da  in  einem  Beobachtungsbogen  etwa 
steht,  Verhalten  zu  seinen  Mitschülern,  so  müßte  nicht  ge¬ 
schrieben  werden:  friedlich,  verträglich,  sondern  das,  woraus 
wir  diese  Eigenschaften  zu  erkennen  glauben,  also  den  wirk¬ 
lichen  Vorfall.  Damit  erhalten  wir  ein  lebendiges  Bild  des 
Kindes  und  sehen,  wie  alles  Einzelgeschehen  bedingt  ist  von 
der  T  otalität  des  Kindes.  So  erhält  auch  jede  „Eigenschaft“ 
einen  besonderen,  eigentümlichen  Wert.  Also  soviel  Kinder, 
soviel  eigene  Gesetzlichkeit,  wird  man  sagen,  und  daran 
denken,  daß  eine  pädagogische  Auswerung  eine  verwirrende 
Zersplitterung  des  gesamten  Unterrichts  im  Gefolge  hat.  Die 
Gefahr  brauchen  wir  nicht  zu  fürchten.  Denken  wir  einmal 
daran,  daß  die  Einzelnen  nicht  beziehungslos  nebeneinander 
stehen,  sondern  in  einer  Gemeinschaft  mehr  oder  minder  stark 
vielfach  mit  einander  verflochten  sind.  Das  vorhandene  gegen¬ 
seitige  Abhängigkeitsverhältnis  verhindert  Isolierung  und  ver¬ 
bietet  isolierende,  individualistische  pädagogische  Behandlung. 

Wenn  wir  jetzt  die  begonnene  pädagogische  Betrachtung 
fortsetzen  wollen,  stellen  wir  uns  das  gegenwärtige  Gepräge 
unserer  Schule  vor.  Ein  wesentliches  Charakteristikum  ist 
das  Prinzip  der  g  e  i  s  t  i  g  e  n  Arbeit,  aus  der  sich  Aufgaben 


für  die  werktätige  ableiten.  Die  Verwirklichung  des  Arbeits¬ 
unterrichtes  gestaltet  sich  vom  „blinden  Kinde  aus“  wesent¬ 
lich  anders  als  vom  Sehenden.  Arbeitsunterricht  erwächst 
notwendig  aus  der  Wesenheit  des  blinden  Kindes. 
Anderer  Unterricht  ist  kaum  denkbar.  J.  W.  K  1  e  i  n  hat  diesen 
pädagogischen  Gedanken  vom  „Selbsttun“  vom  „Selbstfinden“ 
schon  vor  110  Jahren  ausgesprochen.  Die  Pädagogik  der 
Normalschule  hat  für  die  Durchführung  dieses  Gedankens 
vielfache  Anregung  aus  dem  Sonderschulwesen,  aus  der 
Blinden-  und  Hilfsschule,  erhalten,  und  namhafte  Pädagogen 
haben  oft  mitgeteilt,  wie  sie  aus  der  Arbeitsweise  dieser 
Schulen  für  die  Normalschule  gelernt  haben.  So  ist  dieses 
Prinzip  nicht  von  der  Normalschule  in  die  Blindenschule  über¬ 
nommen.  Sollte  nicht  doch  auch  der  zweite  Weg  Bauers,  „die 
Eigengesetzlichkeit  der  Blindenpädagogik“  aus  der  Eigen¬ 
gesetzlichkeit  des  Blinden  heraus  aufzubauen,  sollte  der  wirk¬ 
lich  nicht  möglich  sein?  Was  uns  Petzelt  sagte,  ist  doch  schon 
ein  Versuch  auf  diesem  Wege.  Eine  wesentliche  Seite  der 
Selbsttätigkeit  ist  die  spontane  Selbstäußerung,  ist  die 
urteilende  und  wertende  Stellungnahme  zum  Bildungsgut  in 
der  Schulklasse.  Wertvoll  und  fruchtbar  für  das  geistige 
Leben  wird  diese  Art  der  Betätigung  erst  dann,  wenn  aus  der 
Schulklasse  eine  Arbeitsgemeinschaft  geworden  ist,  wo  nicht 
das  Nebeneinander,  sondern  das  Mit-  und  Füreinander  das 
Klassenleben  kennzeichnen.  Wertvoll  und  fruchtbar  des¬ 
halb,  weil  jeder  nach  seiner  Weise  in  der  Arbeitsgemeinschaft 
arbeiten  darf,  weil  er  nicht  einem  von  außen  gesetzten  Arbeits¬ 
wege  folgen  muß,  sondern  seiner  inneren  Richtung  gemäß  das 
Bildungsgut  verarbeitet.  Gerade  in  der  Form  einer  Gemein¬ 
schaftsarbeit  ist  dieses  möglich,  denn  der  Begriff  Arbeits¬ 
gemeinschaft  birgt  in  sich  den  der  Arbeitsteilung.  Jeder 
arbeitet  an  seinem  Teil  mit  seinen  Kräften,  zusammengefaßt 
ergeben  die  Teile  das  Ganze.  Die  Gemeinschaft  verhindert 
aber  auch,  daß  „aus  Eigengesetzlichkeit  „Eigenbrödelei“  und 
„Einzelgängertum“  wird.  Die  Kräfte  des  Individuums  dienen 
nicht  nur  dem  eigenen  Ich,  sondern  auch  der  gemeinsamen 
Sache.  Eine  Arbeitsgemeinschaft  ist  nun  nicht  am  ersten 
Schultage  da,  sondern  muß  erst  werden.  In  der  Normalschule 
genügt  oft  ein  Unterrichtsimpuls  um  die  Selbstäußerung,  ein 
wichtiger  Moment  in  der  Entstehung  der  Arbeitsgemeinschaft, 
zu  veranlassen.  Die  stärkste  Triebkraft  der  sich  bildenden 
Arbeitsgemeinschaft  geht  aus  dem  allen  sichtbaren  Element  des 
wirklichen  Tätigseins  und  sichtbaren  Beteiligtseins,  aus  der 
sichtbaren  Anstrengung  und  Freude  hervor.  Bald  ist  nicht 
mehr  eine  Zahl  von  nebengeordneten  Ichs  vorhanden,  sondern 
alle  betätigen  sich  als  ein  sinnvoll  funktionierendes  „Ganzes“. 
Dieses  Ziel  wollen  wir  auch  in  der  Blindenschule  erreichen. 
Der  Weg  der  Sehenden  entspricht  nicht  der  Wesenheit  des 
blinden  Schülers.  Oft  ist  es  ausgesprochen,  daß  der  blinde 


Schüler  nicht  so  schnell  und  immer  bereit  ist,  sich  zu  äußern 
und  aus  eigener  Initiative  tätig  zu  sein.  Das  fehlende  Augen¬ 
licht  hemmt  als  isolierender  Faktor  die  Bildung  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft.  Doch  ist  es  möglich.  Eine  sorgfältige  Erzie¬ 
hung  vom  ersten  Schuljahre  an  ist  dazu  nötig,  ein  ständiges 
Hineinhorchen  in  die  sich  regende  Seele,  ein  dauerndes  Be¬ 
achten  aller  Aeußerungen,  aller  Reaktionen  werden  uns  Rich¬ 
tung  und  Weg  erkennen  lassen,  wie  wir  voran  kommen.  Es 
ist  dieses  Geschehen  in  der  Schulklasse,  das  Kinder  und  Lehrer 
gleichermaßen  umfaßt,  schwer  in  allen  seinen  Teilen  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  In  vielen  Büchern  lesen  wir  die  Ergeb¬ 
nisse  solcher  Arbeit,  oft  auch,  wie  wir  es  machen  müssen. 
Und  wie  oft  hört  man,  daß  es  doch  nicht  so  gegangen  ist,  wie 
es  da  so  schön  geschrieben  stand.  Wie  jedes  Kind,  so  lebt 
auch  jede  Schulklasse  nach  ihrem  eigenen  Gesetz.  Gefährlich 
ist  es  mitunter,  das,  was  bei  andern  richtig  und  gut  war,  auch 
anderswo  in  derselben  Weise  zu  verlangen.  Es  gibt  keine 
Methode,  die  richtig  ist  für  alle.  In  jeder  Klassen-Arbeits- 
gemeinschaft  bestimmt  sie  sich  aus  der  Gesetzlichkeit  der 
Gemeinschaft  (Lehrer  und  Schüler)  und  des  Bildungsgutes. 
In  der  Blindenschule  wird  oft  Antrieb  und  fortbildende  Kraft 
zur  Bildung  der  Arbeitsgemeinschaft  die  Tätigkeit  der  Raum¬ 
erfassung  am  wirklichen  Ding  sein.  Bei  uns  war  es  so.  Die 
Einstellung  dem  wirklichen  Dinge  gegenüber  ist  durch  eine 
größere  Aktivität  und  Spontanität  ausgezeichnet,  die  ein  Modell 
in  selteneren  Fällen  erzielt.  Die  hierbei  sich  bildende  Arbeits¬ 
weise  übertrug  sich  dann  auch  auf  solche  Gebiete,  die  nur  ein 
geistiges  Geschehen  gaben  und  ein  rein  geistiges  Tätigsein 
verlangten. 

Zwei  Aufzeichnungen  aus  dem  Unterricht  sollen  uns  zeigen, 
wie  sich  die  praktische  Arbeit  gestaltet,  wie  jedes  Kind  nach 
seiner  eigenen  Gesetzlichkeit  arbeitet  und  doch,  oder  vielmehr 
gerade  Gemeinschaftsarbeit  leistet. 

Der  Wohnwagen.  (Aus  der  Unterrichtseinheit  „Ver¬ 
kehrswesen“.)  Auf  unserm  Werkstättenhof  waren  während 
des  Winters  Wohnwagen  untergestellt,  wie  sie  die  „Rummel¬ 
leute“  haben.  Diese  sollten  die  Kinder  kennen  lernen. 

Lehrer:  Auf  dem  Werkstättenhof  stehen  Wohnwagen,  die 
wollen  wir  uns  ansehen.  —  Schüler:  richtige?  —  L.:  Ja.  — 
Sch.:  Ooch!  —  Sch.  (während  wir  hingehen):  warum  heißen 
die  Wohnwagen?  —  Wohnen  da  Menschen?  —  Warum?  Die 
Fragen  werden  untereinander  beantwortet,  nur  die  letzte  nicht, 
denn  wir  sind  angelangt. 

L.:  Geht  nur  heran  an  die  Wagen!  Im  Augenblick  sind  sie 
allein  oder  zu  zweien  an  den  beiden  Wagen  beschäftigt,  wahl¬ 
los  anfangs.  Bald  kommt  Ordnung  in  ihre  Tätigkeit.  Einige 
sind  am  Untergestell  beschäftigt,  andere  haben  an  dem  großen 
„Kasten“  zu  tun,  andere  schreiten  herum,  vergleichen  Länge 
und  Breite  usw.  Dazwischen  reges  Gespräch:  einer  hat  etwas 


Bekanntes  entdeckt  und  teilt  es  den  andern  mit,  einer  fragt, 
ein  anderer  gibt  ihm  Auskunft,  einer  zeigt  etwas  dem  andern. 
Immer  weiter  schreiten  sie  in  der  Erforschung  des  neuen 
Objektes  fort.  Ein  paar  sind  an  einer  Stange  an  der  Seiten¬ 
wand  des  Wagens  hochgeklettert  und  staunen  über  die  Höhe 
des  Wagens.  Die  andern  wollen  auch  das  Dach  anfassen. 
Zum  erstenmal  muß  der  Lehrer  ordnend  und  helfend  ein- 
greifen,  aber  nur  „Hinaufhelfend“.  Dann  aber  kommen  sie  mit 
Feststellungen,  die  sie  nicht  verwerten  können,  mit  Fragen, 
auf  die  sie  die  Antwort  nicht  fanden.  Der  Lehrer  versammelt 
sie  um  sich.  Es  entwickelt  sich  ein  gemeinsames  Zusammen¬ 
arbeiten,  die  Frage  oder  Feststellung  des  Einzelnen  interessiert 
alle.  In  dieser  Weise  rundet  sich  das  Ding  zu  einem  Bilde  im 
Geiste  des  Schülers.  Ein  Wort  der  selbsttätigen  Weiter¬ 
verarbeitung  wird  laut:  Ich  werde  den  Kasten  modellieren!  — 
So  nebenbei  ein  Einwurf  des  Lehrers:  Wie  wär’s,  wenn  einer 
etwas  aufschriebe?  Die  Stunde  ist  zu  Ende. 

Am  nächsten  Tage.  Zwei  Kinder  haben  etwas  modelliert, 
drei  etwas  aufgeschrieben:  Der  Wohnwagen.  —  Was  ich  vom 
Wohnwagen  weiß.  —  Was  ich  vom  Wohnwagen  behalten 
habe.  Kaum  ist  der  erste  Aufsatz  gelesen,  sind  die  andern 
am  Werk:  Sie  hat  von  den  Fenstern  vergessen  zu  schreiben, 
sie  muß  auch  sagen,  daß  der  Wohnwagen  ein  Dach  hat!  In 
einem  Satz  ist  etwas  falsch  ausgedrückt.  Es  wird  berichtigt, 
ergänzt  und  geformt.  Die  beiden  andern  Arbeiten  werden 
auch  so  behandelt.  So  stellt  sich  heraus,  daß  alle  noch  von 
diesem  oder  jenem  Teil  des  Wagens  keine  oder  keine  richtige 
Anschauung  haben.  Wir  gehen  wieder  hin  und  jeder  geht  an 
seine  Stelle.  Nach  einer  Weile  eifrigen  Tastens  und  Fragens 
tritt  einer  nach  dem  andern  von  dem  Wagen  zurück.  Die  jetzt 
einsetzende  Beschreibung  des  Wagens  zeigt,  daß  die  Kinder 
wissen,  wie  er  beschaffen  ist. 

Nur  auf  eines  wollen  wir  hinweisen.  In  der  Besprechung 
der  schriftlichen  Arbeiten  wird  es  auffallen,  daß  die  Kinder 
nicht  das  „Du“  gebrauchen,  sondern  ihre  Feststellungen  dem 
Lehrer  mitteilen.  Das  zeigt  uns,  daß  diese  Gemeinschaft  im 
Werden  ist.  Zum  Schluß  wollen  wir  aus  den  Aufzeichnungen 
eine  herausgreifen,  die  uns  an  einem  andern  Stoffe  die  Weiter¬ 
entwicklung  zeigt. 

Ein  Gespräch  während  der  unterrichtlichen  Behandlung 
des  Märchens  Schneewittchen. 

K.  H.:  Schneewittchen  ist  aber  dumm  !  Sie  läßt  sich  immer 
von  der  Königin  reinlegen.  Wenn  sie  schon  das  erste  Mal  so 
reinfällt,  dann  aber  auch  noch  zweimal,  wo  noch  die  Zwerge 
sagen,  sie  soll  nicht  aufrriachen! 

H.  Br. :  Na,  H.,  du  wärst  auch  reingefallen ! 

E.  H.:  Wenn  dir  einer  etwas  Schönes  geben  möchte, 
nimmst  du  auch! 


H.  Ba. :  Und  übrigens  wußte  Schneewittchen  ja  gar  nicht, 
daß  es  immer  die  Königin  war! 

K.  EL:  Nein,  ich  hätte  nicht  genommen!  Und  denn  noch 
wegen  so  etwas,  bloß  ein  Gürtel  und  ein  Kamm! 

W.  Oe.:  Wenn  die  Königin  auch  noch  so  zuredet! 

K.  EL:  Nein,  ich  hätte  auch  dann  nicht  genommen! 

L. :  Was  meinst  du  wohl,  Kurt,  was  die  Mädchen  darüber 
denken,  so  einen  schönen  Gürtel  und  Kamm? 

E.  K. :  Ja,  ich  hätte  das  auch  genommen!  Wenn  mir  das 
einer  so  gibt! 

K.  EL:  Na  ja,  du  auch,  ihr  fallt  ja  immer  rein! 

L.  :  Kurt ! ! ! 

H.  Ba.:  Wie  konnte  Schneewittchen  auch  wissen,  daß  der 
halbe  Apfel  vergiftet  ist,  wenn  die  Königin  auch  ißt! 

K.  EL:  Sie  hätte  nicht  nehmen  sollen! 

E.  EL :  H.  denk’  mal,  du  bist  schon  20  Jahre  und  darfst 
rauchen,  und  da  kommt  einer  und  gibt  dir  eine  Zigarette,  die 
ist  vergiftet,  aber  du  weißt  das  nicht,  dann  nimmst  du  nicht? 
(K.  EL  ist  still  und  lächelt):  Siehst,  dann  nimmst  du  auch! 

H.  Br. :  Ja,  ja,  EL,  du  nimmst! 

E.  R.:  Gib  man  zu,  EL! 

K.  EL:  Na  ja,  die  Königin  hat  sie  aber  richtig  beschummelt! 

L. :  Sagt  mir  einen  andern  Ausdruck  dafür! 

Schüler:  Sie  hat  sie  betrogen!  —  Die  Königin  hat  sich 
richtig  verstellt!!  —  Die  Königin  ist  listig! 

L.:  Das  gefällt  mir  schon  ganz  gut,  aber  man  kann  das 
noch  besser  sagen! 

Sch.: - Die  Königin  hat  sie  überlistet! 

L.:  So  dachte  ich  auch!  Wie  ist  das  nun  mit  dem  dummen 
Schneewittchen? 

E.  EL:  Schneewittchen  dachte  nicht  so  etwas  Böses,  und 
da  kann  jeder  mal  leicht  überlistet  werden. 

★ 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 

125  Jahre  Wiener  Blinden-Erziehungs-Institut.  Anfangs  Mai  1.  J. 
konnte  das  Wiener  Blinden-Erziehungs-Institut  die  Rückschau  auf  seinen 
125jährigen  Bestand  halten.  Der  schweren  Zeit  entsprechend  war  die 
Festfeier  einfach,  aber  nicht  unwürdig  der  Bedeutung  des  Tages. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  der  Gedenktag,  13.  Mai,  vor  allem  dem 
Begründer  des  deutschen  Blindenunterrichtes  Johann  Wilhelm  Klein  ge¬ 
golten  hat,  aus  dessen  Lebenswerk  diese  Anstalt  entstanden  ist,  die  heute 
mit  ihrem  bedeutenden  Zöglingsstand,  ihrer  Bibliothek  und  Druckerei  und 
nicht  zuletzt  ihrem  Museum  in  Oesterreich  führend  ist,  und  den  Schwester¬ 
anstalten  der  Welt  nicht  nachzustehen  braucht. 

Kleins  Werk  in  seiner  Größe  und  Vorbildlichkeit  weitergeführt  und  den 
Zeitverhältnissen  entsprechend  verbreitert  zu  haben,  ist  das  Verdienst  jener 
zielbewußten  Männer,  deren  Namen  unvergänglich  sind  in  dem  Ehrenbuch 
des  deutschen  Fachschrifttums:  Pablasek  und  Mell. 


Der  gegenwärtige  Anstaltsleiter,  Reg.-Rat  Direktor  Gigerl,  würdigte 
die  Verdienste  Kleins,  die  weit  über  die  Anstalt  hinaus  wirksam  geworden 
sind.  An  der  Feier  nahmen  nicht  nur  die  Vertreter  der  Behörden,  sondern 
auch  Abgeordnete  aller  österreichischen  Schwesteranstalten,  Fürsorge¬ 
rn^  Blindenvereine  teil.  Die  deutschen  Blindenanstalten  hatten  Glück¬ 
wünsche  gesandt.  A.  K. 

Zur  Richtigstellung!  Die  „Zeitschrift  für  Kinderforschung“  brachte  in 
Band  35,  Heft  3  eine  Arbeit  von  0.  Taube  über  Ausbildung  eines  taub¬ 
blinden  Mädchens  in  Dänemark.  Die  der  Arbeit  folgenden  Literatur¬ 
angaben  sind  unserer  „Bibliographie  des  Blindenwesens“  entnommen.  Da 
die  Literaturzusammenstellung  von  Kirmsse  aus  dem  Jahre  1908  angeführt 
ist,  unsere  Bibliographie  aber  nicht  erwähnt  wurde,  obgleich  sie  unter 
Hinzufügung  von  10  Aufsätzen  aus  den  „Blättern  für  Taubstummbildung“ 
vollkommen  verwertet  worden  ist  (es  ist  lediglich  unsere  Zusammen¬ 
stellung  über  Helen  Keller  in  die  alphabetische  Reihenfolge  eingeordnet 
worden,  dagegen  keine  der  Arbeiten  erwähnt,  die  unser  „Verzeichnis“  auf 
Seite  8f.  bringt),  äußerten  wir  den  Wunsch,  es  möge  im  nächsten  Heft  ein 
Hinweis  auf  die  von  uns  geleistete  Arbeit  erfolgen.  Dies  ist  von  dem  Ver¬ 
fasser  der  Arbeit  und  mithin  auch  von  der  Schriftleitung  der  „Zeitschrift 
für  Kinderforschung“  abgelehnt  worden,  von  ersterem  mit  der  Begründung, 
es  sei  „belanglos“,  selbst  wenn  unsere  Arbeit  benutzt  worden  wäre.  Wir 
haben  ja  unsere  Bibliographie  geschaffen,  um  allen  Interessierten  Literatur 
zu  bieten  und  freuen  uns,  wenn  die  Bibliographie  fleißig  benutzt  wird1. 
Aber  wir  dürfen  auch  erwarten,  daß  unsere  jahrelange  Sammelarbeit  nicht 
totgeschwiegen  wird,  während  sie  gleichzeitig  unter  anderem  Namen  in 
einer  weit  verbreiteten,  angesehenen  Zeitschrift  an  die  Oeffentlchkeit  ge¬ 
bracht  wird.  Wäre  unsere  Arbeit  zwischen  Titel  81  und  82  eingefügt 
worden,  wäre  alles  in  bester  Ordnung  gewesen,  denn  jeder  ist  gezwungen, 
auf  vorangegangenen  Arbeiten  zu  fußen.  Da  dies  aber  nicht  geschehen  ist 
und  auch  nachträglich  abgelehnt  wurde,  legen  wir  Wert  darauf,  an  dieser 
Stelle  festzustellen,  daß  unsere  Bibliographie  einschließlich  des  Verzeich¬ 
nisses  die  bis  dahin  umfangreichste  Literaturzusammenstellung  über  Taub¬ 
stummblinde  brachte.  Wer  den  Beweis  erwünscht,  daß  Herr  Taube  in 
der  „Zeitschrift  für  Kinderforschung“  unsere  Arbeit  bringt,  vergleiche 
Titel  103  bei  ihm  mit  unserer  Bibliographie  Seite  27,  Zeile  19  von  oben. 

W.  u.  H.  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Aufklärung  über  Blindenwesen  in  der  Schule.  Im  Anschluß  an  meine 
Ausführungen  in  Nr.  7  des  Blindenfreund  möchte  ich  noch  auf  zwei  auf¬ 
klärende  Aufsätze  von  Studiendirektor  Niepel  hinweisen.  Beide  stehen  in 
dem  heimatkundlichen  Lesebuch  „Die  Luisenstadt“  (herausgegeben  von 
Katharina  Altmann  u.  a.,  Berlin  1927,  Deutscher  Verlag  für  Jugend  und 
Volk).  „In  der  städtischen  Blindenanstalt“  betitelt  sich  der  eine,  „In  der 
Blindenschule“  der  andere.  Beide  sind  vortrefflich  geeignet,  der  heran- 
wachsenden  Jugend  die  wichtigsten  Hinweise  betreffs  Blindenfürsorge  und 
Blindenunterricht  zu  übermitteln.  Wem  weitere  Aufsätze  solcher  Art  aus 
Schulbüchern  bekannt  sind,  dem  wäre  ich  für  eine  kurze  Mitteilung  dankbar. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Die  neuen  „RBV.-Punktschrift-Schreibtafeln“.  Bekanntlich  hat  die 
Firma  Bürger-Dresden  die  Herstellung  der  in  weiten  Kreisen  beliebten 
„Rillen-Punktschrift-Tafel“  aufgegeben.  Unser  Bestreben,  einen  gleich¬ 
wertigen  Ersatz  herauszubringen,  ist  jetzt  von  Erfolg  gekrönt  worden,  ln 
unserem  Blinden-Erholungs-  und  -Ausbildungsheim,  Wernigerode,  werden 
folgende  Tafeln  hergestellt: 

1.  Rillentafel  26  Felder,  aufklappbarer  Rahmen,  11  Doppelzeilen 
(22  Reihen)  mit  verschiebbarem  Messinglineal,  zu  2  Reihen  RM.  9. — . 

2.  Ein  vierreihiges  Lineal,  Ausschnitt  aus  der  großen  Tafel,  4  Reihen, 
26  Felder,  Preis  RM.  3,50.  Dieses  Lineal  ist  mehr  für  den  Haus¬ 
gebrauch  geeignet. 

3.  Ein  leichtes  Lineal  für  die  Reise,  Aluminium-Unterlage,  Rillenplatte 


aus  vernickeltem  Stahlblech,  Oberteil  rein  Messing,  26  Felder,  zum 
Preise  von  RM.  4. — . 

Fein  gearbeitete  Saffian-Lederfutterale  für  die  Lineale  passend,  mit 
Druckknopf-Verschluß  RM.  1,25. 

Ferner  geben  wir  bekannt,  daß  wir  eine  vorzügliche  Schablone  für 
Aktenhefter  herstellen,  deren  Preis  sich  auf  RM.  18. —  stellt. 

Sämtliche  Tafeln,  sowie  die  Schablone  für  Aktenhefter  sind  zu  be¬ 
ziehen  durch  unser  Blinden-Erholungs-  und  -Ausbildungsheim  zu  Wernige¬ 
rode  am  Harz,  Amelungsweg  6,  oder  durch  Herrn  Otto  Vierling,  Dresden-N., 
Moltkestraße  7.  Reichsdeutscher  Blindenverband  E.  V. 

Wilhelm  Bake,  Blindenlehrer  i.  R.,  der  von  1879 — 1911  an  der  Berliner 
Blindenanstalt  wirkte,  starb  am  18.  Juli  d.  J.  im  Alter  von  77  Jahren  in 
Milow,  Kreis  Jerichow.  Er  war  ein  treuer  Mitarbeiter  Krulls,  des  Be¬ 
gründers  und  ersten  Direktors  der  Berliner  Blindenanstalt  und  den  ersten 
Schülern  jener  Jahre  wird  er  liebend  im  Gedächtnis  fortleben  als  ein  be¬ 
scheidener,  stiller  Mann.  M. 

Städtische  Blindenanstalt  Berlin.  Am  1.  August  1929  wurde  Herr 
Walter  Brennecke  (blind)  bei  der  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt  als 
Fürsorgehelfer  eingestellt.  N. 

—  Staatliche  Blindenanstalt,  Berlin-Steglitz.  Blindenoberlehrer  D  a  s  s  e, 

der  fast  25  Jahre  an  der  staatlichen  Anstalt  wirkt,  und  während  des  Krieges 
die  Umschulung  und  Berufsausbildung  der  bulgarischen  Kriegsblinden  in 
Sofia  leitete,  wurde  durch  den  brandenburgischen  Provinzialausschuß  zum 
Direktor  des  Landesblindenheimes  in  Königswusterhausen  für  den  zum 

1.  Oktober  d.  J.  wegen  Erreichung  der  Altersgrenze  in  den  Ruhestand 
getretenen  Direktor  Hinze  berufen.  Bei  seiner  Entlassungsfeier  widmete 
ihm  der  Anstaltsleiter  im  Namen  der  Arbeitsgemeinschaft,  der  Anstalt  und 
des  Prov.-Schulkollegiums  anerkennende  Worte  des  Dankes  und  der  Be¬ 
glückwünschung,  und  Mitarbeiter  und  Schüler  überraschten  ihn  zum 
Zeichen  der  Liebe  und  Achtung  mit  verschiedenen  ehrenden  Angedenken. 

Am  20.  September  legte  der  Musikschüler  Rudolf  Herold  vor  dem 
Prüfungsausschuß  der  Anstalt,  dem  auch  eine  dreigliedrige  Vertretung  der 
Berliner  Fachgruppe  für  Klavierstimmer  vom  Allgemeinen  Blindenverein 
angehörte,  die  Klavierstimmerprüfung  ab.  Seine  zweijährige 
Ausbildung  an  der  Anstalt  wurde  mit  einer  mehrmonatigen  praktischen 
Betätigung  in  dem  Klaviermagazin  von  Schönewolf  in  Berlin-Steglitz 
abgeschlossen. 

Ein  weiterer  schöner  Erfolg  ist  die  Einstellung  von  2  Berufs¬ 
schülerinnen  der  Anstalt  als  Stenotypistinnen  bei  einem  Kon¬ 
fektionsgeschäfte  in  Berlin  und  dem  Magistrate  in  Kottbus.  Sie  hatten 
wie  die  früheren,  von  denen  drei  zu  Ostern  Anstellung  gefunden  hatten, 
ihre  Sonderausbildung  bei  der  Kriegsblindenschule,  Geheimrat  Silex,  in 
einem  einjährigen  Lehrgänge  erhalten.  Picht. 

—  Städtische  Blindenanstalt  Berlin  (Fachabteilung  für  Klavierstiminen). 

Die  Abschlußprüfung  für  die  Stimmschüler  unserer  Anstalt,  welche  am 
21.  September  d.  J.  in  den  Stimmräumen  der  Anstalt  und  am  23.  September 
in  einem  bekannten  Magazin  abgehalten  wurde,  fand  vor  einer  gemischten 
Prüfungskommission  statt,  deren  Zusammensetzung  dem  Beschluß  über  die 
Abschlußprüfung  für  blinde  Stimmschüler  der  Hallenser  Fachkonferenz  vom 
31.  Januar  und  1.  Februar  1929  entspricht. 

Der  Stimmschüler  Herr  Armin  B  a  1 1  h  o  r  n  ,  der  vom  1.  Juni  1927  bis 
Ende  September  1929  im  Stimmen  und  Reparieren  ausgebildet  wurde,  be¬ 
stand  die  technische  und  praktische  Prüfung  in  allen  Fächern  mit  gut. 

Die  Prüfungskommission  setzte  sich  zusammen  aus  den  Herren: 

1.  Direktor  Leopold  Schmidt,  Vertreter  der  Deputation  für  Handel 
und  Gewerbe, 

2.  Blindenoberlehrer  Max  Maaß,  i.  V.  des  Studiendirektors  Niepel, 

3.  Egon  Kluge,  Klavierbauer  und  -fabrikant, 

4.  Erich  Schulz  und  Alfred  Pahl,  als  Vertreter  der  Fachgruppe  für 
Klavierstimmer  des  Allgemeinen  Blinden-Vereins,  e.  V.,  Berlin, 


5.  Max  Hölting,  Fachlehrer  für  Klavierstimmen  an  der  städtischen 
Blindenanstalt  zu  Berlin.  Brennecke  -  Berlin. 

—  Aus  Zeitungen.  Der  Bernische  Blindenfürsorgeverein  plant  den  Bau 
eines  neuen  Blindenheims.  —  Die  Schweizer  Reisende  Noelle  Roger  hat 
auf  ihrer  Reise  durch  die  Türkei  und  Syrien  einen  Marktflecken  mit  kaum 
4000  Einwohnern,  Adi-Yamen,  besucht,  in  dem  das  Trachom  so  furchtbar 
herrscht,  daß  10  Prozent  der  Bevölkerung  augenkrank  ist.  —  Der  Berliner 
Magistrat  hat,  um  der  Eigenart  der  Berliner  örtlichen  Verhältnisse  Rech¬ 
nung  zu  tragen,  die  Lieferung  von  Führhunden  für  Blinde  dem  Landes¬ 
verband  Brandenburg  im  Verein  für  deutsche  Schäferhunde  (Geschäfts¬ 
stelle  Berlin,  Harzer  Straße  37)  übertragen.  Der  Leiter  der  Ausbildungs¬ 
stelle  für  Führhunde  in  Potsdam  hat  sich  als  Vertreter  des  Verbandes  ver¬ 
pflichtet,  einen  ausgebildeten  Führhund  einschließlich  Ausrüstung,  Unter¬ 
bringung,  Verpflegung  und  Einarbeitung  des  Blinden  für  einen  Einheitspreis 
von  265  RM.  zu  liefern.  —  In  den  Werkstätten  des  Siemens-Konzerns  sind 
gegenwärtig  103  Blinde  tätig.  —  In  Hamburg  sind  763  Blinde  gezählt 
worden.  —  Im  Anschluß  an  den  internationalen  Kongreß  der  Augenärzte 
in  Amsterdam  ist  eine  internationale  Vereinigung  zur  Verhütung  der  Er¬ 
blindung  gegründet  worden.  Paris  soll  der  Sitz  der  Vereinigung  sein. 
Zum  Vorsitzenden  wurde  Professor  de  Lapersonne-Paris  gewählt.  Dem 
ausführenden  Ausschuß  gehört  aus  Deutschland  Professor  von  Axenfeld  an. 
—  Die  Rheinische  Provinzial-Blindenanstalt  in  Düren  hat  ein  neues  Schul¬ 
gebäude  mit  einem  großen  Festsaal,  einer  Liegehalle  und  einem  Hallen¬ 
schwimmbad  fertiggestellt.  H.  M. 

★ 


Bücher  und  Zeitschriften 

—  Aufgaben  und  Leistungen  des  Provinzialverbandes  von  Sachsen. 

Herausgegeben  vom  Landeshauptmann  der  Provinz  Sachsen.  Merseburg 
1929.  Verlag:  Friedrich  Stollberg.  Inhalt:  Einleitung.  Das  Wichtigste 
über  die  Verfassung  des  Provinzialverbandes.  Wirtschaft  und  Verkehr. 
Versicherungswesen.  Wohlfahrtspflege.  Kunst  und  Wissenschaft.  Finanzen. 
Gebietsfragen.  Farben  und  Wappen  der  Provinz  Sachsen.  Statistische 
Angaben.  8  Abbildungen  und  Karten.  —  Die  von  Landesrat  Dr.  Berger 
geleitete  Pressestelle  des  Landeshauptmanns  der  Provinz  Sachsen  hat  es 
sich  zur  vorwiegenden  Aufgabe  gemacht,  durch  Schriften  und  Vorträge 
vertieftere  Kenntnis  der  aus  dem  Rechte  der  Selbstverwaltung  entsprin¬ 
genden  Aufgaben  der  Gemeindeverbände  zu  verbreiten.  Zur  staatsbürger¬ 
lichen  Bildung  gehört  auch  das  Wissen  von  der  ausgedehnten  und  weit 
wirkenden  Selbstverwaltung  der  Provinzen.  Die  Schrift  ist  darum  in 
erster  Linie  für  die  kommunalen  Wähler  gedacht.  Ihre  Herausgabe  ist, 
wie  die  Einleitung  betont,  noch  besonders  veranlaßt,  durch  ..die  zwar 
langsame,  aber  unaufhaltsame  Entwicklung  der  Verfassungs-,  Gebiets-  und 
Verwaltungsreform“,  die  einen  „verstärkten  Ausbau  der  Selbstverwaltung“ 
bringen  wird.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  durch  derartige  Veröffent¬ 
lichungen  der  Provinzialverwaltung  auch  unserem  Sondergebiet,  der 
Blindenwohlfahrtspflege,  gedient  wird.  Wir  begrüßen  darum  das  Er¬ 
scheinen  dieser  Schrift  und  wünschen,  daß  sie  nicht  nur  bei  den 
Kommunalpolitikern,  sondern  in  weiten  Volkskreisen,  insbesondere  unter 
der  Lehrerschaft  verbreitet  wird.  H.  M. 

—  Festschrift  zur  Fünfundsiebzig-Jahrfeier  der  Blindenanstalt  Nürn¬ 
berg.  Die  Blindenanstalt  Nürnberg  und  ihre  Beziehungen  zum  Blinden¬ 
wesen  Nordbayerns  während  der  Jahre  1854 — 1929.  Herausgegeben  vom 
Verwaltungsrat  und  der  Direktion  der  Anstalt.  Redigiert  von  S.  von 
Förster  und  G.  Heinz.  Verlag  der  Anstalt.  —  Inhalt:  Geschichte  der 
Blindenanstalt  Nürnberg.  —  Direktor  G.  Heinz:  Statistisches  aus  der 
Blindenanstalt  Nürnberg.  —  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  S.  von  Förster:  Ueber 


die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Blindenanstalt  in  den  letzten  dreißig 
Jahren.  —  Sanitätsrat  Dr.  W.  Kirste:  Die  Nürnberger  Blindenfürsorge  im 
Rahmen  der  allgemeinen  Wohlfahrtspflege.  —  Oberverwaltungsrat  Dr.  Th. 
Marx.  —  Das  Mittelfränkische  Blindenheim.  —  Dr.  S.  von  Förster:  Der 
Blindenunterstützungsverein  Nürnberg.  —  Polizei-Oberinspektor  K.  Steu- 
ringer:  Die  Süddeutsche  Blindenbücherei.  —  Bibliotheksdirektor  Dr.  Fr. 
Bock:  Der  Blinde  in  der  Industrie.  —  Geh.  Baurat  Dr.  ing.  Berth.  Winter- 
Günther:  Unsere  Schulneulinge.  —  Blindenlehrer  Dr.  J.  Bauer:  Nürnberger 
Blindenlehrmittel.  —  Direktor  Heinz:  Werkunterricht  und  Lehrmittelbau.  — 
Direktor  Heinz:  Leibesschulung.  —  Blindenlehrer  Dr.  Bauer:  Der  Blinde 
und  die  Schreibmaschine.  —  Oberlehrer  G.  Glaser:  Das  erste  Unterrichts¬ 
jahr  für  blinde  Klavierschüler.  Meine  Lehrweise.  —  Musiklehrer  K.  Leopold: 
Zur  Psychologie  des  Blinden.  —  Augenarzt  Dr.  Fr.  Merkel:  Wir  und  die 
Sehenden.  —  Organist  K.  Schneider:  Der  bayerische  Blindenbund.  — 
Kantor  Heinr.  Bauernfeind.  —  Diese  ausgezeichnete  Festschrift  wird 
hoffentlich  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  und  der  Anstalt  in  Nürnberg  wesent¬ 
lich  dazu  helfen,  ihre  wachsenden  Aufgaben  und  notwendigen  Pläne  für 
Schule,  Berufsausbildung  und  -Fürsorge  bestens  zu  fördern.  Das  deutsche 
Blindenwesen  hat  der  Nürnberger  Anstalt  viel  zu  danken  und  erhofft  ins¬ 
besondere  von  dem  Zusammenwirken  mit  namhaften  Frauen  und  Männern 
der  Wirtschaft,  Wissenschaft  und  Verwaltung  und  mit  tüchtigen  Blinden 
ein  segensreiches  Vorwärtsschreiten.  Nur  wo  diese  enge  Zusammenarbeit 
ausgebaut  wird,  liegt  —  um  mit  Oberverwaltungsrat  Dr.  Marx  zu  spreohpu 
—  eine  hoffnungsverheißende  Gewähr  für  die  Zukunft  der  Blinden.  H.  M. 

—  Inwieweit  würde  eine  Blindenrente  die  Ziele  der  Arbeitsfürsorge 
beeinträchtigen.  Gutachtliche  Aeußerung  von  Oberverwaltungsrat 
Dr.  Marx-Nürnberg.  Im  „Nachrichtendienst  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  und  private  Fürsorge“,  Nummer  7  —  10.  Jahrgang  —  Juli  1929.  — 
Mit  diesen  Ausführungen  wird  sich  der  „Verband  der  Deutschen  Blinden¬ 
anstalten  und  Fürsorgevereinigungen  für  Blinde“  auf  seiner  diesjährigen 
Tagung  in  Düren  beschäftigen.  Es  wird  dann  darauf  zurückzukommen  sein. 

—  Der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  Hannover-Kirchrode. 
gibt  bekannt,  daß  der  Blindendruckverlag  F.  W.  Vogel,  Hamburg,  in  seinen 
Besitz  übergegangen  ist.  Alle  im  genannten  Verlage  erschienenen  Musi¬ 
kalien,  Bücher  und  Zeitschriften  sind  jetzt  vom  Verein  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  zu  beziehen. 

—  Jahresbericht  der  Hamburger  Blindenanstalten  —  der  Blindenanstalt 
von  1830.  des  Blinden-Asyls,  des  Blinden-Altenheimes  und  des  Blinden- 
Erholungsheimes  für  das  Jahr  192  8. 

—  Das  Werden  und  Wesen  der  Blindenfürsorge.  Von  Dr.  phil.  et  jur. 
Ludwig  Cohn,  Breslau.  In  der  Monatsschrift  „Freie  Wohlfahrtspflege“ 
August  1929.  —  Der  Artikel  bringt  für  unsere  Leser  nichts  wesentlich 
Neues.  Vielleicht  sehen  sich  unsere  Historiker  einige  merkwürdige  Inter¬ 
pretationen  näher  an.  Höchst  bemerkenswert  ist  die  Nachricht,  daß  man 
im  glücklichen  Schlesien  „jetzt  in  der  Lage  ist.  jeden  frei  schaffenden 
Bürstenmacher,  gleichviel,  ob  er  in  den  Werkstätten  der  Blindenarbeit  oder 
alleinstehend  irgendwo  in  der  Provinz  arbeitet,  voll  zu  beschäftigen“. 

H.  M. 

—  Protokoll  von  der  III.  Reichskonferenz  des  Deutschen  Blindenlehr¬ 
meistervereins  am  18.  und  19.  Mai  1929  in  Hannover  bringt  die  Vorträge 
von  Direktor  Grasemann:  ..Der  erzieherische  Einfluß  unserer  Blindenlehr¬ 
meister  auf  den  Anstaltsgeist“,  von  Blindenlehrmeister  Peters-Paderborn: 

.  lieber  welche  Kenntnisse  muß  der  Blindenlehrmeister  verfügen,  um  er¬ 
folgreich  tätig  zu  sein“,  von  Blindenlehrmeister  Mans-Königsberg:  ..Die 
Ausbildung  des  blinden  Handwerkers  und  die  wirtschaftliche  Gestaltung 
der  Arbeitsbetriebe  für  Blinde“  und  von  dem  Leiter  der  Beamtenabteilung 
des  Deutschen  Werkmeister-Verbandes:  „Warum  sind  die  Forderungen 
der  handwerksmäßig  vorgebildeten  Beamten,  einschließlich  der  Lehr- 


Werkmeister,  in  keiner  Besoldung  erfüllt  worden?“  Ueber  die  Tagung  ist 
in  der  August/September-Nummer  S.  221  berichtet. 


—  Die  Beschulung,  Fürsorge  und  Versorgung  der  Blinden  in  Groß¬ 
britannien.  Von  Syndikus  Dr.  Strehl,  Marburg.  Im  Reichsarbeitsblatt 
1929,  Nr.  21.  In  England  und  Wales  zählt  man  unter  40  Millionen  Ein¬ 
wohnern  46  822  Blinde,  in  Schottland  unter  5  Millionen  Einwohnern  6023, 
in  Irland  unter  4  Millionen  Einwohnern  3270  Blinde,  „was  bei  einer  Ge¬ 
samteinwohnerzahl  Englands,  Schottlands  und  Irlands  von  etwa 
49  Millionen  =i  56  115  Blinde  ergibt“.  (In  Deutschland  bei  65  Millionen 
Einwohnern  36  769  Blinde!)  In  England  gibt  es  23,  in  Schottland  4,  in  Irland 
3  Schulen,  in  denen  Kindern  vom  6.  bis  16.  Lebensjahr  und  darüber  hinaus 
die  normale  Volksschulbildung  vermittelt  wird.  Die  Schulen  sind  durch¬ 
schnittlich  Internate.  England  hat  drei  höhere  Blindenschulen,  eine  für 
Knaben  und  eine  für  Mädchen,  die  beide  reine  Schulen  ohne  Berufs¬ 
ausbildung  sind  und  eine  für  Knaben  und  Mädchen,  die  Musiklehrer, 
Stimmer  und  Stenotypisten  ausbildet.  In  den  Werk-  und  Ausbildungs¬ 
stätten  (England  41,  Schottland  3,  Irland  2)  werden  die  typischen  Blinden¬ 
handwerke  stark  bevorzugt.  „Man  sei  nicht  in  der  Lage,  alle  ausgebildeten 
Arbeiter  in  den  Werkstätten  zu  übernehmen;  vielfach  müsse  man  schon 
heute  in  Halbwochenschichten  arbeiten,  um  entweder  alle  blinden  Arbeiter 
zu  beschäftigen  oder  um  Ansammlungen  von  zuviel  Fertigfabrikaten  zu 
verhindern.“  „Die  Einstellung  moderner  Maschinen  in  die  Bürsten¬ 
fabrikation  lehnt  man  ab.“  Die  individuelle  nachgehende  Fürsorge  liegt 
in  den  Händen  der  Home  Teacher,  von  denen  ein  besonderes  Examen 
verlangt  wird.  (England  360,  Schottland  16.)  „Trotz  jahrelanger  Be¬ 
mühungen  is  es  den  Behörden  im  Benehmen  mit  den  Anstalten  und  der 
nachgehenden  Fürsorge  nicht  gelungen,  Blinde  als  Fabrikarbeiter  in  der 
allgemeinen  Industrie  unterzubringen.“  Die  Zivilblinden  sind  in  zwei  Ver¬ 
bänden  organisiert.  Verfasser  bemerkt  zum  Schluß,  er  möchte  glauben, 
daß  Deutschland  —  abgesehen  von  einigen  neueren  großzügigen  (?)  Ver¬ 
suchen  in  Blindengewerben,  der  dort  bis  ins  einzelne  durchgeführten 
individuellen  nachgehenden  Blindenfürsorge  und  der  gut  organisierten 
Blindenzählung  —  in  der  Beschulung,  Fürsorge  und  Versorgung  der  Blinden 

durchaus  nicht  hinter  Großbritannien  zurücksteht.“  H.  M. 

\ 

—  Zeitschrift  für  das  österreichische  Blindenwesen.  Schriftleiter: 
Reg.-Rat  K.  Bürklen,  Wien  XIII,  Baumgartenstraße  71/79.  Mai- Juni 
1  9  29:  Huldigungsworte  für  Johann  Wilhelm  Klein  (Leopoldine  Rotter). 
125  Jahre  deutsches  Blindenwesen  und  seine  Bewährung  in  Zeit  und 
Problem  (Dr.  Bauer,  Nürnberg).  Das  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien 
als  Bildungsstätte  für  Blindenlehrer  (Prof.  A.  Melhuber,  Wien).  125  Jahre 
Wiener  Blinden-Erziehungs-Institut  —  in  Zahlen  (Prof.  A.  Melhuber). 
125-Jahrfeier  des  Blinden-Erziehungsinstitutes  in  Wien.  Das  Festkonzert 
im  Rundfunk.  Internationaler  Blindenvorkongreß  in  Wien.  Aus  den  Ver¬ 
einen.  Aus  den  Anstalten.  Verschiedenes. —  Juli-August  1929:  Die 
„Tastlehre“  als  Grundlage  zur  Weiterentwicklung  des  Blindenunterrichtes 
(Vortrag  von  Reg.-Rat  R.  Bürklen  bei  der  Hauptversammlung  des 
Vereins  österreichischer  Blindenlehrer“).  Reiseeindrücke  aus  Berlin 
(Prof.  0.  Wanecek,  Wien).  Gedenktafel-Enthüllung  für  Direktor  Emil 
Wagner  in  Leitmeritz  am  23.  Juni  1929.  Bruder  Tod  am  Orgelstuhl.  — 
Verschiedenes. 


Druckfehlerberichtigung.  In  dem  Bericht  über  den  Blinden -Vorkongreß 
Wien  <Nr.  8/9)  sind  folgende  Namen  falsch  gedruckt:  In  die  Kommission  Hygiene 
wurde  Universitätsprofessor  Dr.  Julius  Mold  o  van  gewählt.  In  der  Kommission 
III  muß  es  heißen:  Halarevici.  Im  Tagungsbüro  saß  für  Großbritannien  Miß 
Garaway,  College  of  Teachers  for  the  Blind,  London. 


Der  Kleine  kathol.  Einheitskatechismus 


ist  soeben  im  Druck  erschienen.  (Vollschrift.) 

Anfragen  durch  den  Rheinischen  Blindenfürsorgeverein  Düren. 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  &  Duisberg 

Band-  und  Schnürriemen -Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulissensihaffliihe  BüM,  llolhs-  und  Musihalien-Büiherei 

Internationale  ßlindenleihbibliotheh  und  ftuskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehi'en-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  V erlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


I  Bezugspreis  pro  Nr.  1.—  Rm.  T 
|  Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die  • 

T  oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo  j 

T  * 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.  E. 


Nummer  11  Düren,  November  1929  49.  Jahrgang 


Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
stark;  in  Deutschland  nur  durch 
die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Wie  kann  im  Sinne  einer  zeitgemäßen  Ra¬ 
tionalisierung  die  Ausbildung  der  Zöglinge 
durch  die  Blindenanstalten  gefördert  werden? 

Von  Direktor  G.  Kühn,  Kiel. 

(Vortrag  auf  der  Tagung  des  Verbandes  der  Blindenanstalten 
und  Fürsorgevereinigungen  für  Blinde  in  Düren  am  17.  Oktober  1929.) 

Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren! 

Wenn  ich  Sie  bitte,  Ihre  Aufmerksamkeit  der  in  meinem 
Thema  enthaltenen  Frage  zuzuwenden,  so  ist  es  wohl  von 
vornherein  klar,  daß  es  sich  dabei  nicht  eigentlich  um  eine 
einzige  Frage  handelt,  sondern  um  einen  Fragenkomplex, 
um  eine  Summe  von  Fragen,  teils  solcher,  die  hin  und  wieder 
schon  aufgetaucht,  aber  wieder  verschwunden  sind,  ohne  damit 
erledigt  zu  sein,  andererseits  jedoch  solcher,  die  immer  wieder 
und  immer  eindringlicher  Gehör  heischen,  bald  hier, 
bald  da,  die  aber  meines  Erachtens  als  Ausstrahlungen  von 
Zeiterscheinungen  nicht  ohne  den  Blick  auf  das  Ganze, 
nicht  ohne  Bezugnahme  auf  die  Nöte  und  Sorgen  in  der  ge¬ 
samten  Wirtschaft  unseres  Volkes  zu  betrachten 
sind,  mit  welcher  auch  unsere  Arbeit  auf  Gedeih  und 
Verderb  verbunden  ist.  Und  darum  müssen  wir  uns,  wie  mir 
scheinen  will,  gerade  auch  mit  diesen  Beziehungen  be¬ 
schäftigen  und  versuchen,  uns  bei  der  Betrachtung  aus  der 
Isolierung  zu  lösen,  in  die  unsere  eigene  Tageskleinarbeit  mit 
ihren  nie  endenwollenden,  hunderterlei  Erfordernissen  auf  dem 
Gebiete  der  Schule,  der  Werkstatt,  der  Fürsorge  usw.,  die 
oft  eine  sprunghaft  wechselnde  Einstellung  verlangen,  uns 
nur  zu  leicht  versetzt  und  festhält! 


Wenn  wir  darum  zuerst  fragen,  wie  ist  denn  die  allge¬ 
meine  Situation,  vor  der  wir  stehen,  so  ergibt  sich  ein 
Bild,  das  mehr  oder  weniger  uns  allen  täglich  immer  klarer 
zeigt,  daß  es  ein  zwangsläufiger  Weg  war,  der  dahin 
führte.  Ich  könnte  ihn  kaum  besser  und  deutlicher  kenn¬ 
zeichnen,  als  es  durch  den  bekannten  englischen  Volkswirt- 
schaftler  Sidney  Webb  in  seiner  Einleitung  zu  dem  be¬ 
achtenswerten  Werk  von  Philips  Price  „Die  europäischen 
Wirtschaftsprobleme  vor  und  nach  dem  Kriege“1)  geschieht, 
wenn  er  etwa  sagt:  „Wir  stehen  heute  verwirrt  vor  den 
mannigfaltigen  Fragen,  die  der  Weltkrieg  enthüllt  hat,  über 
d  i  e  hinaus,  die  er  unmittelbar  hervorrief.“  „Wir 
scheinen  inmitten  einer  sich  schnell  entwickelnden  Umbil¬ 
dung  der  industriellen  und  sozialen  Verhältnisse  zu  leben, 
die  in  ihren  Wirkungen  viel  weitreichender  ist  als  die  indu¬ 
strielle  Revolution  des  18.  Jahrhunderts  (für  England).“ 
„Diesmal  ist  die  Revolution  international  und  über  die 
ganze  Welt  verbreitet.  Wer  kann  die  vereinten  Wirkungen 
ermessen,  die  auf  das  soziale  Leben  und  auf  die  heutige  wirt¬ 
schaftliche  Organisation  von  umstürzenden  Veränderungen 
ausgehen,  wie  den  neuen  Anwendungen  der  Elektrizität  und 
Chemie  in  der  Industrie,  wie  den  neuartigen  Verbrennungs¬ 
maschinen,  der  zunehmenden  Verwendung  verschiedener 
Oelarten,  der  Herstellung  des  Stickstoffs  aus  der  Luft,  der  Ver¬ 
wendung  neuer  Pflanzen,  Minerale  und  Legierungen,  des  Er¬ 
satzes  sowohl  der  Baumwolle  wie  der  Wolle  durch  Seide  aus 
Zellstoff,  der  wachsenden  Größe  der  Fabriken,  Schiffe  und 
Geschäftsunternehmungen,  sowie  des  allgemeinen  Umfanges 
der  Erzeugung  und  der  Verteilungsstellen  des  neuen  Kapitals, 
welches  erforderlich  ist,  um  unsere  Eisen-  und  Stahlwerke, 
unsere  Maschinenfabriken,  Eisenbahnen  und  anderen  Industrien 
zu  modernisieren.“  Und  weiter  werden  als  Ursache  dieser 
Auswirkungen  genannt  „die  Internationalisierung 
nicht  nur  der  Finanz,  sondern  auch  der  Richtung  der 
Kapitalsanlage,  die  fast  wunderbaren  Umwälzungen 
im  Verkehr  und  im  T  ransportwesen,  wie  sie  durch 
das  Flugzeug,  den  Rundfunk  und  die  drahtlose  Telegraphie 
dargestellt  werden,  die  weit  erhöhte  Beeinflußbar¬ 
keit  der  ganzen  Welt,  wie  sie  die  tatsächliche  Gleichzeitig¬ 
keit  von  Neuigkeiten,  Meinungen  und  Eindrücken  in  der 
gesamten  Bevölkerung  hervorruft.“  —  Diese  Ausführungen 
kennzeichnen  außerordentlich  plastisch  die  allgemeine  Wirt¬ 
schaftslage,  in  der  wir  stehen  und  es  ist  meines  Erachtens 
geradezu  erschütternd,  wenn  Sidney  Webb,  fortfahrend,  sagt: 
„Wenn  die  Menschheit  diese  Kräfte,  die  sie  unwissentlich 
entfesselt  hat,  beaufsichtigen  und  leiten  will,  so  erfordert  dies 
nicht  nur  mehr  theoretische  Kenntnisse,  sondern 


l)  Deutsch  bei  Robert  Klatt  u.  Co.,  Berlin.  1928. 


auch,  und  in  erster  Linie  weit  mehr  praktisches 
Wissen,  als  es  gegenwärtig  vorhanden  ist.“ 

Das,  meine  Damen  und  Herren,  ist  ein  Eingeständnis,  das 
dem  gleicht,  das  Goethe  seinem  Zauberlehrling  in  den  Mund 
legt,  wenn  er  ihn  sprechen  läßt:  „Herr,  die  Not  ist  groß,  die 
ich  rief,  die  Geister,  werd’  ich  nun  nicht  los!“ 

Und  so  gleicht  auch  unser  Arbeitsgebiet  heute  nicht 
mehr  wie  vor  20  oder  25  Jahren  dem  abseits  gelegenen,  stillen 
Acker,  auf  dem  wir  allein  sind  mit  uns  und  dem  Boden,  den 
wir  bestellen,  auf  dem  wir  unsere  Furchen  ziehen  und  die 
Saat  streuen,  sondern  weit  mehr  der  kleinen  Meeresbucht,  in 
welche  der  Sturm,  der  auf  dem  offenen  Meere  draußen  tobt, 
die  Wellen  recht  kräftig  hineinschlägt,  sodaß  unser  Schifflein 
die  Seenot  doppelt  spürt,  weil  es  nur  klein  ist  und  die 
Kraft  seiner  Besatzung  nur  gering,  wenigstens  geringer  als 
ihr  Wollen  und  ihre  Absicht. 

Aus  diesem  so  skizzierten  Zusammenhang  heraus  möchte 
ich  Umschau  halten  auf  die  Situation  auch  in  unserer  Arbeit 
und  zunächst  fragen:  Haben  wir  überhaupt  Anlaß,  in  dem¬ 
selben  Maße  die  Probleme  der  Nachkriegszeit  auf  uns  wirken 
zu  lassen  und  vornehmlich  auch  in  die  schlagwortähnliche 
Frage  der  Rationalisierung  einzustimmen,  wie  es 
draußen  in  Wirtschaft  und  Verwaltung  auf  Grund  der  harten 
Tatsachen  allgemein  geschieht,  denn  Rationalisierung  heißt 
doch,  ganz  kurz  gesagt :  „Einsparung  von  Kosten 
und  Verringerung  des  spezifischen  Auf¬ 
wandes  auf  die  Produktionseinheit“  (v.  Gottl,  nach  dem 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaft,  von  F.  Elster  und 
Ad.  Weber,  Ergänzungsband  zur  4.  Auflage).  Und  das  Reichs¬ 
kuratorium  für  Wirtschaftlichkeit  kennzeichnet  Rationalisierung 
als  „die  Anwendung  aller  Mittel,  die  Te  c  h  n  i  k 
und  planmäßige  Organisation  bieten  zur 
Hebung  der  Wirtschaftlichkeit  und  damit 
zur  Steigerung  der  Gütererzeugung,  zu  ihrer 
Verbilligung  und  damit  auch  zu  ihrer  Ver¬ 
bessern  g.“ 

Und  als  Mittel  der  Rationalisierung,  die  bekanntlich 
nicht  aufzufassen  ist  als  eine  erst  aus  der  neuesten  Zeit 
geborene  Erscheinung,  sondern  vielmehr  als  ein  unablässig 
fließender  Prozeß  ökonomischen  Strebens,  —  als  Mittel  der 
Rationalisierung  kommen  (nach  Hadbruch)  demgemäß  in 
Frage,  einerseits  technische,  wie  etwa  Vereinheitlichung 
der  Erzeugnisse  und  Herstellungsbedingungen,  bessere  Aus¬ 
nutzung  der  Produktionsmittel,  bessere  Ausnutzung  der  Roh- 
und  Hilfsstoff-  und  Energiemengen,  Ersetzung  der  Produktions¬ 
mittel  durch  technisch  vollkommenere  und  wertvollere, 
andererseits  mehr  organisatorische,  wie  Inten¬ 
sivierung  und  Beschleunigung  des  •  Arbeitsweges  und  zweck¬ 
mäßige  Kombinierung  sich  ergänzender  Betriebe. 


Unter  Berücksichtigung  dieses  Begriffsinhalts  würde  also 
die  Frage  in  Beziehung  gesetzt  werden  können  zu  unserer 
Arbeit  in  doppelter  Weise,  einmal  mit  direkter  und  gleich¬ 
falls  auf  das  Technische  unserer  Betriebe  gerich¬ 
teter  Bezugnahme  und  zum  andern  in  nicht  eben  diesem 
mechanisch-technischen,  sondern  mehr  im  geistigen  Sinne,  im 
Blick  auf  unsere,  ich  möchte  sagen,  sozialpädagogisch 
eingestellte  Tätigkeit  und  die  ihr  zugrunde  liegenden  allgemein 
schulischen  Einrichtungen  und  Maßnahmen  zur  Ausbildung 
unserer  Zöglinge,  also  auf  die  Organisation  dieser  Arbeit. 

Die  Notwendigkeit,  sich  —  einerlei  in  welchem 
Sinne  —  damit  zu  befassen,  kann  nicht  nur  abgeleitet  werden 
aus  der  eingangs  erwähnten  Allgemeinen  Krisis, 
deren  Ursache  und  Werden  die  Worte  Stuart  Webbs  andeuten 
sollten,  sondern  sie  wird  vornehmlich  zur  Pflicht  infolge  der 
Verschärfung  derselben  für  Deutschland  und  infolge  der 
gerade  hier  als  Kriegs-  und  Nachkriegsfolgen  eingetretenen 
allgemeinen  Strukturwandlungen  in  der  Wirtschaft,  deren 
Charakter  grundlegend  verändert  und  die  zeitweise  und  nicht  •» 
zuletzt  infolge  der  politischen  Auswirkungen  des  Krieges  fast 
bis  zur  Zertrümmerung  erschüttert  wurde.  Es  braucht  nur 
das  schicksalsschwere  Wort  „Versailles“  genannt  zu  werden 
und  im  Anschluß  daran  die  nicht  minder  inhaltschwere  Reihe: 
Ostpreußen,  Westpreußen  (Korridor),  Posen,  Oberschlesien, 
Nordschleswig,  Saargebiet  und  Elsaß-Lothringen! 

Ich  verzichte  darauf,  Ihnen  im  einzelnen  die  tatsächlichen 
Rückwirkungen  zu  schildern,  die  auch  für  uns  und 
unsere  Arbeit  eingetreten  sind.  Gerade  die  eigene  Anstalt  ist 
infolge  ihrer  früheren  Verbundenheit  mit  der  Marine  ein  Bei¬ 
spiel  für  die  allgemeine  Lage  der  Anstalten.  Preissteigerung 
der  Rohstoffe,  Erhöhung  der  allgemeinen  Unkosten,  Absatz¬ 
stockungen,  Ueberfüllung  des  Lagers,  Aussichtslosigkeit  der 
Blindenberufe  und  darum  der  Berufsvorbildung,  Erschwerung 
der  schulischen  und  fürsorgerischen  Maßnahmen  sind  so  einige 
nur  allzubekannte  allgemeine  Kapitelüberschriften. 

Kein  Wunder  darum,  daß  bereits  seit  einigen  Jahren 
immer  wieder  auch  bei  uns  mit  Recht  der  Ruf  nach 
Rationalisierung  ertönte.  Ich  erinnere  vor  allen 
Dingen  an  die  in  der  Denkschrift  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  über  den  derzeitigen  Stand  des  Blinden¬ 
gewerbes  vor  dem  Stuttgarter  Kongreß  im  Jahre  1924  ausge¬ 
sprochenen  Gedanken  und  Vorschläge  des  Elerrn  K.  Anspach 
und  an  die  sich  anschließende  Debatte;  ich  erinnere  an  die 
Vorschläge  des  Direktors  Bauer  in  Chemnitz,  den  Blinden¬ 
wohlfahrtstag  in  Königsberg  und  an  den  Bericht  über  die 
Sitzung  der  Kommission  zur  Beschaffung  von  Arbeit  für 
Blinde  in  Meschede,  vom  14.  Januar  1928.  Ferner  sind  aus 
der  neuesten  Zeit  zu  erwähnen  die  in  den  Vorträgen  auf  der 
3.  Reichskonferenz  des  deutschen  Blindenlehrmeistervereins 


in  Hannover  zu  der  Frage  in  einzelnen  Vorträgen  gemachten 
Ausführungen  und  der  Vortrag  des  Blindenoberlehrers  Otto, 
Halle,  auf  der  letzten  Tagung  des  Blindenlehrervereins  in 
Berlin,  Pfingsten  1929,  dessen  Inhalt  mir  allerdings  bei  der 
Abfassung  meines  Vortrages  noch  nicht  bekannt  geworden  war. 

Wenn  es  nun  auch  naheliegend  ist,  heute  etwas  ein¬ 
gehender  zu  den  besonders  in  der  Anspachschen  Denkschrift 
ausgesprochenen  Gedanken  Stellung  zu  nehmen,  so  verweist 
mich  doch  mein  Thema  zur  Hauptsache  auf  das,  was  in  erster 
Linie  in  Beziehung  steht  zur  Ausbildung  der  Zöglinge 
unserer  Anstalten  und  setzt  somit  gewisse  Grenzen. 

Ich  komme  in  diesem  Zusammenhang  zunächst  auf  die 
Frage  der  Verwendung  der  Maschinen  in  den 
Anstaltswerkstätten  und  möchte  grundsätzlich  be¬ 
merken,  daß  meines  Erachtens  immer  noch  die  Arbeit  unserer 
Werkstätten  durch  ihre  Aufgabe'  als  Ausbildungs-,  d.  h. 
Lehrwerkstätten  gekennzeichnet  und  richtunggebend 
beeinflußt  wird  und  daß  sie  auch  heute  noch  das  Ziel  haben 
soll,  den  Zögling  zu  einem  geschickten,  möglichst  unabhängigen 
..Handwerke  r“  zu  machen,  soweit  man  bei  unseren 
Blindenberufen,  insbesondere  bei  der  Bürstenmacherei, 
überhaupt  noch  davon  reden  kann.  Die  Ausbildungswerk¬ 
stätten  sollten  diese  ihre  Bestimmung  meines  Erachtens  nicht 
vergessen.  Sie  können  und  dürfen  also  nicht  in  erster  Linie 
Produktions  Werkstätten  sein,  wenn  auch  die  Anschauung 
berechtigt  erscheint  und  vertreten  wird,  daß  es  „töricht  ist, 
alte  Ausbildungsgänge  —  Lehrling,  Geselle  etc.  —  zu  ver¬ 
folgen,  da  die  Jetztzeit  nur  „angelernte“  Arbeiter  ver¬ 
langt.“  Diese  Anschauung  ist  zweifellos  für  die  Verhältnisse 
mancher  Anstalten  richtig.  Aber  ich  möchte  zu  bedenken 
p'eben,  daß  es  etwas  anderes  ist,  ob  eine  Anstalt  in  einer 
Millionenstadt  liegt,  die  allein  in  der  Industrie  eine 
erhebliche  Reihe  von  BeschäftigungsmöMich- 
k  e  i  t  e  n  bietet,  oder  ob  sie  in  einer  Klein-  oder  Mittelstadt 
mit  einem  Rekrutierungsgebiet  von  zur  Hauptsache  landwirt¬ 
schaftlichen  Charakter  gelegen  ist,  ohne  solche.  Dje 
letztere  Anstalt  wird  auch  durch  die  intensivste  und  rationellste 
Ausbildung  an  Maschinen  usw.  und  durch  eine  Berufs¬ 
beschulung  auf  breitester  Basis  Beschäftigungsmög¬ 
lichkeiten  und  Arbeitsgelegenheiten  der  ge¬ 
nannten  Art  nicht  neu  schaffen  können.  Sie  wird  also  ganz 
einfach  gezwungen  sein,  mit  der  verbleibenden  einzigen 
Möglichkeit,  der  mehr  handwerksmäßigen  Aus¬ 
bildung,  auch  weiterhin  zu  rechnen.  In  den  Ausbildungs¬ 
werkstätten  dieser  Anstalt  wird  also  in  gewissem  Sinne  die 
streng  rationelle  Wirtschaft  ausgeschlossen  sein,  denn  es 
werden  immer  Verluste  an  Zeit  und  Material  eintreten  und 
auch  im  übrigen  die  Gesetze  der  Rationalisierung  nur  relativ 
beachtet  werden  können. 


Darum  sieht  die  Frage  der  Verwendung  von  Maschinen, 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  für  die  eigentlichen 
Anstaltswerkstätten  der  genannten  Art  wesentlich  anders  aus, 
wie  das  Handwerk  überhaupt  an  sich  eine  andere  Stellung  zur 
Maschine  einnimmt  als  die  Industrie,  denn  für  den  Handwerker 
ist  sie  in  erster  Linie  ein  vervollkommnetes  Handwerks¬ 
zeug  oder  ein  Ersatz  für  dieses.  Und  für  ihn  heißt  darum 
allgemein  die  zu  stellende  Frage:  lohnt  es  sich  überhaupt  für 
meinen  Betrieb,  Maschinen  zu  verwenden  oder  bestimmte 
Spezial-Produktionsmaschinen  zu  beschaffen?  Diese  Frage 
ist  meines  Erachtens  für  den  einzelnen  selbständigen  blinden 
Handwerker  durchweg  zu  verneinen  und  höchstens  in  Bezug 
auf  einige  gebräuchliche  Kleinmaschinen  wie  z.  B.  Bündel¬ 
abteilmaschinen  und  Bündelscheren  zu  bejahen,  zumal  die  für 
handwerksgemäße  Ausrüstung  an  Gerät  und  Material  zur 
Verfügung  stehenden  Mittel  in  der  Regel  schon  die  Be¬ 
schaffung  selbst  dieser  nicht  immer  ermöglichen.  Daher  sollte 
sich  die  Verwendung  von  Maschinen  in  eigentlichen  An- 
s  t  a  1 1  s  Werkstätten  auf  die  üblichen  Kleinmaschinen  in  der 
Bürstenmacherei  und  evtl,  einzelne  in  der  Korbmacherei  be¬ 
schränken,  da  eine  Förderung  der  Ausbildung  durch 
Arbeitsmaschinen  nicht  zu  erwarten  steht,  sondern 
vielmehr  eine  Hemmung  derselben  eintreten  wird,  insofern  der 
Lehrling  durch  die  Arbeit  an  der  Maschine  für  seine  eigene 
handwerkliche  Ausbildung  und  seine  Zukunft  nur  wenig  ge¬ 
winnen  würde. 

Aus  diesem  Gedanken  heraus  haben  anscheinend  die  An¬ 
stalten  im  allgemeinen  sich  der  Einführung  von  Maschinen 
gegenüber  abwartend  verhalten.  Und  es  dürfte  vielleicht  der 
Sachlage  in  richtiger  Weise  entsprechen,  wenn  ich  annehme, 
daß  die  von  der  „Kommission  zur  Beschaffung  von  Arbeit  für 
Blinde“  im  Aufträge  des  Königsberger  Blindenwohlfahrtskon¬ 
gresses  herausgebrachten  Richtlinien  (veröffentlicht  u.  a.  in  der 
„Blindenwelt“  Nr.  2,  Febr.  1929),  die  u.  a.  fordern  „sämtliche 
Blindenwerkstätten  sollten  dazu  übergehen,  Hilfsmaschinen  zu 
verwenden,  um  so  die  Arbeitsleistung  des  Einzelnen  zu  steigern 
und  den  Betrieb  zu  verbilligen“,  in  diesem  Sinne  gedeutet 
werden. 

Selbstverständlich  schließt  diese  Ablehnung  der  Maschinen 
genannter  Art  für  die  A  u  s  b  i  1  d  u  n  g  s  Werkstatt  nicht  ohne 
weiteres  —  wie  nebenbei  bemerkt  sein  möge  —  die  gleiche  Ein¬ 
stellung  bezüglich  der  Produktionswerkstätten  für 
Blinde  in  Heimen,  Gesellenheimen,  offenen  Werkstätten  usw. 
in  sich.  Aber  auch  hier  ist  m.  E.  zu  bedenken,  daß  nicht  auf 
jeden  Fall  die  Einführung  der  Maschinen,  etwa  derjenigen, 
von  denen  im  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Peyer  die  Rede  war,2) 

2)  Es  handelte  sich  um  die  neuerdings  vielbesprochenen  Maschinen 
von  Ferd.  Kocelli,  Magdeburg,  eine  Universal-Einstanzmaschine, 
eine  Maschine  zur  Herstellung  gepechter  Piassavabesen  und  eine  Film- 


eine  die  Rationalisierung  fördernde  Maßnahme  darstellt,  son¬ 
dern  daß  unter  Umständen  auch  der  mit  den  besten  Maschinen 
ausgestattete  Betrieb  unrationell  arbeiten  kann.  Und  diese  Ge¬ 
fahr  ist  bei  unseren  Blindenbetrieben  aus  mancherlei  Gründen 
besonders  groß,  wie  u.  a.  auch  die  Ausführungen  des  Schöpfers 
der  mechanischen  Lehr-  und  Ausbildungswerkstatt  in  Halle,  des 
Direktors  Bauer,  nach  dem  Bericht  über  die  Sitzung  der  Kom¬ 
mission  zur  Beschaffung  von  Arbeit  für  Blinde  in  Meschede 
mir  zu  beweisen  scheinen,  die  doch  wohl  auf  eine  Warnung 
vor  weiteren  Versuchen  in  ähnlicher  Richtung  hinauslaufen. 
(Kommissionsbericht  S.  9.)  Er  berichtet,  daß  sich  diese  Einrich¬ 
tung —  also  die  Werkstatt  —  als  ein  wirksames  Hilfsmittel  im 
Kampf  um  die  Unterbringung  Blinder  in  der  Industrie 
erweise.  Immerhin  solle  man  von  der  Gründung  weiterer  der¬ 
artiger  Ausbildungswerkstätten  Abstand  nehmen,  bis  man  auf 
diesem  Gebiete  weitere  Erfahrung  gesammelt  habe.  Diese  Vor¬ 
sicht  ist  zweifellos  richtig,  denn  Gelegenheit  zur  Unter¬ 
bringung  Blinder  in  der  Industrie  kann  man  durch  solche  Werk¬ 
stätten  —  wie  gesagt  —  nicht  schaffen,  wo  sie  nicht  an  sich 
vorhanden  ist.  Und  daher  sind  durchaus  landschaftliche  und  ört¬ 
liche  Verhältnisse  maßgebend! 

Ist  somit  meines  Erachtens  die  Einführung  von  größeren 
Produktionsmaschinen  für  die  Anstaltslehrwerkstätten  im  all¬ 
gemeinen  abzulehnen,  so  besteht  demgegenüber  kein  Zweifel 
darüber,  daß  infolge  der  allgemeinen  Verhältnisse  versucht 
werden  muß,  innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  die  Aus¬ 
bildungsarbeit  so  wirtschaftlich  wie  möglich  zu  gestal¬ 
ten  und,  umgekehrt,  durch  andere  Rationalisierungsmaßnahmen 
die  Ausbildung  der  Zöglinge  zu  fördern. 

Diese  Maßnahmen  können  zunächst,  wie  eingangs  gesagt, 
mehr  rein  äußerlich  sein  und  schon  in  einer  zweckmäßigen 
Lage  und  Einrichtung  der  in  Frage  kommenden  Räume 
und  Werkstätten  bestehen.  Es  darf  nicht  Vorkommen,  wie  ich 
dies  aus  eigener  Erfahrung  berichten  kann,  daß  etwa  die  dem 
Werkmeister  für  Korbmacherei  unterstehenden  Arbeitsräume 
sich  in  drei  verschiedenen  Gebäuden  befinden,  weil  es  eben 
altes  Herkommen  war,  daß  es  dem  Bürstenmachermeister 
ebenso  geht  und  obendrein  sich  die  Lagerräume  in  gleicher 
oder  noch  ungünstigerer  Weise  verteilen.  Für  den  Betrieb  ist 
das  Resultat  ein  erheblicher  Leerlauf  und  unter  dem  auf  diese 
Weise  zwangsläufig  eintretenden  Zeitverlust  leidet  nicht  nur 
die  berufliche  Ausbildung  der  Zöglinge,  sondern  treten  aus 
leicht  ersichtlichen  Gründen  auch  wirtschaftliche  Verluste  ein, 
denn  Zeit  ist  heute  mehr  denn  je  auch  in  Deutschland  Geld! 

Zweckmäßige  Ausstattung  und  Konzentration  der  Räume 
auch  in  älteren  und  kleineren  Anstalten  ist  daher  ein  wichtiges 


Hechel-Polier-  und  Mischmaschine,  und  um  die  Maschine  des  Blinden 
Erich  Fa  her,  Leipzig,  gleichfalls  eine  Bürsteneinstanzmaschine, 
eine  Piassavabesen-Einziehmaschine  und  eine  Bürstenabschneidemaschine. 


Erfordernis.  Der  Gewinn,  wenn  auch  nicht  ohne  weiteres  ein 
greifbarer  und  nachweislicher,  wird  schon  der  Berufs¬ 
ausbildung  zugute  kommen!  Dabei  ist  es  nicht  immer 
durchaus  notwendig,  daß  erhebliche  Kosten  entstehen.  Ein 
wenig  Ueberlegung  und  guter  Wille  besagt  in  solchen  Fällen 
schon  manches  und  ein  bißchen  Vertrauen  und  ein  frischer  Mut, 
es  auch  einmal  anders  zu  versuchen,  ist  gleichfalls  nicht  von 
Uebel.  Wenn  es  nicht  anders  geht,  würde  ich  keine  Bedenken 
tragen,  männliche  und  weibliche  Lehrlinge  in  demselben  Werk¬ 
gebäude  unterzubringen  und  einen  gemeinsamen  Eingang  be¬ 
nutzen  zu  lassen,  wie  dies  denn  neuerdings  bei  uns  geschehen 
ist.  Es  ist  in  solchen  Fällen  Sache  der  erzieherischen  Beein¬ 
flussung,  unliebsame  Erscheinungen  zu  verhindern,  wie  eben¬ 
falls,  durch  zweckentsprechende  bauliche  Maßnahmen,  etwa 
solche,  die  nach  und  nach  durchgeführt  oder  von  vornherein 
bei  beabsichtigten  Veränderungen  bedacht  werden  können, 
Nichtgewolltes  zu  verhüten.  Reichliche  und  große  Fenster  nach 
außen  und  vornehmlich  auch  in  den  abschließenden  Türen  zu 
Werkstätten,  Treppen  und  Fluren  geben  Uebersicht  ohne  die 
ausgesprochene  und  bewußte  Absicht,  beobachten  und  kontrol¬ 
lieren  zu  wollen!  Licht  in  die  Räume  und  hierzu  fröhliche  Farbe 
auch,  in  die  Arbeitsräume  bringt  frischen  Mut  in  die  Herzen  der 
Lehrenden  und  der  Schüler  und  Fleiß  in  die  Hände,  auch  in 
der  Blindenanstalt,  so  paradox  es  klingen  mag!  Beides  wirkt 
unmittelbar  auf  Außenstehende  und  die  in  der  Anstalt 
tätigen  sehenden  Kräfte  und  mittelbar  auf  unsere  Blinden, 
denn  sie  hören,  wissen  und  fühlen  bald,  ob  um  sie  herum  die 
Räume  grau,  düster  und  eintönig  sie  anschauen.  Darum  ist  eine 
Beachtung  dieser  anscheinend  für  eine  Blindenanstalt  über¬ 
flüssigen  Aeußerlichkeit  Förderung  im  Sinne  einer  Rationa¬ 
lisierung. 

Auch  im  übrigen  ist  der  in  den  Lehrwerkstätten  entwickel¬ 
ten  Arbeitsintensität  —  damit  steht  letzten  Endes  die 
eben  kurz  gestreifte  Frage  in  Verbindung  —  größte  Aufmerk¬ 
samkeit  zuzuwenden;  denn  es  ist  eine  Tatsache,  daß  gerade 
nach  dieser  Seite  hin  den  Anstaltszöglingen  und  somit  den 
Anstaltswerkstätten  der  Vorwurf  eines  gewissen  Versagens 
gemacht  worden  ist,  so  z.  B.  auf  der  bereits  erwähnten  Tagung 
der  Kommission  zur  Beschaffung  von  Arbeit  für  Blinde  in  Me¬ 
schede  mit  besonderer  Schärfe  seitens  des  Vorsitzenden  des 
Blindenlehrmeistervereins  und  ebenfalls  von  dem  verstorbenen 
Vorsitzenden  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  dem  Pre¬ 
diger  Reiner,  und  Direktor  Becker,  welche  letzteren  beide 
allerdings  betonten,  daß  infolge  des  fehlenden  Nach¬ 
ahmungstriebes  das  Arbeitstempo  der  Sehenden  nicht 
praktisch  wirksam  werden  könne,  daß  aber  auch  dieser  Man¬ 
gel  durch  die  Anstaltserziehung  begünstigt  werde.  (Kommis¬ 
sionsbericht  S.  11.) 

Ich  bin  so  frei,  zu  diesen  Ausführungen  auch  heute  noch 


zu  sagen,  daß  sie  zutreffen  und  daß  es  richtig  ist,  daß  zwar  in 
der  Regel  eine  unbedingte  Gründlichkeit  durch  die  An¬ 
staltsausbildung  erzielt  wird,  daß  aber  gleichzeitig  das 
Arbeitstempo  schon  mit  Rücksicht  auf  den  anschwellen¬ 
den  Lagerbestand  manchmal  zurückgehalten  wird,  um  nicht  zu 
sagen,  zurückgehalten  werden  mußte  und  daß  es  sich  zum 
mindesten  aber  stark  nach  den  weniger  Begabten  richtet,  die 
ein  rasches  Vorwärtskommen  und  ein  beschleunigtes  Arbeits¬ 
tempo  unmöglich  machen.  Mir  scheint  daher,  daß  im  Interesse 
einer  Intensivierung  der  Ausbildungsarbeit  innerhalb  der  Werk¬ 
statt  schon  bald  möglichst  nach  der  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
Schüler  sich  herausstellenden  Erkenntnis  eine  T  rennung 
derselben,  meinetwegen  in  2  Gruppen,  nach  Fleiß,  Können  und 
Aussicht  eintreten  sollte,  und  daß  diese  beiden  Gruppen  eine 
andere  Behandlung  und  unterschiedliche  Förderung  zu  erfahren 
haben. 

Dies  scheint  mir  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  die  Un¬ 
fähigen  und  Lauen,  die  Nichtskönner  und  geborenen  Nichtstuer, 
die  Passiven  und  Ungeschickten  nebst  den  Gebrechlichen  und 
gesundheitlich  Gefährdeten  heute  kaum  noch  Aussicht  haben, 
den  Existenzkampf  im  freien  Erwerbsleben  jemals  überhaupt 
aufnehmen  zu  können.  Sie  sind  Heimanwärter  und  allen¬ 
falls  geeignete  Objekte  für  Kasernierungsversuche  im  Sinne 
Professor  Grotjahns. 

Die  Geschickten,  die  Fleißigen,  Strebsamen  und  Tüchtigen 
aber  könnten  einer  besonderen  Beachtung  und  Förderung 
durch  den  ausbildenden  Meister  und  im  Fortbildungsunterricht 
teilhaftig  werden,  wie  auch  sie  nur  diejenigen  sind,  die  für  die 
Gesellenprüfung,  die  gleichfalls  imstande  ist,  im  rationel¬ 
len  Sinne  zu  wirken  und  daher  überall  zu  verlangen  ist,  in 
Frage  kommen. 

Und  vielleicht  ist  noch  eins  zu  erwarten,  daß  nämlich  diese 
einfache,  ausgesprochene  und  bewußt  betonte  Gruppen¬ 
bildung  für  den  Arbeitswillen  von  gutem  Einfluß  ist  und 
mancher  sich  bemühen  wird,  in  die  „höhere“  Abteilung  hinein¬ 
zukommen,  bezw.  bei  drohender  Gefahr  aus  dieser  hinunter¬ 
zugleiten,  alles  daransetzen  wird,  um  darin  zu  bleiben. 

Die  praktische  Auswahl  für  diese  beiden  Gruppen,  die  nicht 
immer  leicht  sein  wird,  da  auch  andere  Faktoren  mitsprechen 
als  die  rein  technische  A  r  b  e  i  t  s  leistung,  wird  vorzmiehmen 
sein  nach  den  jeweiligen  Arbeit  s  Zeugnissen  (an  unse¬ 
rer  Anstalt  erhalten  auch  die  Werkschüler  periodische  Zeug¬ 
nisse,  die  unter  Beiseitelassmig  der  üblichen  Zidern  in  kurzen 
Charakteristiken  vornehmlich  die  Werkstattleistungen  berück¬ 
sichtigen),  nach  zahlenmäßigen  Leistungslisten  nnd  im 
wesentlichen  nach  dem  Urteil  der  Meister,  deren  Auf¬ 
gabe  es  insbesondere  ist,  „unsere  Zöglinge  täglich  mit  den  har¬ 
ten  Anforderungen  bekannt  zu  machen,  die  das  Leben  stellt, 
damit  sie  einerseits  zu  Höchstleistungen  angespornt  werden. 


andererseits  aber  die  Grenzen  ihres  Könnens  und  ihrer 
Leistungsfähigkeit  erkennen  lernen,  um  später  nicht  ent¬ 
mutigende  Enttäuschungen  zu  erleben,  die  lastend  auf  ihre 
Berufsfreudigkeit  wirken  können“. 

Diese  Worte  des  Kollegen  Grasemann,  Soest,3)  kennzeich¬ 
nen  kurz  und  treffend  die  Bedeutung  der  Meister  für  die 
Ausbildung  der  Zöglinge  im  allgemeinen  und  in  der  Richtung 
einer  rationellen  Ausbildungs-  und  Werkstattarbeit,  sie  scheinen 
mir  aber  auch  die  Grenzen  anzudeuten  für  die  Beschäftigung 
blinder  vollverantwortlicher  Werklehrer;  denn  es  steht  doch 
wohl  außer  Zweifel,  daß  gerade  diesen  besondere  und  grö¬ 
ßere  Schwierigkeiten  begegnen,  die  nur  in  Einzelfällen 
durch  außergewöhnliche  persönliche  Eigenschaften  ausgeglichen 
werden.  Im  allgemeinen  bestätigt  das  jetzt  bestehende  Ver¬ 
hältnis  zwischen  sehenden  und  blinden  Werklehrern,  das  nach 
meiner  Meinung  ein  Maximum  darstellt,  diese  Annahmen.  In 
Preußen  sind  nämlich  z.  Zt.  von  66  Lehrmeistern  57  sehend 
86,4  %)  und  9  blind  (=  13,6  %),  im  übrigen  Deutschland  von 
31  24  sehend  und  7  blind  (77,4  bezw.  22,6  %),  so  daß  die  Ver¬ 
hältniszahl  in  Preußen  sich  nicht  unerheblich  günstiger  heraus¬ 
stellt. 

Ich  möchte  auf  die  genannten  Zahlen  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  nicht  weiter  eingehen,  zumal  an'  anderer  Stelle  der  Ver¬ 
handlungen  Ausbildungsfragen  auch  von  dieser  Seite  her  eine 
Beleuchtung  erfahren  haben. 

Ich  empfehle  also  zur  Beschleunigung  des  Arbeitstempos 
usw.  im  Sinne  der  Rationalisierung  die  kurz  skizzierte  G  r  Up¬ 
pen  b  i  1  d  u  n  g  und  die  Erteilung  von  periodischen  Arbeits¬ 
zeugnissen. 

Des  weiteren  haben  wir  uns  in  diesem  Zusammenhang  und 
nach  dieser  Seite  hin  mit  den  Schwierigkeiten  ausein¬ 
anderzusetzen,  die  sich  im  besonderen  Maße  aus  der  Kollision 
zwischen  den  Erfordernissen  und  Wünschen  der  Werkstatt  und 
etwa  des  Fortbildungsschul-  und  des  Instrumental-  und  übrigen 
Musikunterrichts  ergeben. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  die  Fortbildungsschulstunden, Klavier-, 
Turn-,  Uebungs-  und  anderen  Stunden  einen  wesentlichen 
Bruchteil  der  Arbeitszeit  in  Anspruch  nehmen  und  dadurch  den 
Lehrling  der  eigentlichen  Berufsausbildung  stark  entziehen,  zu¬ 
mal  die  jeweilige  Umstellung  bei  der  Rückkehr  in  die  Werk¬ 
statt  auch  nicht  immer  ohne  unbewußte  Hemmungen  vonstatten 
geht.  Bei  den  Mädchen  kommt  außerdem  noch  hinzu  die  Haus¬ 
wirtschaft  und  im  gewissen  Sinne  die  Handarbeit, 
wenn  auch  hier,  wie  bei  den  Musik-  und  Musikübungsstunden 
usw.  zu  betonen  ist,  daß  diese  Stunden  doch  wohl  in  vielen 
Fällen  zur  Berufs  ausbildung  zu  zählen  sind. 


?>)  „Der  erzieherische  Einfluß  unserer  Blindenlehrmeister  auf  den 
Anstaltsgeist“,  Vortrag  von  Direktor  Grasemann,  Soest,  auf  der  dritten 
Reichskonferenz  der  Blindenlehrmeister  in  Hannover,  18.  und  19.  Mai  1929. 


Immerhin  sind  die  auf  den  Verlust  an  Arbeitszeit  und 
Arbeitsintensität  hinzielenden  Vorwürfe  seitens  der  Werkstatt 
usw.  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Die  Anstalten  haben 
daher  meines  Erachtens  heute  mehr  Anlaß  zu  versuchen,  durch 
entsprechende  Gestaltung  der  Stundenpläne  diese  Uebelstände 
möglichst  zu  beheben.  Es  ist  z.  B.  praktisch  denkbar,  daß  tat¬ 
sächlich  der  eigentliche  Musik-  und  Fortbildungsunterricht  mög¬ 
lichst  auf  bestimmte  Tage  oder  bestimmte  Stunden  des  Nach¬ 
mittags  oder  der  Vormittagszeit  —  dies  kann  vor  Arbeitsbeginn 
oder  vor  Schluß  sein  —  zusammengelegt  wird. 

Schwierigkeiten  wird  dieser  Versuch  allerdings  machen 
und  bei  den  U  e  b  u  n  g  s  stunden  infolge  ihrer  großen  Zahl 
geradezu  unmöglich  sein.  Außerdem  widerstreiten  sich  er¬ 
fahrungsgemäß  die  Wünsche  der  Werkmeister  und  der  Lehr¬ 
kräfte  und  sind  schwer  zusammenzubringen.  Ich  persönlich 
möchte  da  gerade  der  Blindenlehrerschaft  doch  dringend  ans 
Herz  legen,  Verständnis  für  diese  Notwendigkeiten  zu  haben 
und  sich  zu  sagen,  daß  der  Dienst  am  Ganzen  auch  berech¬ 
tigte  persönliche  Opfer  verlangt,  heute  mehr  denn  je. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  an  unserer  Anstalt  gelegent¬ 
lich  auch  die  ungeteilte  Arbeitszeit  mit  einer  kurzen 
Mittagspause  besonders  seitens  der  Werkstatt  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  worden.  Uns  schienen  so  schwerwiegende  Gründe  da¬ 
gegen  zu  sprechen  —  die  Anstalt  ist  Internat!  —  und  so 
wesentliche  Gründe  fort  zufallen,  die  in  der  Industrie  usw. 
für  die  ungeteilte  Arbeitszeit  ausschlaggebend  waren,  daß 
einem  Versuch  nicht  näher  getreten  wurde. 

Des  weiteren  erfordert  auch  die  Länge  und  Lage  der 
Ferien  im  Hinblick  auf  die  Rationalisierung  der  Ausbildung 
und  der  Arbeitsleistung  unsere  Aufmerksamkeit;  denn  wenn 
man  bedenkt,  daß  durch  die  Ferien  ungefähr  ein  Viertel¬ 
jahr  verloren  geht,  so  bedeutet  das  bei  einer  dreijährigen 
Lehrzeit  fast  ein  Viertel  der  Gesamtzeit,  also  einen  Verlust, 
der  nur  durch  ein  weiteres  Lehrjahr  wettgemacht  werden 
könnte  und  der  bei  sehenden  Lehrlingen  unhaltbar  wäre  und 
auch  zweifellos  seitens  der  beteiligten  Kreise  nicht  geduldet 
würde,  wenn  er  nicht  durch  eine  Zeitverlängerung  seinen  Aus¬ 
gleich  fände. 

Wir  haben  aus  den  obengenannten  Gründen  keine  Beden¬ 
ken  getragen,  die  Ferien  der  Werkschüler  unabhängig  zu 
machen  von  denen  der  schulpflichtigen  Zöglinge  und  zunächst 
die  Herbstferien  aufzuheben.  Es  bekommen  nur  die  einzelnen 
Lehrlinge  unabhängig  voneinander  auf  Wunsch  im  Vierteljahr 
zwischen  den  Sommerferien  und  Weihnachten  3  Tage  Urlaub, 
eine  Maßregel,  für  die  wir  bei  ihrer  Durchführung  allerseits 
Verständnis  fanden  und  die  voraussichtlich  nur  ein  Anfang  ist; 
denn  meines  Erachtens  erfordert  der  Anstaltsbetrieb,  insbe¬ 
sondere  derjenige  der  Blindenanstalten,  eine  besondere 
Ferienordnung  und  sprechen  gerade  in  Bezug  auf 


die  Ausbildung  Gründe  der  Rationalisierung  dafür,  ein¬ 
mal  mit  dem  zu  häufigen  und  darum  nachteilig  wirkenden 
Wechsel  zwischen  Arbeits-  und  Ferienzeit  aufzuräumen, 
eine  Erkenntnis,  die  sich  auch  anderen  Ortes  anscheinend  Bahn 
bricht,  soweit  nicht  hier  und  da  schon  vorher  eine  andere  Ein¬ 
teilung  maßgebend  gewesen  ist.  Jedoch  sollten  unter  voller 
Würdigung  dieser  Gründe  die  Blindenanstalten  eine  gewisse 
Vorsicht  nicht  außeracht  lassen,  da  unter  ihren  Zöglingen  eine 
ganze  Reihe  gesundheitlich  gefährdeter,  schwächlicher  oder  mit 
weiteren  Gebrechen  Behafteter  sich  befindet.  In  der  eigenen 
Anstalt  zählt  diese  Gruppe  unter  den  Werkschülern  z.  Zt.  fast 
25%.  Zum  Teil  lassen  sich  allerdings  die  Gefahren  einer  zu 
strengen  Durchführung  des  Rationalisierungsprinzips  dadurch 
ausgleichen,  daß  während  der  tatsächlichen  Freizeiten  auf  eine 
zweckmäßige  und  ausgiebige  Erholungsfürsorge  Wert  gelegt 
wird,  und  es  ist  gerade  aus  diesen  Gründen  zu  begrüßen,  daß 
einzelne*  Anstalten  dazu  übergegangen  sind,  eigene  Ferien-  und 
Erholungsheime  zu  schaffen. 

Für  uns  war  trotzdem  die  Maßnahme  der  teilweisen  Kür¬ 
zung  der  Ferien  nur  ein  Anfang.  Und  sollte  die  Erfahrung  da¬ 
hin  gehen,  daß  aus  allgemeinen  oder  gesundheitlichen  Grün¬ 
den  der  Gedanke  nicht  mit  stärkerer  Konsequenz  verfolgt 
werden  kann,  würde  zu  überlegen  sein,  ob  es  nicht  im  Interesse 
der  Ausbildung  zweckmäßig  sein  würde,  die  Ferienzeit 
nicht  auf  die  Lehrzeit  anzurechnen,  diese  also  praktisch  um 
Va  oder  1  Jahr,  wie  dies  bereits  von  anderer  Seite  gefordert,  zu 
verlängern. 

Im  übrigen  würde  überall  gleichfalls  zur  Hebung  der  Lei¬ 
stungen  und  zur  Weckung  einer  größeren  Berufsfreudigkeit 
grundsätzlich  eine  regelmäßige  Entlohnung  ein¬ 
zutreten  haben,  für  welche  die  tatsächliche  Leistung 
maßgebend  sein  müßte,  wie  dies  seitens  einiger  Anstalten  be¬ 
reits  gehalten  wird.  Voraussetzung  der  Erreichung  des  ge¬ 
wünschten  Erfolges  würde  allerdings  sein,  daß  auch  eine  tat¬ 
sächliche  Auszahlung  erfolgt,  da  mit  einer  Entlohnung  auf 
weite  Sicht,  d.  h.  mit  einer  Auskehrung  ausschließlich  am  Ende 
der  Lehrzeit,  keine  Steigerung  der  Arbeitsleistung  und  keine 
Beeinflussung  der  Berufsfreudigkeit  zu  erzielen  sein  wird.  Vor¬ 
schläge  sind  nach  dieser  Seite  hin  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Verhältnisse  schwer  zu  machen.  Persönlich  ist  mir  der 
Vorschlag  (Peters,  Paderborn,  3.  Reichskonferenz)  sympathisch, 
im  1.  Jahr  nichts,  vom  2.  Jahr  an  aber  %  des  zur  Verfügung 
stehenden  Verdienstes  dem  Lehrling  auf  Wunsch  zur  Verfügung 
zu  stellen,  %  aber  der  Sparkasse  zu  überweisen. 

Zur  Durchführung  einer  rationellen  Betriebsführung  und 
damit  im  Zusammenhang  einer  besseren  Ausbildung  ist  des 
weiteren  gefordert  worden,  die  „Lehr-  und  Produktionswerk¬ 
stätten  zum  mindesten  rechnerisch  voneinander  zu  trennen,  da 
sonst  die  Rentabilität  der  Produktionswerkstätten  unter  den 


unproduktiven  Unkosten  des  Lehrbetriebs  leidet“,  wie  die 
„Kommission  zur  Beschaffung  von  Arbeit  für  Blinde“  in  ihren 
Richtlinien  es  ausdrückt. 

Der  Gedanke  ist  zweifellos  richtig  und  an  manchen  Stel¬ 
len  bereits  durchgeführt,  zumal  da,  wo  zweierlei  Kosten¬ 
träger  und  infolgedessen  von  vornherein  zweierleiFor- 
men  der  Werkstätten  vorhanden  sind,  so  daß  etwa  die 
Ausbildungswerkstatt  als  Einrichtung  der  Provinz  und  die 
Produktionswerkstatt  als  Fürsorge  betrieb  ge¬ 
führt  wird.  Beide  können  ihrer  Eigenart  nach,  ohne  darum  den 
Gedanken  der  rationellen  Wirtschaft  aus  dem  Auge  zu  ver¬ 
lieren,  entsprechend  gestaltet  werden,  d.  h.  die  erstere  auf 
Grund  zu  entwickelnder  Lehrpläne  —  mehr  beruflich  päda¬ 
gogisch  —  wie  angedeutet  —  die  andere  mehr  im  technischen 
und  kaufmännischen  Sinne  rationell. 

Wie  weit  in  der  Ausbildungswerkstatt  für  die  Bürsten¬ 
macher  eine  handwerksmäßige  Ausbildungszeit  überhaupt  noch 
in  Frage  kommt,  ist  nach  den  z.  Zt.  geltenden  Meinungen  ver¬ 
schieden.  Nach  Anspachs  Ausführungen  in  seiner  Denkschrift 
für  den  Stuttgarter  Kongreß  und  in  seinem  „Handbuch  für  das 
Blindengewerbe  1928—30“  („Wie  können  dem  Blindengewerbe 
die  erforderlichen  Absatzmöglichkeiten  erschlossen  werden?“) 
„werden  die  kleinen  Bürstenbetriebe  von  einzelnen  Blinden  all¬ 
mählich  verschwinden  und  müssen  sie  den  in  der  Hand  der 
Bezirksfürsorge  befindlichen  Großbetrieben  Platz  machen“ 
(Denkschrift  S.  41),  so  daß  der  Bürstenmacher  zum  Hilfs¬ 
arbeiter  an  der  Maschine  wird,  worin  er  dem  sehenden  Hand¬ 
arbeiter  folgen  und  dann  mit  ihm  in  gleicher  Verdammnis  sein 
wird.“  Auch  Kollege  Studienrat  Niepel  schreibt  mir  in  seiner 
Antwort  auf  den  übersandten  Fragebogen  ähnlich. 

Immerhin,  d.  h.  auch  wenn  man  diesen  Befürchtungen  im 
ganzen  zustimmt,  zustimmen  muß,  wird  die  Möglichkeit  vor¬ 
handen  sein,  tüchtigen,  gründlich  und  mit  rationellen  Methoden 
ausgebildeten  blinden  Bürstenmachern  —  bei  den  Korbmachern 
liegt  die  Sache  ein  wenig  günstiger  —  in  geeigneten  Ortschaf¬ 
ten  durch  eingerichtete  selbständige  Werkstätten  ihr  Brot  zu 
verschaffen.  Voraussetzung  ist  allerdings,  daß  ein  zunächst 
bescheidener  Ladenbetrieb  damit  verbunden  wird.  Jedenfalls 
wird  das  Schwergewicht  im  Lehrwerkstättenbetrieb  auf  die 
Ausbildung  dieser  auch  kaufmännisch  brauchbaren  guten 
Handwerker  zu  legen  sein.  Und  zu  ihren  Gunsten  wird  sich 
möglichst  zeitig  die  Werkstatt  von  denjenigen  Blinden  zu  lösen 
haben,  die,  wie  schon  früher  ausgeführt  wurde,  zu  der  zweiten 
Gruppe,  d.  h.  zu  den  weniger  ausbildungs-  und  leistungsfähigen 
Zöglingen,  gehören.  Das  setzt  aber  eine  entsprechende  Mög¬ 
lichkeit  voraus  und  damit  komme  ich  zu  der  Frage,  ob  nicht 
durch  eine  Rationalisierung  in  organisatori¬ 
scher  Hinsicht  eine  Besserung  der  Ausbildung  unserer 
Zöglinge  zu  schaffen  sein  wird.  Diese  Frage  gilt  nicht  nur  der 


Werkstatt-,  sondern  in  gleichem  Maße  der  schulischen 
Ausbildung. 

Heute  ist  doch,  kurz  gesagt,  die  Lage  so,  daß  jede  Anstalt 
nach  besten  Kräften  und  mit  allen  ihr  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  bestrebt  ist,  ihre  vielseitigen  Aufgaben  zu  erfüllen,  daß 
aber  die  Mannigfaltigkeit  des  Aufbaues,  die  Verschiedenheit  der 
Kostenträger,  der  Umfang  des  Rekrutierungsgebietes  usw.  und 
die  Verquickung  der  Anstaltsaufgaben  mit  fürsorgerischen  Be¬ 
mühungen  einen  wirklich  der  Absicht,  der  Mühe  und  dem  finan¬ 
ziellen  Aufwand  entsprechenden  Erfolg  nicht  in  dem  erhofften 
und  erwünschten  Maße  zulassen.  Hinzukommt,  daß  zum  min¬ 
desten  die  kleinen  Anstalten,  wie  etwa  die  eigene,  in  Schule 
und  Berufsabteilung  schon  aus  technischen,  finanziellen  und 
persönlichen  Gründen  nicht  der  wachsenden  Vielgestaltigkeit 
ihrer  Aufgaben  gerecht  werden  können.  Es  ist  darum  meiner¬ 
seits  bereits  auf  dem  Blindenwohlfahrtskongreß  in  Stuttgart 
ausgeführt  worden,4)  daß  es  selbst  größeren  Blindenanstalten 
schwer  fallen  wird,  alles  zu  sein,  von  der  Schule  und  der 
Ausbildungsanstalt  für  den  einfachen  Handwerker  an  bis  hin 
zur  Stimmer-  und  Klaviertechnikerschule,  zum  Konservatorium 
und  zur  Handelsschule.  Hinzukommt  heute,  daß  die  Vielgestal¬ 
tigkeit  der  Aufgaben  dadurch  noch  größer  wird,  daß  einzelne 
Anstalten  sich  z.  B.  bemühen,  aus  ihrer  kleinen  Schülerzahl  zu 
den  Klassen  für  Sehschwache  und  Schwachbefähigte,  auch  noch 
Lehrgänge  für  Aufbauschüler  zu  schaffen  und  in  der 
Berufsabteilung  neben  den  üblichen  Werkstätten  für  die 
handwerkliche  Ausbildung  im  Bürstenmachen,  Stuhlflechten, 
Korbmachen,  Mattenflechten,  Maschinenstricken  usw.  Abteilun¬ 
gen  für  Schreibmaschinenunterricht,  Korrespondenz,  Handels¬ 
kunde  und  dergleichen  oder  gar  zur  Einführung  in  die  Arbeit 
an  industriellen  Maschinen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  einige  Zahlen  zu  nennen, 
die  meines  Erachtens  diese  Tatsache,  die  alles  andere  als  eine 
Rationalisierung  der  Ausbildung  bedeutet,  deutlich  illustrieren. 

Unter  Zugrundelegung  der  Angaben  aus  dem  bekannten 
Krauseschen  Taschenbuch  und  eigener  Erhebungen  zeigt  sich, 
daß  z.  Zt.  in  14  preußischen  Blindenanstalten  vorhanden  sind 
9  Vorschulabteilungen  mit  zusammen  67  Schülern 

65  Schulabteilungen  mit  zusammen  703  Schülern 
2  Hilfsschulabteilungen  mit  zusammen  12  Schülern 
2  Sehschwachenabteilungen  mit  zus,  11  Schülern 
mithin  also  78  Schulabteilungen  mit  zusammen  793  Schülern, 
gegenüber  78  Abteilungen  mit  818  Schülern  im  Jahre  1926. 

Hinzukommen  außerdem  45  Abteilungen  in  der  Fortbil¬ 
dungsschule  mit  612  Schülern  und  366  Schüler  ohne  Unter¬ 
richt,  so  daß  die  Gesamtzahl  der  gegenwärtig  in  den  preu- 


4)  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Blindenanstalten“.  Kongreß¬ 
bericht.  Seite  122. 
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ßischen  Anstalten  sich  aufhaltenden  Blinden  1771  beträgt,  gegen 
1644  im  Jahre  1914. 

An  Lehrkräften  sind  vorhanden 
91  sehende  u.  11  blinde  Blindenlehrer  bezw.  Oberlehrer, 
und  36  sehende  u.  25  blinde 'technische  Lehrkräfte, 
insgesamt  also  163  Personen,  wovon  36  blind  sind. 

Gegenüber  1926  hat  eine  Steigerung  von  127  Schülern  und 
22  Lehrkräften  stattgefunden.  Die  Meister  sind  bei  diesen  An¬ 
gaben  außer  acht  gelassen. 

Setzt  man  die  gegenwärtige  Gesamtzahl  von  Schülern  und 
unterrichteten  erwachsenen  Blinden,  also  Fortbildungsschülern, 
in  Höhe  von  1405  Blinden  in  Beziehung  zur  Gesamtzahl  der 
Lehrkräfte  (ohne  Meister  163),  so  ergibt  sich  ein  Durchschnitt 
von  8,62,  d.  h.  auf  nicht  ganz  9  Schüler  kommt  eine  Lehr¬ 
kraft.  Wird  der  Durchschnitt  errechnet  für  die  gesamte  Beleg¬ 
ziffer  der  Anstalten  und  die  sämtlichen  Lehrkräfte  einschließlich 
der  Meister  (1771  :  260),  so  ergibt  sich  die  Verhältniszahl  6,81, 
also  nicht  ganz  7!  Im  Jahre  1926  waren  die  Zahlen  9,4  und 
8,3.  Beide  Zahlen  sind  also  gesunken. 

Zum  Vergleich  können  auch  die  Zahlen  für  das  übrige 
Deutschland  herangezogen  werden.  Ich  gebe  sie  ganz  kurz  an : 
13  Anstalten: 


6  Vorschulabteilungen  mit  zusammen  39  Schülern 
41  Schulabteilungen  mit  zusammen  329  Schülern 
6  Hilfsschulabteilungen  mit  zusammen  17  Schülern 
5  Sehschwachenabteilungen  mit  zus.  58  Schülern 

insges.  58  Schulabteilungen  mit  zusammen  443  Schülern 

dazu  29  Forbildungsschulabteilungen  mit  278  Schülern 

ohne  Unterricht  184  Blinde 

insgesamt  905  Blinde 

(wovon  540  männlich  und  365  weiblich). 


Zahl  der  Lehrkräfte: 

Blindenlehrer 
Blindenlehrer 
technische  Lehrkräfte 
technische  Lehrkräfte 


63  Sehende 
4  Blinde 
26  Sehende 
10  Blinde 


zusammen  103  Lehrpersonen. 

Gesamtzahl  der  Schüler  u.  Fortbildungsschüler  721  (443+278) 

Gesamtzahl  der  Lehrpersonen  103 

d,  h.  auf  1  Lehrkraft  (ohne  Meister)  kommen  7  Schüler. 
Gesamtzahl  aller  Zöglinge  überhaupt  (einschließlich  der 

Nichtunterrichteten)  905 

Gesamtzahl  der  Lehrkräfte  einschließlich  der  Meister  134 

d.  h.  auf  1  Lehrkraft  kommen  6.75  Blinde! 

Preußen  steht  mithin  in  Bezug  auf  diesen  Durchschnitt 
etwas  höher.  Fine  Berücksichtigung  des  gesamten  Gebietes, 
also  der  Gesamtzahlen  für  Preußen  und  das  übrige  Deutschland 
zusammen,  würde  das  Bild  nur  unwesentlich  ändern.  Ich  gebe 


zu,  daß  selbstverständlich  mancherlei  Bedenken  gegen  diese 
Berechnung  ins  Feld  zu  führen  sind. 

Fest  steht  aber  jedenfalls,  daß  vom  schulischen  Standpunkt 
aus  diese  Zahlen  nicht  das  Bild  einer  ungünstigen  Klassen- 
freq  .enz  und  einer  starken  Belastung  der  Lehrpersonen  er¬ 
geben.  Im  Gegenteil  darf  doch  wohl  behauptet  werden,  daß 
die  Grenze  nach  unten  überschritten  ist  und  die 
dringende  Frage  auftaucht,  ob  nicht  Zeit  und  Arbeit  im  Interesse 
der  Ausbildung  der  Zöglinge  rationeller  ausgenutzt  werden  kön¬ 
nen  und  im  Interesse  der  Gesamtheit  müssen  ! 

Diese  Frage  verstärkt  sich,  wenn  wir  die  z.  Zt.  schon  be¬ 
stehende  Gliederung  der  einzelnen  Anstalten  und  ihr  Be¬ 
mühen  nach  weiterer  Differenzierung  vor  Augen  halten. 

In  den  Anstaltsschulen  in  Preußen  bestehen  außer  den 
sogen.  Vorschulabteilungen,  die  wohl  meistens  die  ersten 
Jahrgänge  der  schulpflichtigen  Schüler  umfassen,  also  Grund¬ 
schulcharakter  haben,  z.  Zt.  Abteilungen  oder  Klassen 

für  Sch  wachbefähigte  (Hilfs-  oder  Förderschul¬ 
abteilungen)  an  3  Anstalten, 

für  Sehschwache  (mit  beschränkter  Stundenzahl)  an 
2  Anstalten.  Hinzu  kommen  neuerdings  Aufbauklassen 
mit  dem  Ziel  der  Erlangung  der  mittleren  Reife  an  4  Blinden¬ 
anstalten.  Andere  Anstalten  erstreben  derartige  Einrichtungen. 

Man  kann  über  die  Notwendigkeit  der  Klassen  und  Ab¬ 
teilungen  für  Schwachbefähigte  aus  pädagogischen 
Gründen  sehr  geteilter  Meinung  sein,  man  kann  ebenfalls,  wie 
Sie  wissen,  die  Angliederung  der  Klassen  für  Sehschwache  an 
die  Blindenanstalt  mit  beachtlichen  Gründen  ablehnen  oder 
befürworten,  und  man  kann  auch  der  Einrichtung  von  Aufbau- 
k  1  a  s  s  e  n  ,  die  doch  letzten  Endes  den  Zwang  zur  Weiter¬ 
führung,  also  den  Ausbau  zu  einer  Aufbau  schule  inner¬ 
halb  der  Mutteranstalt  bedeutet,  mit  sehr  geteilter  Meinung 
gegenüberstehen,  zumal  in  letzterem  Falle  eine  Einrichtung 
der  genannten  Art  in  M  arbu  rg  besteht,  deren  Leiter  mit 
nach  meiner  Meinung  zutreffender  Begründung  die  Notwendig¬ 
keit  zu  weiteren  Schöpfungen  dieser  Art  verneint,  aber  man 
kann  sich  auch  nicht  der  Erkenntnis  verschließen,  daß  das 
alles,  nicht  nur  übertragen  auf  die  Verhältnisse  kleinerer  An¬ 
stalten,  eine  Zersplitterung  bedeutet,  welche  erhebliche 
Kräfte  und  Mittel  verzehrt,  ohne  sie  entsprechend  zur  Aus¬ 
wirkung  zu  bringen,  wenn  auch  größere  Anstalten,  wie  etwa 
Breslau,  Düren,  Halle,  Hannover,  Steglitz  darin  glücklicher 
dastehen  und  vielleicht  mehr  Anlaß  zu  solchen  Einrichtungen 
haben!  Und  wenn  man  heute  außerhalb  unserer  eigenen 
engen  Arbeitswelt  in  weiten  Kreisen  unseres  Volkes  die  her¬ 
annahende  Krisis  ahnt;  „in  die  wir  durch  die  unendliche  An¬ 
häufung  steril  gewordenen  Kulturgutes  und  durch  die  fort¬ 
schreitende  Differenzierung  auch  am  geistigen  Gleitbandsystem 
(wie  ein  mir  bekannter  Schulmann  kürzlich  schrieb)  mehr  und 


mehr  hineingeraten,“  so  sollten  auch  w  i  r  uns  dieser  Tatsache 
nicht  verschließen  und  einen  drohenden  unfruchtbaren  und 
kostspieligen  Leerlauf  erkennen,  um,  auf  dieser  Gedankenbasis 
fortschreitend,  eher  einen  Zusammenschluß  aller  für 
die  Blindenbildung  und  Berufsvorbereitung  tätigen  Einrich¬ 
tungen  in  breiterem  vertikalem  Aufbau  zu  fordern, 
als  eine  weitere  Spezialisierung  an  der  Einzelanstalt,  denn  nur 
so  kann  eine  gesunde  Berücksichtigung  des  Individiu-ms, 
des  einzelnen  Blinden,  erfolgen.  Und  auch  nur  so  kann  das 
immer  deutlicher  zutage  tretende  Anwachsen  der 
Kosten  unserer  Anstaltsbetriebe  —  nicht  nur 
derjenigen  der  Blindenanstalten  —  zu  einem  wirtschaftlich 
kaum  noch  zu  rechtfertigenden  Maß  verhindert  werden.  Es 
ist  jedenfalls  im  Elinblick  auf  die  trotz  aller  Bemühungen 
traurige  Wirtschaftslage  unserer  Blinden  eine 
stark  deprimierende  Erkenntnis,  wenn  festgestellt  werden 
muß,  daß  ein  Zögling  unserer  Anstalten  auf  seinem  Aus¬ 
bildungsgang  alljährlich  mindestens  dieselben  Kosten  ver¬ 
ursacht  wie  ein  Student  der  preußischen  Universitäten.  Ich 
führe  dies  an,  ohne  damit  eine  ziffernmäßig  festgelegte 
Wertung  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  geben  zu  wollen. 
So  betrug  z.  B.  nach  den  mir  vorliegenden  Angaben  der  seitens 
der  Provinz  zu  leistende,  auf  den  Kopf  berechnete  Zuschuß, 
d.  h.  die  zur  Deckung  der  die  Einnahmen  übersteigenden 
Mehrausgaben  unter  Außerachtlassung  des  Ge¬ 
schäftsbetriebes  von  der  Provinz  zu  zahlenden 
Summe  an  einer  kleineren  preußischen  Anstalt  für  1928 
1884,59  RM.,  für  1929  haushaltsplanmäßig  1918,92  RM.  Eine 
andere,  größere,  Anstalt  nennt  für  1927  1918. —  RM.,  für  1928 
1726. —  RM.,  eine  dritte,  mittlere  in  einer  Kleinstadt  für  die 
genannten  Jahre  1102. —  RM.  und  983. —  RM.  ohne  Ein- 
rechnung  der  Gehälter,  eine  vierte,  gleichfalls  klein¬ 
städtische  Anstalt  für  1927:  2141  RM.  und  1087  RM.,  für  1928: 
2103  RM.  und  1046  RM.  Von  einer  weiteren  werden  ange¬ 
geben  1353,81  RM.  und  1363,23  RM.,  und  ähnlich  sind  die  von 
einer  kleinen  Großstadtanstalt  errechneten  Zahlen,  insofern 
1348. —  RM.  als  Zuschuß  und  6,85  RM.  bezw.  7,20  RM.  für  1927 
und  1928  als  tatsächlicher  Kostensatz  angegeben  werden  usw. 

Auch  die  tatsächlichen  Durchschnittstagesätze  einer 
weiteren  Großstadtanstalt  werden  in  ähnlicher  Höhe,  nämlich 
für  Berufstätige  mit  5,77  RM.  und  für  Schüler  mit  7,40  RM. 
genannt. 

Für  die  nichtpreußischen  Anstalten  könnten  ähn¬ 
liche  Zahlenangaben  gemacht  werden.  Eine  süddeutsche 
Anstalt  in  einer  kleinen  ländlichen  Stadt  berechnet  die  Ist- 
kosten  für  1928/29  in  der  Höhe  von  16-  bis  1700  RM.,  oder  für 
Kind  und  Tag  bei  einer  Zöglingszahl  von  70 — 80  und  der  aus- 

5)  Rektor  Karstens:  Förderschule  oder  nicht?  Kieler  Zeitung  vom 
13.  September  1929. 


schließlichen  Berücksichtigung  der  Anwesenheitstage  auf  fast 
6. —  RM. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  Zahlen  nur  in  relativer 
Hinsicht  einen  Vergleich  zulassen;  denn  die  Größe  der  An¬ 
stalt,  ihre  Lage  im  Westen  oder  Osten,  in  einer  ländlichen 
Kleinstadt  oder  betriebsamen  Großstadt,  die  Zusammensetzung 
der  Belegschaft  in  Bezug  auf  Kinder  und  Jugendliche  usw. 
sind  Faktoren,  die  auf  ihre  Gestaltung  von  Einfluß  sind. 
Immerhin  sollten  sie  uns  bei  einem  Blick  auf  unsere  gesamte 
Wirtschaftslage  stark  besinnlich  machen  und  die  Bedeutung 
einer  Ausbildung  mit  rationell  wirkenden  Einrichtungen  und 
Mitteln  unterstreichen ! 

Es  ist  nur  kurz  noch  die  Frage  zu  streifen,  ob  nicht  etwa 
in  absehbarer  Zeit  durch  eine  Hebung  der  Anstalts- 
f  r  e  q  u  e  n  z  ,  d.  h.  also  durch  eine  Zunahme  der  Zöglinge,  von 
selbst  eine  Senkung  der  Durchschnittskosten  bezw.  die  Mög¬ 
lichkeit  eintreten  könnte,  innerhalb  einzelner  Anstalten  mit 
größerem  Recht  bessere  Ausbildungsgelegenheiten  zu  schaffen. 
Nach  meiner  Ueberzeugung  lassen  die  Zahlen  der  letzten  Ge- 
brechlichenzählung  und  die  für  einzelne  Anstalten  sich  be¬ 
merkbar  machenden  stärkeren  Zugänge  diesen  Schluß  nicht 
zu.  Und  ich  kann  auch  den  vorläufigen  Berechnungen 
unseres  Statistikers,  Blindenoberlehrers  Hübner,  Chemnitz, 
eine  Beweiskraft  für  das  Gegenteil  heute  noch  nicht  zuge¬ 
stehen.  Er  hat  nach  den  ihm  bis  jetzt  vorliegenden  1591 
Fällen  39,77  %  Geburtsblinde  errechnet,  während  die  Ziffer 
nach  seinen.  Angaben  für  1919- — 1924  25,83  %  betrug.  In  der 
Zeit  vom  1.  bis  5.  Jahre  erblindeten  nach  den  ihm  vorliegenden 
Zahlen  20,80%,  zusammen  also  60,57%.  Auch  für  Blenn. 
neonat,  errechnet  er  wieder  4,65  %  gegen  4,72  %  bisher,  sodaß 
auch  da  nach  seiner  Meinung  von  einer  Abnahme  nicht  ge¬ 
sprochen  werden  kann. 

Ich  muß  leider,  wie  gesagt,  gestehen,  daß  ich  auf  Grund 
der  Erfahrungen  mit  dem  meines  Erachtens  nicht  gerade 
glücklich  formulierten  derzeitigen  Fragebogen  der  Gebrech- 
lichenzählung  und  infolge  der  zutage  getretenen  allgemeinen 
Schwierigkeiten  und  Unregelmäßigkeiten  der  Erfassung,  die 
auch  bei  Sondererhebungen  nicht  ausgeschaltet  werden 
können  und  schon  in  der  Begriffsformulierung  „blind“  und 
„praktisch  blind“  liegen,  von  der  Beweiskraft  der  Zahlen 
nicht  überzeugt  bin.  Vornehmlich  hat,  wie  wir  alle  wissen,  seit 
den  70er  Jahren  die  Erblindungskurve  absteigende  Tendenz, 
möge  sie  auch  dank  des  aus  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Gründen  erfolgenden  Zuströmens  Sehschwacher  in  die  An¬ 
stalten  eine  gewisse  Stetigkeit  nicht  nur  in  der  absoluten 
Zahl  von  etwa  34  000  im  Reich  und  21-  bis  22  000  in  Preußen 
erlangt  haben.  Sie  wird  aber  nach  meiner  persönlichen  Ueber¬ 
zeugung  kaum,  erheblich  ansteigen,  zumal  einzelne  günstige 
Tatsachen  —  ich  denke  an  die  Safvarsan-  und  die  Malaria- 


behandlung  der  Lues  —  sich  erst  nach  längerer  Zeit  aus¬ 
wirken  werden. 

Die  Annahme  einer  gewissen  Stabilität  der  Zahlen 
hat  auch  in  der  eigenen  praktischen  Erfahrung  ihren  Grund, 
da  die  Belegziffer  der  Kieler  Anstalt  in  dem  Zeitraum  der 
letzten  20  Jahre  durchweg  um  76 — 80  gelegen  hat,  die  Tag¬ 
schüler  eingeschlossen,  wenn  auch  hier  insofern  eine  gewisse 
Umschichtung  erfolgt  ist,  als  die  Zahl  der  schulpflich¬ 
tigen  Blinden  sich  etwas  gesenkt,  die  der  erwachsenen  Zög¬ 
linge,  der  Werkschüler  unter  stärkerer  Durchsetzung  mit 
Sehschwachen,  mit  „praktisch  Blinden'4,  aber  entsprechend 
gestiegen  ist.  Somit  ergibt  sich  nach  meiner  Ueberzeugung, 
daß  insbesondere  die  kleinen  Blindenanstalten  im  allgemeinen 
infolge  der  durch  die  Zahl  ihrer  Zöglinge  gegebenen  Ein¬ 
schränkungen  weder  in  der  Beschulung  noch  in  der 
Berufsausbildung  in  dem  Maße  ihre  Einrichtungen 
ausbauen  können,  wie  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  dies 
verlangen  oder  doch  nur  unter  Steigerung  der  nachgewiesener¬ 
maßen  an  sich  schon  heute  sehr  hohen  Kosten, 

Es  ergibt  sich  weiter,  daß,  da  mit  einer  Steigerung  der 
Zahl  ihrer  Insassen  vorerst  nicht  zu  rechnen  ist,  auf  einem 
anderen  Wege  versucht  werden  muß,  sie  leistungs¬ 
fähiger  zu  machen. 

Diesen  Weg  sehe  ich,  wie  schon  an  ge¬ 
deutet,  in  einer  engeren  Zusammenarbeit 
der  Anstalten  und  einer  Teilung  ihrer  Auf¬ 
gaben.  Ich  gestatte  mir,  zur  Illustrierung  ein  praktisches 
Beispiel  anzuführen. 

In  dem  die  eigene  Anstalt  betreffenden  Fall  wäre  es 
z.  B.  denkbar,  ich  betone  „denkbar“,  daß  die  Kieler  Anstalt 
unter  Beibehaltung  der  aus  praktischen  Gründen  nötigen 
Abteilungen  für  Korbmacherei  und  Bürstenmacherei  ihre 
Schule  ausbaut,  die  benachbarte  Hamburger  Blinden¬ 
anstalt  aber  ihre  Lehrwerkstätten  und  ihre  Berufsschule 
(Fortbildungsschule)  ausgestaltet,  also  sozusagen  eine  o  r  g  a- 
nisatorische. Rationalisierung  in  Richtung  einer 
Arbeitsteilung  eintritt. 

Da  in  Hamburg  nach  unserer  Kenntnis  zur  Zeit  in  der 
Schulabteilung  nur  14 — 16  Kinder  vorhanden  sind,  würde  eine 
Aufnahme  in  Kiel  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  machen. 

Für  die  Landesblindenanstalt  wäre  aber  damit  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  besseren  Gliederung  und  Ausgestaltung  der 
eigentlichen  Blindenschule  und  ihres  Lehr¬ 
planes  gegeben. 

Umgekehrt  würde  die  Blindenanstalt  in  Ham¬ 
burg  auf  die  Weiterentwicklung  ihrer  Berufsschule, 
insbesondere  der  Abteilungen  für  Klavierstimmen,  Klavier¬ 
technik,  Maschinenstricken  und  Musik,  letztere  mit  dem  Ziel 
der  Ausbildung  zu  Berufsmusikern,  Organisten  und  Privat- 


musiklehrern,  bedacht  sein  können.  Auch  für  die  Anbiederung 
einer  kaufmännischen  Abteilung  ergäbe  sich  die  Möglichkeit. 

Die  Kieler  Anstalt  würde  ihre  in  Frage  kommenden  Be¬ 
rufsschüler  und  evtl,  auch  ihre  sehschwachen  Schulpflichtigen 
der  Hamburger  Blindenanstalt,  wie  dies  bereits  in  Einzelfällen 
geschehen  ist,  zuführen.  Voraussetzung  wäre  dabei  die 
grundsätzliche  Gleichstellung  der  gegenseitig  übernommenen 
Schüler  und  die  Verpflichtung  derselben  zur  Rückkehr  nach 
beendeter  Ausbildung  und  Entlassung,  sowie  die  Unterbrin¬ 
gung  und  weitere  Betreuung  durch  das  in  Frage  kommende 
Wohlfahrtsamt  bezw.  die  Fürsorge. 

Es  erscheint  weiter  meines  Erachtens  nicht  ausge¬ 
schlossen,  daß  andere  Anstalten  ähnlich  vorgehen  könnten, 
zumal  in  Preußen  heute,  nach  Uebernahme  der  Anstalten  in 
Königsberg  und  Breslau  durch  die  Provinzialverwaltungen, 
alle  Unterrichtsanstalten  bis  auf  die  in  Steglitz  und  Berlin 
Provinzialanstalten  sind. 

Ansätze  in  der  genannten  Richtung  und  Anfänge  einer 
solchen  Zusammenarbeit  sind  im  Großen  und  Kleinen  bereits 
vorhanden. 

Ich  sehe  sie  in  der  Tatsache,  daß  einzelne  Anstalten  wie 
die  zu  Berlin,  Berlin-Steglitz,  Breslau,  Halle,  Königsberg  usw. 
Zöglinge  aus  anderen  Provinzen,  Staaten.  Ländern  usw.  zur 
Ausbildung  aufgenommen  haben,  wenn  auch  nicht  selten  unter 
besonderen  Bedingungen.  Es  handelte  sich  aber  in  der  Regel 
um  Einzelfälle  und  es  fehlt  die  systematische  territoriale  Aus¬ 
gestaltung  des  Gedankens  im  Sinne  einer  rationell  wirkenden 
Arbeitsteilung. 

Es  ist  weiter  meines  Erachtens  möglich,  daß  besondere 
Einrichtungen  für  alle  Provinzen  oder  für  eine  Gruppe  der¬ 
selben  nur  einmal  geschaffen  werden,  wie  etwa  Einrich¬ 
tungen  für  die  Beschulung  schwachbefähigter  Blinder  oder 
Sehschwacher.  Auch  die  Beschulungsgelegenheiten  für 
Musiker  und  für  Begabte,  die  Aufbauklassen  mit  dem  Ziel  der 
mittleren  Reife,  gehören  hierher,  wie  ferner  die  Frage  zu 
erörtern  wäre,  ob  nicht  die  seitens  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  getroffenen  Einrichtungen  und  die  Prof. 
Silex-Schule  in  Berlin  in  das  Netz  systematisch  einzubeziehen 
wären.  Die  Blindenstudienanstalt  in  Marburg  mit  ihren 
.z.  Zt.  46  Schülern  zähle  ich  ohne  weiteres  dazu. 

Daß  seitens  der  Provinzen  sich  tatsächlich  ähnliches  ver¬ 
wirklichen  läßt,  beweist  die  bereits  bestehende  Einrichtung 
der  Taubstummenanstalt  in  Stade  als  Anstalt  für  schwach¬ 
befähigte  Taubstumme  aus  den  Provinzen  Hannover, 
Schleswig-Holstein  und  Westfalen. 

Von  Einzelvorschlägen  für  die  evtl,  praktische  Aus¬ 
führung  dieses  Gedankens  kann  zunächst  abgesehen  werden, 
wie  ebenfalls  die  selbstverständlich  sich  ergebenden  Schwie¬ 
rigkeiten  in  verwaltungstechnischer,  finanzieller,  kon- 


fessioneller  und  personeller  Hinsicht  vorerst  außer  acht  ge¬ 
lassen  werden  können.  (Eltern!)  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
die  grundsätzliche  Einstellung  und  eine  Richtung- 
gebung  in  der  Entwicklung,  für  die  es  vielleicht  noch  Zeit  ist 
und  auf  welche  die  Anstalten  vielleicht  jetzt  noch  Einfluß 
haben  können;  denn  letzten  Endes  steht  die  ganze  Frage  auch 
im  Zusammenhang  mit  den  großen  Reformbestrebungen  im 
gesamten  Staatswesen,  die,  wenn  sie  auch  noch  keine  ausge¬ 
sprochenen  Vorschläge  gezeitigt  haben,  doch  vielleicht  eine 
bestimmte  Richtung  schon  in  gewissen  Schlaglichtern  erkennen 
lassen,  die  hin  und  wieder  aufleuchten.  So  ging  vor  einiger 
Zeit  durch  die  Presse  die  Meldung,  bei  den  letzten  Verhand¬ 
lungen  des  Unterausschusses  der  Länderkonferenz  sei  be¬ 
schlossen  worden,  aus  dem  Bezirk  des  Landesarbeitsamtes 
Nordmark,  bestehend  aus  Nord-Hannover,  Hamburg,  Schles¬ 
wig-Holstein,  Oldenburgischer  Landesteil  Lübeck,  Hansestadt 
Lübeck  und  Mecklenburg,  ein  Land  neuer  Art  zu  machen. 
Auf  Anfrage  bei  dem  Mitarbeiter  der  Länderkonferenz, 
Ministerialdirektor  Dr.  Brecht,  ist  nach  einer  Mitteilung  der 
„Kieler  Zeitung“  darauf  die  Antwort  erteilt  worden,  daß  die 
Nachricht  irrig  sei,  da  die  Unterausschüsse  sich  mit  der 
territoriellen  Neugliederung  noch  nicht  befaßt  hätten.  „An 
einer  Stelle  der  Beschlüsse  des  Unterausschusses,“  so  fährt 
alsdann  die  Antwort  wörtlich  fort,  „wird  allerdings  die 
H  o  f  f  n  u  n  g  ausgesprochen,  daß  die  jetzt  so  .  verschiedene 
Abgrenzung  der  Verwaltungsbezirke  der  Länder  in  den  meisten 
Fällen  durch  die  Neugliederung  überbrückt  würde.  Man 
braucht  nur  an  mitteldeutsche  Kleinstaaten  zu  denken,  um  die 
Berechtigung  dieses  Satzes  anzuerkennen.“  Und  die  Auskunft 
schließt  mit  den*  Worten:  „So  viel  ist  schon  jetzt 
sicher,  daß  die  Landesgrenzen  —  namentlich 
in  Norddeutschland  —  künftig  nicht  mehr 
die  bisherige  starke  Bedeutung  haben  sollen. 
Das  ist  ja  einer  der  Hauptzwecke  der  ge¬ 
samten  Reichsreform.  Und  das  wird  auch  alle 
künftigen  territorialen  Verhandlungen  wesentlich  erleichtern.“ 

So  möchte  ich  denn  mit  diesem  Blick  auf  das  Ganze  meine 
Anregungen  schließen  und  Ihnen  zur  Gegenäußerung  unter¬ 
breiten.  Ich  weiß,  daß  manches  Widerspruch  finden  wird, 
manches  sich  dagegen  einwenden  läßt,  und  ich  weiß,  daß, 
wenn  man  versuchen  würde,  in  bestimmten  Richtungen  diesen 
Vorschlägen  näherzutreten,  Hergebrachtes  sich  wandeln  und 
Liebgewordenes  vielleicht  fallen  muß.  Aber  ich  weiß  auch, 
daß  die  Entwicklung  sich  nicht  hemmen  läßt  und  unter  Um¬ 
ständen  das  Rad  -in  eine  Richtung  rollen  wird,  die  wir  nicht 
wünschen,  während  wir  sie  jetzt  vielleicht  noch  bestimmen 
können.  Und  schließlich:  „Alles  verwandelt  sich;  nichts 
stirbt.  In  schöner  Verwandlung  wird  die  Hoffnung  Genuß  und 
das  Verlorene  Gewinn!“  (Herder!)  Von  Düren  aus  sind  im 


Jahre  1919  von  Ihrem  unvergeßlichen  Direktor  Baldus  in 
seiner  kleinen  Schrift  „Die  Blindenanstalt  im  freien  Volks¬ 
staat“  programmatische  Gedanken  für  die  weitere  Gestaltung 
unserer  Arbeit  geäußert  worden,  wie  sich  diese  ihm  damals 
darstellte.  Meine  Anregungen  möchten  nichts  weiter,  als  sich 
in  Bescheidenheit  ihnen  anschließen. 

★ 

Bericht 

über  die  Angelegenheit  der  Versetzung  eines  Schwach- 
sinnigenlehrers  an  die  Blindenabteihing  der  Landesanstalt  in 
Chemnitz-Altendorf  und  die  diesbezügliche  grundsätzliche 
Stellungnahme  des  Vorstandes  des  Deutschen  Blindenlehrer- 

Vereins. 

Am  25.  September  erhielt  der  Vorstand  erstmalig  Kenntnis 
von  einer  Verfügung  des  sächsischen  Arbeits-  und  Wohlfahrts¬ 
ministeriums,  nach  welcher  ein  52jähriger  Schwachsinnigen- 
oberlehrer  an  die  Blindenabteilung  der  Landesanstalt  zu 
Chemnitz  versetzt  worden  sei.  Der  Vorstand  hielt  diese 
Angelegenheit  für  so  bedeutungsvoll  und  grundsätzlich,  daß  der 
Vorsitzende  auf  Wunsch  des  Lehrerkollegiums  in  Chemnitz 
beauftragt  wurde,  am  2.  Oktober  im  sächsischen  Ministerium 
für  Arbeit  und  Wohlfahrt  vorzusprechen  und  um  Rückgängig¬ 
machung  dieser  Versetzung  zu  bitten.  Es  fand  eine  Besprechung 
mit  Herrn  Ministerialrat  Dr.  Gerth  und  alsdann  mit  Herrn 
Ministerialdirektor  Dr.  Kittel  statt,  in  welcher  der  Vorsitzende 
auf  folgendes  hinwies: 

1.  Der  Blindenunterricht  und  die  Blindenerziehung  haben 
ihre  ganz  besondere  Eigenwertigkeit,  und  damit  erhebt  sich  der 
Blindenlehrer  #u  einem  Sonderlehrer  mit  spezifischen  Kennt¬ 
nissen,  zu  deren  Erwerb  jahrzehntelanges  Studium  sowohl 
theoretischer  als  auch  praktischer  Art  gehören. 

2.  Die  Berufung  des  52jährigen  Schwachsinnigenlehrers 
zum  Blindenoberlehrer  ohne  jede  Vorbereitung  stellt  sich  nicht 
nur  als  Inkonsequenz  gegenüber  der  Einrichtung  von  Sonder¬ 
prüfungen  für  Blindenlehrer  —  wie  sie  auch  in  Sachsen  be¬ 
stehen  —  dar,  sondern  sie  bedeutet  für  uns  eine  offenbare 
Geringschätzung  und  Verständnislosigkeit  gegenüber  unseren 
Fachkenntnissen  und  unserer  pädagogischen  Aufgabe. 

3.  Ebensowenig  wie  man  einen  Volksschullehrer  in  die 
Stelle  eines  Studienrats  oder  in  eine  andere  Lehrerstelle  mit  be¬ 
sonderen  Fachkenntnissen  berufen  würde,  ebensowenig  dürfte 
man  einen  Herrn  ohne  jede  besondere  Vorbildung  in  das  Amt 
eines  Blindenoberlehrers  berufen.  Wir  wenigstens  schätzen 
unsere  Kenntnisse  ebenso  hoch  ein,  wie  die  anderer  Sonder¬ 
lehrer. 

4.  Es  besteht  eine  Verfügung  des  sächsischen  Innen- 


ministeriums  von  1923  —  dem  damals  noch  die  Landesanstalt 
unterstand  —  nach  welcher  die  Berufung  eines  nicht  fachlich 
vorbereiteten  Herrn  zum  Blindenoberlehrer  in  Zukunft  ver¬ 
mieden  werden  solle.  Da  es  nun  in  dieser  Verfügung  weiter 
heißt,  daß  in  Zukunft  eine  Abweichung  von  dieser  grundsätz¬ 
lichen  Einstellung  nur  mit  größter  Zurückhaltung  und  aus  be¬ 
sonders  triftigen  Gründen  stattfinden  würde,  erlaubte  sich  der 
Vorsitzende  die  Frage  nach  den  triftigen  Gründen  in  diesem 
Falle,  die  aber  von  den  betreffenden  Herren  nicht  beantwortet 
wurde.  Als  der  Vorsitzende  dann  darauf  hinwies,  daß  man  in 
Blindenlehrerkreisen  vermute,  der  Herr  solle  der  zukünftige 
Nachfolger  des  jetzigen  Leiters  werden,  warnte  er  ganz  eindring¬ 
lich  vor  einer  solchen  Maßnahme  mit  der  Begründung,  daß 
dieser  Herr  zum  Anstaltsleiter  unmöglich  geeignet  sein  könne, 
da  er  dem  Lehrerkollegium  nicht  mit  der  inneren,  d.  h.  auf 
gründlichen  Fachkenntnissen  beruhenden  Autorität  gegenüber¬ 
treten  könne  und  keinesfalls  sich  zumFührer  im  sächsischen  und 
im  allgemeinen  deutschen  Blindenwesen  entwickeln  werde. 

5.  Ferner  wies  der  Vorsitzende  auf  die  schwere  Mißstim¬ 
mung  hin,  die  im  Lehrerkollegium  in  Chemnitz  herrsche,  und  die 
es  dem  Herrn  erschweren  würde,  sich  in  sein  neues  Amt  ein¬ 
zuarbeiten. 

6.  Schließlich  wurde  von  ihm  noch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  die  unselige  Verquickung  der  Blindenabteilung  mit 
der  Schwachsinnigenabteilung,  die  schon  so  oft  sowohl  in 
Blindenlehrerkreisen  als  auch,  in  der  Blindenschaft  selbst  soviel 
berechtigte  Kritik  erfahren  habe,  durch  diese  Berufung  aufs 
neue  gutgeheißen  sei. 

Die  Antwort  der  genannten  Herren  des  Ministeriums  war 
etwa  folgende: 

1.  Grundsätzlich  würde  sich  das  Arbeits-  und  Wohlfahrts¬ 
ministerium  an  die  Verfügung  des  Innenministeriums  von  1923 
halten. 

2.  Das  Ministerium  müsse  sich  aber  das  Recht  Vorbehal¬ 
ten,  aus  triftigen  Gründen  von  dieser  Verfügung  abzuweichen. 

3.  Der  in  Frage  kommende  Lehrer  sei  eine  pädagogisch 
hervorragende  Persönlichkeit,  die  sich  bald  auch  in  das  neue 
Gebiet  einarbeiten  werde. 

4.  Es  sei  für  das  Ministerium  völlig  ausgeschlossen,  daß  die 
Versetzungsverfügung  zurückgenommen  werden  könne.  Und 
auch  der  sächsische  Landtag  würde  in  diese  Befugnisse  des 
Ministeriums  nicht  eingreifen. 

Als  dann  Herr  Ministerialdirektor  Dr.  Kittel  sagte,  daß  er 
die  Fachkenntnisse  nicht  so  hoch  einschätzen  könne,  daß  auch 
auf  anderen  Gebieten,  z.  B.  in  der  Verwaltung  häufig  Herren 
ohne  jede  Vorkenntnis  den  fachlich  vorbereiteten  Beamten  vor¬ 
gesetzt  würden,  und  daß  solche  Maßnahmen  gute  Erfolge  ge¬ 
habt  hätten,  sah  der  Vorsitzende  ein,  daß  weitere  Verhandlungen 


zwecklos  seien,  und  hielt  die  Zeit  für  gekommen,  sich  zu 
empfehlen. 

Der  Vorstand  unseres  Vereins  hat  dann  noch  eine  schrift¬ 
liche  Eingabe  an  das  Gesamtministerium  des  Freistaates  Sach¬ 
sen  gemacht,  in  welcher  er  die  von  dem  Vorsitzenden  mündlich 
entwickelten  Gedanken  noch  einmal  schriftlich  niederlegte. 

Leider  erwies  sich  dieser  Schritt  als  zwecklos,  da  nach 
Art.  29  der  sächsischen  Verfassung  das  Gesamtministerium 
nicht  Beschwerdeinstanz  über  die  Ministerien  ist,  vielmehr  jeder 
Minister  den  ihm  anvertrauten  Geschäftszweig  selbständig  und 
unter  eigener  Verantwortung  leitet. 

Daraufhin  wandte  sich  der  Vorsitzende  am  23.  Oktober  in 
einem  weiteren  Schreiben  unmittelbar  an  den  Leiter  des  Mini¬ 
steriums  für  Arbeit  und  Wohlfahrt,  an  den  Herrn  Minister 
Elsner. 

Dieses  Schreiben  möge  hier  wörtlich  folgen,  damit  die  Mit¬ 
glieder  des  Vereins  beurteilen  können,  ob  die  scharfe  Antwort 
des  Ministeriums  berechtigt  war: 

„Euer  Hochwohlgeboren  gestatte  ich  mir,  folgende  Ange¬ 
legenheit  ganz  ergebenst  vorzutragen: 

Die  Versetzung  eines  Oberlehrers  der  Schwachsinnigen- 
abteilung  der  Landesanstalt  zu  Chemnitz  an  die  dortige 
Blindenabteilung  hat  sowohl  in  den  Kreisen  der  Blinden¬ 
lehrer  als  auch  der  Blinden  selbst  berechtigte  Erregung  und 
Entrüstung  ausgelöst,  so  daß  ich  als  Vorsitzender  des  Deut¬ 
schen  Blindenlehrervereins  gebeten  wurde,  den  zuständigen 
Herren,  Ministerialdirektor  Dr.  Kittel  und  Ministerialrat 
Dr.  Gerth,  unsere  Wünsche  persönlich  vorzutragen.  Leider 
glaubten  diese  Herren  eine  Rückgängigmachung  dieser  Ver¬ 
fügung  nicht  anordnen  zu  können.  Auch  das  als  Beilage  bei¬ 
gefügte  Gesuch  an  das  Gesamtministerium  hatte  leider  nicht 
den  gewünschten  Erfolg,  wie  aus  der  in  Abschrift  beiliegen¬ 
den  Antwort  hervorgeht. 

Ich  wende  mich  nunmehr  vertrauensvoll  an  den  Herrn 
Minister  selbst  in  der  Hoffnung,  daß  der  Herr  Minister  unseren 
Wünschen  Verständnis  entgegenbringen  und  eine  Rücknahme 
der  Versetzungsverfügung  anordnen  wird. 

Ich  gestatte  mir,  besonders  darauf  hinzuweisen,  daß  so¬ 
wohl  der  Deutsche  Blindenlehrerverein  als  auch  die  Blinden¬ 
verbände  außerordentlich  dankbar  waren,  daß  der  Herr 
Minister  sich  bereit  erklärt  hatte,  den  großen  Blindenwohl¬ 
fahrtskongreß  im  Jahre  1930  in  Chemnitz  aufzunehmen,  und 
daß  wir  dieser  Einladung  gern  gefolgt  wären.  Leider  ist 
aber  durch  die  oben  erwähnte  Maßnahme  des  Ministeriums 
die  Abhaltung  des  Blindenwohlfahrtskongresses  in  Chemnitz 
ernstlich  in  Frage  gestellt  worden. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  der  Herr  Minister  eine  befriegende 
Lösung  dieser  schwierigen  Frage  finden  wird. 


Im  Namen  des  deutschen  Blindenlehrervereins  und  des 
Ständigen  Kongreßausschusses  danke  ich  Ihnen  im  voraus 
verbindlichst  und  zeichne  ergebenst 

Qraseman  n.“ 

Darauf  erfolgte  am  29.  Oktober  die  nachstehende  Ant¬ 
wort: 

„Auf  Ihr  an  den  Herrn  Minister  gerichtetes  Schreiben  vom 
23.  d.  M.  wird  Ihnen  auftragsgemäß  mitgeteilt,  daß  eine  Rück¬ 
nahme  der  Versetzung  des  Oberlehrers  Starke,  wie  Ihnen 
bereits  vom  Unterzeichneten  in  der  mündlichen  Besprechung 
vom  2.  d.  M.  eröffnet  worden  ist,  nicht  in  Frage  kommt.  Das 
Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium  würde  es  zwar  lebhaft 
bedauern,  wenn  an  der  Tatsache,  daß  ein  den  Chemnitzer 
Blindenlehrern  nicht  genehmer  Lehrer  an  ihre  Anstalt  ver¬ 
setzt  wird,  die  von  der  gesamten  deutschen  Blindenschaft  in 
Königsberg  beschlossene  Einberufung  des  Blindenwohlfahrts¬ 
kongresses  nach  Chemnitz  scheitern  sollte,  kann  sich  aber 
auch  durch  diese  Drohung  in  seiner  Entschließung  nicht  beein¬ 
flussen  lassen. 

Im  übrigen  nimmt  das  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium 
Gelegenheit,  die  immer  wiederkehrenden  Versuche  des  Deut¬ 
schen  Blindenlehrervereins,  in  die  Personalpolitik  des  Frei¬ 
staates  Sachsen  eingreifen  zu  wollen,  auf  das  schärfste 
zurückzuweisen. 

Arbeits  und  Wohlfahrtsministerium. 

Für  den  Minister:  Dr.  Kitte  1.“ 

Dieses  Schreiben  veranlaßt  den  Vorstand  zu  folgender 
Stellungnahme: 

Das  Ministerium  verwies  den  Vorsitzenden  unseres  Vereins 
in  der  Unterredung  vom  2.  Oktober  auf  die  Tatsache,  daß  man 
in  Verwaltungszweteen  häufig  Herren  ohne  iede  fachliche  Vor¬ 
bereitung  in  leitende  Stellen  berufen  habe,  und  daß  diese 
Maßnahme  meist  eine  sehr  glückliche  gewesen  sei.  Wir  geben 
gern  zu,  daß  solche  Berufungen  auf  dem  Gebiete  der  all¬ 
gemeinen  Verwaltung  möglich  und  ersprießlich  sind,  da  es 
sich  hier  um  Verwaltungsgeschäfte  handelt,  von  denen  sich 
jede  in  der  Oeffentlichkeit  stehende  Persönlichkeit  im  Laufe 
ihrer  politischen  Tätigkeit  genügende  Kenntnis  verschaffen 
kann.  Im  Lehrfach  handelt  es  sich  aber  um  spezifische  Kennt¬ 
nisse,  die  nur  durch  jahrelanges  theoretisches  und  praktisches 
Studium,  erworben  werden  können  und  durch  die  Ablegung 
von  Sonderprüfungen  nachgewiesen  werden  müssen.  Aus 
diesem  Grunde  hat  man  die  Schulen  bisher  ausschließlich 
Fachleuten  unterstellt,  und  jeder  Pädagoge  wird  eine  Maß¬ 
nahme,  wie  sie  in  Sachsen  getroffen  worden  ist,  als  durch¬ 
aus  abwegig  bezeichnen.  Ich  bin  auch  überzeugt,  daß  eine 
Verfügung  niemals  von  einer  Stelle  ergangen  wäre,  in  der 
pädagogisch  gebildete  Fachmänner  die  Entscheidung  zu  fällen 
gehabt  hätten. 


Wenn  wir  die  Berufung  des  Laienelementes  auch  auf  die 
Schulen  erstrecken  wollten,  würden  wir  bald  zu  einer  völligen 
Anarchie  auf  pädagogischem  Gebiete  kommen.  Dann  könnte 
man  mit  demselben  Recht  einen  Volksschullehrer  zum  Leiter 
einer  höheren  Schule,  einen  Studienrat  mit  der  facultas  für 
Mathematik  zum  Unterricht  in  alten  Sprachen  berufen  u.  s.  f. 

Sollte  man  aber  nur  die  Blindenanstalt  für  ein  Gebiet 
halten,  auf  dem  eine  solche  Versetzung  angängig  sei,  so  würde 
unser  Vorwurf,  daß  das  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium 
unserer  pädagogischen  Sonderaufgabe  gegenüber  Verständnis¬ 
losigkeit  und  Geringschätzung  gezeigt  habe,  zu  Recht  be¬ 
stehen. 

.Man  wirft  uns  vor,  daß  wir  in  die  Personalpolitik  des 
Ministeriums  eingegriffen  hätten.  Wir  weisen  daher  den 
Vorwurf,  als  sei  die  Person  des  berufenen  Schwachsinnigen- 
lehrers  den  Chemnitzer  Blindenlehrern  nicht  genehm,  mit 
aller  Entschiedenheit  zurück.  Unser  Kampf  gilt  nicht  der 
t  Person.  Wir  kämpfen  vielmehr  rein  sachlich  um  die  Aner¬ 
kennung  der  Blindenerziehung  als  einer  bedeutungsvollen 
pädagogischen  Aufgabe  und  um  die  Wertung  des  Blinden¬ 
lehrers  als  einer  Erzieherpersönlichkeit,  die  nur  durch  jahr¬ 
zehntelanges  theoretisches  Studium  der  Psychologie  der 
Blindheit,  vor  allem  aber  durch  die  praktische  Arbeit  am  blin¬ 
den  Kinde  selbst  wachsen  und  sich  entwickeln  kann. 

Wenn  man  uns  von  vornherein  gesagt  hätte,  daß  es  sich 
bei  der  Versetzungsverfügung  um  reine  Personalpolitik 
handelte,  so  hätten  wir  uns  sogleich  anders  einstellen  müssen, 
dann  lag  ja  der  Kernpunkt  nicht  mehr  allein  auf  päda¬ 
gogischem  Gebiete. 

Wir  haben  unsern  Einspruch  überhaupt  nicht  nur  als 
Standesangelegenheit  der  Blindenlehrer  aufgefaßt,  sondern 
als  eine  Sache,  welche  die  gesamte  deutsche  Blindenwelt 
angeht.  Dadurch,  daß  das  Ministerium  offenbar  den  jahr¬ 
zehntelangen  Umgang  mit  schwachsinnigen  Kindern  als  die 
beste  Vorbereitung  für  den  Unterricht  blinder  Kinder  halten, 
müssen  sich  die  Blinden  selbst  —  die  sich  schon  oft  dagegen 
verwahrt  haben,  daß  man  in  Sachsen  Blinde  und  Schwach¬ 
sinnige  in  einem  Atem  nennt  —  aufs  schwerste  gekränkt 
fühlen.  Das  Ministerium  wird  aus  den  Zuschriften  der 
Blihdenvereine  ersehen  haben,  wie  berechtigt  unsere  Be¬ 
fürchtungen  in  dieser  Beziehung  waren.  So  galt  unser  Kampf 
letzten  Endes  auch  der  Schonung  der  Mentalität  unserer 
blinden  Volksgenossen. 

Aus  den  angeführten  Gründen  glauben  wir,  daß  niemand 
unserer  Organisation  die  innere  Berechtigung  absprechen 
darf,  Einspruch  gegen  eine  Maßnahme  zu  erheben,  die  unserer 
Meinung  nach  nur  abwärts  führen  kann. 

Wir  möchten  besonders  darauf  hinweisen,  daß  andere 
behördliche  Stellen  —  in  wohltuendem  Gegensatz  zu  der 


Einstellung  des  sächsischen  Ministeriums  —  den  Blinden¬ 
lehrerverein  in  ähnlichen  Fällen  um  Rat  gefragt  und  ihn  damit 
als  Organisation  anerkannt  haben. 

Der  Ton  unserer  mündlichen  und  schriftlichen  Darlegun¬ 
gen  war  unserer  Meinung  nach  stets  durchaus  höflich,  und 
unsere  Einsprüche  sind  stets  in  die  Form  von  Bitten  oder 
Wünschen  gekleidet  worden,  umso  mehr  verletzt  uns  der 
scharfe  Ton  der  gänzlichen  Absage  in  dem  Schreiben  vom 
29.  vor.  Mts. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Blindenlehrervereins. 
Grasemann.  Bechthold. 

★ 

Blinde  Kinder  spielen  zur  Weihnacht. 

„Es  weihnachtet  sehr.“ 

Auch  wir  wollen  in  der  Blindenschule  dieses  unvergleichliche  Dichter¬ 
wort,  den  Behälter  aller  Weihnachtsfreude  den  Kindern  auftun,  nicht 
schaubar  zwar  in  Licht  und  Glanz,  aber  aufbauend  in  tiefer  Sinngebung  in 
den  Gedanken  erlösenden  Lichtsuchens.  Ein  kleiner  Anfang  im  Symbol¬ 
erwerb  hebt  an,  wenn  wir  dem  Weihnachtswunder  Gestalt  geben  im  Spiel. 

Geistige  Schau  und  Ausdruck. 

Wir  rechnen  mit  der  Schwierigkeit  aller  Ausdrucksbewegungen  bei 
blinden  Kindern.  Es  ist  hier  wie  mit  einer  angeborenen  Gabe:  wo  nicht 
ein  nattirlich-schöner  Ablauf  der  Bewegungsrythmen  vorliegt,  da  mühen 
sich  Kunst  und  Vormachen  zunächst  vergebens.  Viel  ist  darum  schon  ge¬ 
wonnen,  wenn  auf  der  Anfangsstufe  alle  schreitende  Bewegung  als  Aus¬ 
drucksmittel  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt  bleibt.  Bescheiden  beginnen 
wir  hier  und  da  mit  Geste  und  Mimik  und  erstreben  daneben  den  Ausdruck 
geistigen  Schauens  und  Verstehens  in  der  Bewegtheit  des  Sprechens,  in  der 
Modulierung  der  kindlichen  Stimme,  die  uns  in  Mitleiden  und  Freude  und 
in  beseligender  Ruhe  künden  kann  von  tiefer  Einsicht  in  das  Weihnachts¬ 
geschehen,  dessen  schlichtes  Nacherleben  unsere  Szene  bei  der  Krippe 
will.  Im  Spielerischen  lebt  die  neue,  sorgfältig  zu  pflegende  Form  des 
Ausdrucks,  die  die  Brücke  schlagen  hilft  zwischen  Blindheit  und  ge¬ 
schlossenen  Hörkreis,  die  alle  ein  Wille  umfängt:  schlichte,  gemeinsame 
Feier. 

Das  Wort  des  Spiels. 

Doch  wie  schwer  ist  es,  das  kindgemäße  Wort  zu  finden,  das  gleich 
weit  entfernt  ist  von  aller  Salonweihnacht  mit  Flitter  und  Glanz  und  Stern, 
von  aller  Tantenweihnacht  mit  Elfen,  Kobold  und  Zwergen,  saftlosen,  ab¬ 
gestandenen  Requisiten  einer  Zeit,  da  Spiel,  Theaterspiel  mit  Rührung  und 
moralischem  Schwänzchen  sein  sollte.  Doch  halten  wir  uns  auch  entfernt 
von  aller  mystisch-impressionistischen  Ueberspitzung  neuer  Spielscharen, 
die  alles  symbolhaft  und  in  wesenlosen  Schleiern  sehen.  Sollen  wir  das 
Spielwort  selbst  finden  lassen?,  —  ein  zweifellos  glücklicher  Gedanke. 
Aber,  wo  haben  wir  in  jedem  Jahre  die  schöpferisch-produktive  Klasse,  die 
zu  solcher  Leistung  befähigt  wäre?  Gedruckte  Texte?  Mehr  Vorsicht! 
Selbst  Karstädt,  der  in  seinen  neuen  Arbeiten  gewiß  mit  mancher  Schul¬ 
posse  aufgeräumt  hat,  der  den  stets  erhobenen  pädagogischen  Zeigefinger 
überall  da  einzuziehen  bat,  wo  weiter  nichts  vorliegt  als  schlichtes  Nach¬ 
empfinden,  ist  mir  darin  noch  nicht  kritisch  genug.  Volksgut  liegt  auf 
der  gesuchten  Mitte,  ist  natiirlich-schlichtempfindender  Ausdruck  dessen, 
was  uns  bewegt.  Im  Verein  mit  dem  volklich-kindhaft  empfundenen 
Dichterwort  bietet  es  uns  willkommene  Gabe. 

Spiel,  Spielraum  und  Spieler. 

Hier  sind  die  Worte,  deren  Wirkung  uns  sicher  ist,  wenn  sie  ohne 
Theater  gemacht  werden.  Es  ist  natürlich  Aufgabe  der  Klasse,  das  Spiel 


selbst  auszugestalten.  Ein  Teil  ist  entnommen  aus:  E.  H.  Herrmann,  Das 
Gottes  Kind,  ein  Weihnachtsspiel  nach  alten  deutschen  Volksspielen  und 
Liedern.  Eingeftigt:  ,,Ei!  seht  doch  mein  Gottkind“  des  rhein.  Heimat¬ 
dichters  F.  P.  Kürten. 

Auf  verhaltenen  Quinten  im  Baß  erklingt  leis  das  Wiegenlied.  Josef 
und  Maria  gehen  zum  Stall  ein. 

J.:  Maria,  weils  anders  nit  mag  sein, 
so  gehen  wir  halt  ein  zum  Stallelein. 

M.:  O  Josef  mein, 

mag  unser  Eingang  gesegnet  sein.  • 

J.:  Wann  uns  die  Menschen  haben  verlassen, 
sich  neigen  uns  die  Baum  und  Tierlein. 

Mein  liebe  Jungfrau 
schau: 

das  Oechslein  und  das  Eselein 
sie  nicken  mit  ihren  Häuptlein 
und  schau’n  uns  mit  guten  Augen  an, 
gleich  als  wollten  sie  uns  etwas  sag’n. 

Das  Oechslein  nickt  mit  dem  Kopf  und  spricht: 

Josef  und  Maria  gegrüßet  seid 
samt  dem  Kindlein,  ihr  heiligen  Leut'. 

Wann  wir’s  auch  nur  dumme  Tierlein  sein, 
tut  uns  das  Kindlein  doch  recht  erbarmen: 
legt’s  immer  nieder  ins  Kripplein! 

Das  Eselein  spricht: 

Kindlein, 

wir  wollen  dein  hüten  treuiglich, 
mit  unserm  Atem  erwärmen  dich. 

M.:  0  habet  Dank  ihr  guten  Tier! 

Komm  Josef  mein, 

hilf  mir’s  legen  ins  Krippelein, 

eia.  — 

J.:  Eia  — 

ins  ^rioplein  nieder 
auf  Heu  und  auf  Stroh, 
da  liegt  es  sanft  und  friert  nit  so, 
eia.  — 

M.:  Ich  mein,  es  schlafe  schon  mein  Kind, 
ich  will  ihm’s  Bettlein  machen  geschwind. 

Ich  selbst  will  geben  mich  zur  Ruh, 
vor  Mattigkeit  geh’n  meine  Augen  zu. 

J.:  O  mein  Maria  schlafe  du, 

ich  will  dem  Kindlein  singen  zu, 
damit’s  ganz  sanftig  schlafet  ein: 

Schlaf  ein,  schlaf  ein,  liebes  Jesulein!  eia  —  eia. 

Josef  und  Maria  singen: 

M.:  Ach  Josef,  lieber  Josef  mein, 
hilf  mit  wiegen  mein  Kindelein. 

J.:  Gern,  gerne  liebe  Maria  mein, 

hilf  ich  dir  wiegen  dein  Kindelein,  eia  —  eia. 

M.:  Sag  Josef,  lieber  Josef  mein, 

was  mag  dem  Kindlein  Wiege  sein? 

J.:  Das  Krippelein,  das  Krippelein, 

das  mag  dem  Kindlein  Wiege  sein.  Eia  —  eia. 

M.:  Wer  wird  ihm  schlagen  ein  Feuerlein? 

Wer  wird  ihm  bringen  das  Brot  und  den  Wein? 


J.:  Drei  Engelein,  drei  Engelein, 

ihm  bringen  das  Feuer,  das  Brot  und  den  Wein.  Eia  —  eia. 

Drei  Engelkinder  gehen  ein  und  bringen  ihre  Gaben.  Das  Erste  trägt 
ein  Feuer  auf  den  Händen  und  spricht  f 

Auf  daß  nit  frier  das  Kindlein, 

bring  ich  ihm  das  himmlische  Feuerlein. 

Das  Zweite: 

Auf  daß  es  Hungers  nit  leide  Not, 
bring  ich  ihm  das  himmlische  Brot. 

Das  Dritte: 

Auf  daß  nit  dürst  das  Kindlein, 
bring  ich  ihm  den  himmlischen  Wein. 

M.:  Ei!  seht  doch  mein  Gottkind, 

Das  lacht  noch  dabei; 

Und  liegt  wie  ein  Würmlein 
Armselig  auf  Streu! 

Eia,  eia  popeia! 

Da,  seht  nur,  wie’s  lacht, 

Als  hätt’s  seinen  Himmel 
mit  runtergebracht. 

Nun  schlaf  auch,  mein  Söhnchen, 

Und  nutz  deine  Zeit; 

Ja,  schlaf  nur,  denn  morgen 
Dann  kommen  viel  Leut; 

Viel  arme  und  reiche, 

Und  keiner  kommt  leer, 

Han  all  was  für’s  Mäulchen, 

Fiir’s  Herzchen  noch  mehr! 

Die  drei  Engelkinder  zusammen: 

Ruht  wohl,  ihr  Guten: 
wir  halten  die  Wacht, 
ihr  heiligen  drei  Schläfer  — 
gute  Nacht!  gute  Nacht! 

Josef  und  Maria  schlafen.  Die  Engel  stehen  bei  der  Krippe.  Das 
Wiegenlied  verklingt  leise.1) 

Spielraum:  Kein  Theaterspielen  auf  der  Bühne;  das  Spiel  spielt 
sich  unter  einer  Tanne,  darauf  einige  Lichtlein  blitzen.  Die  Kinder  tragen 
langes,  faltiges,  auch  farbiges  Gewand,  die  Englein  von  Rosen  ein  Kränz¬ 
lein  im  Haar;  sonst  auf  alle  Aufmachung  verzichten. 

Der  Hörkreis.  Können  wir  die  Oeffentlichkeit  mit  ihrem  stau¬ 
nenden  und  rührseligen  Gafferauge  ausschließen,  um  so  besser:  unsere 
Kinder  lehnen  alles  Aufdringlich-Sentimentale  aus  sich  ab.  Das  sollte  unser 
Prüfzeichen  sein:  nicht  händeklatschenden  Beifall  heischen,  sondern  stille, 
besinnliche  Schau  erstreben  im  geschlossenen  Hörkreis  der  Hausfeier: 
Gemeinschaftsbindung.  Und  Klang  und  Sang  und  Spruch  und  Vers  von 
froher  Weihnacht  ranken  sich  um  das  Spiel  und  schließen  den  Kreis: 
Blinde  Kinder  spielen  zur  Weihnacht  und  sind  Nacht  und  Dunkel  zum 
Trotz  nicht  allein.  Mz. 


*)  Das  Spiel  erschien  im  Verlage  Tischendorf,  Köln.  Wer  mit  einer 
größeren  Spielschar  ein  anspruchsloses  und  doch  auf  künstlerischer  Höhe 
stehendes  Spiel  zur  Weihnacht  für  seine  Spieler  sucht,  greife  zu  diesem 
Spiel,  das  sich  mit  den  Mitteln,  die  der  Blindenschule  zur  Verfügung  stehen, 
sehr  wirksam  aufführen  läßt. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

—  Zentrale  für  Blindenhilfsmittel.  Die  uns  zahlreich  zugegangenen 
Zuschriften  beweisen,  daß  der  R.  B.  V.  mit  der  Errichtung  der  Zentrale  für 
Blindenhilfsmittel,  über  deren  Gründung  in  der  September-Nummer  der 
„Blindenwelt“  berichtet  wurde,  einem  dringenden  Bedürfnis  und  vielfach 
gehegten  Wünschen  Rechnung  trägt,  ist  doch  die  Zentrale  dazu  bestimmt, 
unseren  Blinden,  Vereinen,  Anstalten  usw.  eine  Sammelstelle  zu  schaffen, 
wo  jedweder  Bedarf  an  Blindenhilfsmitteln,  Schreibmaschinen  etc.,  ein¬ 
gedeckt  bezw.  vermittelt  werden  kann,  ohne  daß  hierdurch  eine  Preis¬ 
erhöhung  bedingt  ist.  Je  größer  der  Absatz,  desto  günstiger  lassen  sich  die 
Einkäufe  tätigen,  desto  niedriger  dann  auch  die  Preise  berechnen.  Für  das 
bevorstehende  Weihnachtsfest  hat  unsere  Zentrale  gut  vorgesorgt.  Auf 
dem  Gebiet  der  Gesellschafts-,  Unterhaltungs-  und  Beschäftigungsspiele 
sind  allerlei  Neuerscheinungen  vertreten,  über  die  unser  demnächst  er¬ 
scheinender  Katalog  in  Schwarz-  und  Punktdruck  ausführlicher  berichten 
wird.  Hingewiesen  sei  auf  die  vom  R.  B.  V.  neu  herausgebrachte 
Punktschrift-Rillentafel,  gleichwertig  der  früheren  Bürger- 
Tafel,  nur  billiger  als  jene.  Aufmerksam  sei  auf  die  sehr  praktischen  und 
preiswerten  für  Blinde  eingerichteten  Wecker-,  Herren-  und 
Damen -  Uhren  gemacht.  Um  denjenigen  Schicksalsgenossen,  die  das 
Verkehrsschutzzeichen,  gelbe  Armbinde,  nicht  tragen  mögen,  entgegen¬ 
zukommen,  ist  ein  Verkehrsschutzzeichen  von  leichtem 
Metall  angefertigt  worden,  das  auf  die  Rückseite  von  Aktentaschen 
geheftet  werden  kann;  Preis  60  Pfg.  Schließlich  sei  noch  bekannt  gegeben, 
daß  es  nach  langen  Bemühungen  gelungen  ist,  die  neue  Erika- 
Schreibmaschine,  Mod.  5,  die  sich  unter  den  Blinden  allgemeinei 
Beliebtheit  erfreut  und  bestens  zu  empfehlen  ist,  an  alle  deutschen  Blinden, 
Vereine,  Blindenanstalten  usw.  zum  Ausnahmepreis  von  200  RM. 
(Tagespreis  260  RM.)  zu  verabfolgen.  Wir  bitten  alle  Blinden,  Vereine, 
Blindenanstalten  etc.  recht  herzlich,  sich  unserer  Zentrale  für  Blinden¬ 
hilfsmittel  rege  zu  bedienen,  um  sie  leistungsfähig  zu  gestalten,  was  im 
Interesse  der  Allgemeinheit  liegen  dürfte. 

Zentrale  für  Blindenhilfsmittel 
des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.  V., 
Geschäftsstelle:  Dresden  N.  22,  Moltkestraße  7,  Otto  Vierling. 

—  Blindenlehrerin  Frl.  Gadow  f.  Am  26.  September  1929  verstarb  in 
Fürstenwalde  a.  d.  Spree  die  dort  seit  1906  im  Ruhestande  lebende 
Blindenlehrerin  Frl.  Klara  Gadow  im  77.  Lebensjahre.  Von  1881  bis  1906 
hat  sie  25  Jahre  hindurch  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz 
gewirkt,  bis  andauernde  Kränklichkeit  sie  zwang,  ihre  ihr  lieb  gewordene 
Tätigkeit  im  Dienste  der  Blinden  aufzugeben.  Die  ehemalgen  Schüler  und 
Schülerinnen  der  Anstalt  erinnern  sich  ihrer  gern  mit  Liebe  und  Dank¬ 
barkeit.  Ehre  ihrem  Andenken! 

—  Bildhauer  Georg  Meyer,  Steglitz,  f.  Der  am  11.  Oktober  1929  ver¬ 
storbene  Künstler  war  der  Schöpfer  des  bekannten,  den  Festsaal  der 
Staatlichen  Anstalt  seit  ihrer  100-Jahrfeier  im  Jahre  1906  schmückenden 
Zeune-Reliefs.  Der  Begründer  des  deutschen  Blindenwesens  ist  als  Lehrer 
dargestellt,  der  je  einen  blinden  Knaben  und  ein  blindes  Mädchen  durch 
Erklärung  des  von  ihm  erfundenen  Tasterdballes  die  Wege  zu  Licht  und 
Erkenntnis  führt.  Einige  künstlerische  Lichtbildaufnahmen  dieses  Werkes 
in  Größe  von  45  mal  40  sind  noch  bei  der  Staatlichen  Anstalt  erhältlich. 
Georg  Meyer  hatte  eine  ausgesprochene  zeichnerische  Begabung,  mußte 
sich  aber,  da  er  farbenblind  wurde,  bei  seinen  Schöpfungen  hauptsächlich 
auf  die  plastische  Darstellung  beschränken.  Schon  im  Alter  von  25  Jahren 
erhielt  der  junge  Künstler  den  ersten  Denkmalsauftrag  zu  einem  Er¬ 
innerungsmal  für  die  1870/71  Gefallenen  in  Cammin.  In  rascher  Folge 
schlossen  sich  bis  zum  Weltkriege  bis  zu  40  an.  Das  schönste  Werk  ist 
wohl  das  Nettelbeck-Gneisenau-Denkmal  in  Kolberg,  das  er  im  Aufträge 
des  Staates  schuf.  P. 

—  An  die  Blindenanstalt  Nürnberg  wurde  als  hauptamtliche  Lehrkraft 


ab  16.  September  der  seitherige  Volksschullehrer  Wilhelm  Bubmann 
aus  Nürnberg  berufen.  H. 

—  Am  Dienstag,  den  22.  Oktober,  nachmittags  4  Uhr  5  Minuten,  hielt 
Herr  Max  Zodykow,  Insasse  der  Jüdischen  Blindenanstalt  für  Deutsch¬ 
land,  E.  V.,  Berlin-Steglitz,  Wrangelstraße  6/7,  im  Rahmen  der  Stunde 
blinder  Künstler  im  Berliner  Rundfunk  einen  Vortrag  über  das  Thema 
„Der  blindgeborene  Dichter“.  Herr  Zodykow  schilderte  zunächst  die 
Stellung  des  blinden  Dichters  in  der  Weltgeschichte.  Er  wies  besonders 
darauf  hin,  daß  es  gegenwärtig,  soweit  er  unterrichtet  ist,  nur  später¬ 
erblindete,  die  noch  objektive  Vorstellungen  von  der  sichtbaren  Welt  be¬ 
säßen  und  keine  blindgeborenen  Dichter  gäbe.  K. 

—  Blindenlehrerprüfung  für  1930.  Die  Staatsprüfung  für  Blindenlehrer 
wird  am  5.  und  8.  April  1930  in  Berlin-Steglitz  stattfinden.  Anmeldungen 
sind  auf  dem  Dienstwege  an  das  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  in  Berlin  spätestens  zum  1.  Januar  1930  einzureichen. 

Picht. 

—  Aus  der  Prov.-Blindenanstalt  Soest  i.  W.  Am  Samstag,  dem  9.  No¬ 
vember,  wurde  in  unserer  Anstalt  von  zwei  Oberschulräten  des  Prov. 
Schulkollegiums  Münster  die  2.  schulwissenschaftliche  Vorprüfung  für  die 
Privatmusiklehrerprüfung  abgehalten.  Die  Prüfung  erstreckte  sich  auf 
Aufsatz,  Literatur,  Rechnen,  Geschichte,  Erdkunde  und  Französisch.  Beide 
Prüflinge,  Herr  Emmerich  und  Frl.  Altenhenne,  haben  bestanden. 


★ 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Das  Reichsverlagsamt,  Berlin  NW.  40,  Scharnhorststraße  4,  ist  ein 
kaufmännisch  eingerichteter  Wirtschaftsbetrieb  nach  §  15  der  Reichs¬ 
haushaltsordnung  und  besorgt  die  Verlagsvertriebsgeschäfte  für  das 
Reichsgesetzblatt,  das  Reichssteuerblatt,  das  Reichszollblatt  und  Amtsblatt 
der  Reichsfinanzverwaltung.  Das  Reichsblatt  erscheint  in  der  Regel 
einmal  wöchentlich.  Zu  beziehen  durch  die  Post  vierteljährlich  Teil  I 
1,20  RM.,  Teil  II  1,50  RM.  Einzelnummern  können  jederzeit  vom  Reichs¬ 
verlagsamte  bezogen  werden.  Das  Reichssteuerblatt  mit  Anhang  erscheint 
in  fortlaufender  Nummernfolge  nach  Bedarf.  Vierteljährlich  2,20  RM. 
(Anhang  0,75  RM.).  Das  Reichszollblatt  bringt  alle  Verordnungen  und 
Bekanntmachungen  auf  dem  Gebiete  des  Zollwesens  sowie  der  Verbrauchs¬ 
abgaben.  Erscheint  zwanglos.  Vierteljährlich  1,30  RM.  für  Ausgabe  A, 
1,80  RM.  für  Ausgabe  B  und  0,50  RM.  für  Anhang.  Das  Amtsblatt  der 
Reichsfinanzverwaltung  (Ausgabe  A  und  B)  erscheint  auch  in  zwangloser 
Folge.  Vierteljahrespreis  für  A  1,00  RM.,  für  B  1,20  RM. 

Jahresbericht  des  Vereins  zur  Förderung  der  deutschen  Zentralbücherei 

für  Blinde  zu  Leipzig  auf  das  Jahr  1928.  —  Leserzahl  4115.  Die  „Leipziger 
Buchbeschaffungszentrale“  überträgt  weiter  wissenschaftliche  Werke  für 
Berufs-  und  Studienzwecke.  An  62  Zeitschriften  und  Leserunden  waren 
432  Leser  beteiligt.  Handschriftlich  wurden  83  Werke  in  196  Bänden 
fertiggestellt.  8  Blinde  sind  für  Abschriften  nach  Diktat  aus  Schwarzdruck 
in  Punktdruck  beschäftigt.  287  Druckwerke  in  588  Bänden  und  331 
Musikalien  in  923  Heften  wurden  neu  eingestellt.  „Die  Anhängerschaft  für 
das  Leipziger  Notenschrift-System  im  In-  und  Ausland  erweitert  sich 
ständig.“  Die  Mechanische  Werkstatt  hat  die  Blindenschrift-Schreib¬ 
maschine  „Minerva“  herausgebracht.  Der  Verein  erfreut  sich  der  Bei¬ 
hilfe  zahlreicher  Behörden,  darunter  besonders  des  Reichsarbeits¬ 
ministeriums,  der  preußischen  und  sächsischen  Wohlfahrtsministerien  und 
der  Stadt  Leipzig. 


280 


Bei  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Steglitz  (Schule  und  Lehrerausbildung,  ist  zum 
1.  4.  1930  eine 

Blindenoberlehrerstelle 

zu  besetzen.  Befähigung  für  Handfertigkeit  nnd  Lehrmittelbau,  bezw.  Turnen  und 
Sport.  Gehalt  A  3a.  Bewerbungen  mit  Lebenslauf  und  Zeugnisabschriften  umgehend 
an  die  Direktion. 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  ünd  Schnürriemen -Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


Gegründet  1894  ZU  llCipZiQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  llospitalstraße  1t,  Portal  II 

Ulissensthaftliüie  BüM,  Uolüs-  und  Mtalien-Bfrherei 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  Aushunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  ßlindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  V erlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


j  Bezugspreis  pro  Nr.  1.—  Rm.  ? 
•  Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die  | 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer- Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech-  Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya. E. 


Nummer  12  Düren,  Dezember  1929  49.  Jahrgang 


f  Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
i  stark;  in  Deutschland  nur  durch 
I  die  Post  zu  beziehen;  unter 
J  Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Weihnachten  im  Werkunterricht  der  Blindenschule. 

Von  W.  T  r  o  1 1  e  r,  Neuwied. 

Das  Weihnachtsfest  wirft  seine  Strahlen  schon  lange  voraus  in  viele 
Unterrichtsgebiete  der  Anstalt.  So  steht  auch  unsere  Arbeit  im  Werk¬ 
unterricht  ganz  im  Banne  des  herannahenden  Festes.  Der  Werkunterricht 
erfreut  sich  bei  den  Schülern  größter  Beliebtheit.  Das  selbst  tätige  Schaf¬ 
fen  genügt,  um  Kinder  zu  beglücken.  Hat  die  Arbeit  dazu  noch  ein  Ziel,  sei 
es,  daß  die  Erzeugnisse  zu  Geschenkzwecken  benutzt  werden,  oder  daß  sie 
Aufnahme  in  die  Lehrmittelsammlung  finden,  so  bildet  dieses  einen  An¬ 
sporn  zu  eifriger  Betätigung  und  ist  auch  in  erziehlicher  Hinsicht  äußerst 
wichtig.  Das  Kind  arbeitet  nur  dann  mit,  wenn  es  eine  gefühlsmäßige  Ein¬ 
stellung  zum  Stoffe  hat.  Das  Weihnachtsfest  gibt  diese  Einstellung,  es 
regt  die  Kinder  an,  Gegenstände  zu  verfertigen,  mit  denen  es  sich  be- . 
schäftigen  kann.  Nicht  nur  die  Hände,  sondern  auch  ein  tiefes  inneres 
Interesse  helfen  das  Werk  gestalten.  Mit  jeder  Unterrichtsstunde  wird 
gerechnet,  freiwillige  Arbeitsstunden  sind  einzulegen.  Es  sind  so  viele  * 
Wünsche  seitens  der  Schüler  ausgesprochen  worden,  daß  ihre  restlose 
Erfüllung  wohl  nicht  möglich  sein  wird.  Damit  ist  die  psychologische  Be¬ 
dingung  für  eine  erfolgreiche  Arbeit  gegeben.  Frisch  geht  es  ans  Werk, 
die  gefühlsstarken  Antriebe  helfen  über  die  auftretenden  Schwierigkeiten 
hinweg. 

Für  kleinere  Geschwister  oder  Spielkameraden  sind  Tierformen  sehr 
beliebt.  Einzelne  Schüler,  denen  die  Herstellung  besonders  gut  gelingt,  be¬ 
zeichnen  sich  a^s  Spezialisten  in  der  Fabrikation'  dieser  Geschenkartikel. 
Hier  können  auch  ungeschicktere  Knaben  bald  zu  greifbaren  Ergebnissen 
kommen,  wenn  sich  ihre  Gestaltungskraft  an  leichteren  Formen  entwickelt 
hat.  Der  Lehrer  muß  durch  seine  Zurückhaltung  den  höchsten  Grad  der 
Selbständigkeit  zu  erreichen  suchen.  So  hat  er  hierbei  nur  die  Form  in 
Pappe  auszuschneiden;  alles  andere  wird  durch  die  Schüler  selbst  ge- 
sta’tet.  Sie  nageln  die  Form  auf  ein  1 — 2  cm  dickes  Brett,  sägen  und  ras¬ 
peln  die  Form  tadellos  heraus,  setzen  Hörner  oder  Schwänze  ein  (Material 
liefert  die  Bürstenmacherei)  und  bauen  das  Fahrgestell.  Als  Räder  dienen 
in  erster  Linie  50  Pfg.  aus  Aluminium,  die  leicht  mit  einem  Nagel  zu 
durchschlagen  sind.  Bei  dieser  Arbeit  ist  schon  eine  große  technische 
Geschicklichkeit  erforderlich..  Die  verschiedensten  Werkzeuge  werden  bei 


der  Herstellung  der  Tiergestalten  in  Gebrauch  genommen.  Hobel,  Hammer, 
Zange,  Säge,  Kaspel,  Teile,  Bohrer  treten  in  Tätigkeit.  Dazu  kommt  die 
Fähigkeit  im  anschaulichen  DenKen,  in  der  Beurteilung  von  Großen,  Ver¬ 
hältnissen  und  Eigenschaften.  Das  anschauliche  Denken  heot  das  Ziel  klar 
heraus  und  gibt  die  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  desseloen.  Schon 
das  Herausschneiden  wegfallender  Holzteile  mit  dem  ruchsschwanz  durch 
zwei  oder  mehrere  Sägeschnitte  erfordert  Einsicht  in  mechanische  Vor¬ 
gänge  und  zwingt  den  Schüler  zur  scharfen  Ueoerlegung.  Es  kommt  auf 
die  richtige  Führung  der  Säge  an.  Die  Ansetzung  und  Führung  der  Kaspel 
und  Feile  ist  hier  besonders  wichtig,  denn  alle  Einzelheiten  =  Kopi  und 
Beine  —  müssen  genau  herausgearoeitet  werden.  Das  Ausstemmen  wird 
nur  von  wenigen  angewandt,  die  meisten  machen  schlechte  Erfahrungen 
hiermit.  Beim  Einspannen  in  den  Schraubstock  ist  darauf  zu  achten,  daß 
ein  keißen  des  Holzes  so  leicht  nicht  möglich  ist,  dabei  ist  die  Holztaserung  zu 
berücksichtigen,  und  außerdem  muß  der  Schüler  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  herzustellende  Form  konzentrieren.  Ungenauigkeiten  und  Unacht¬ 
samkeiten  bei  der  Gestaltung  rächen  sich  in  der  sinnfälligsten  Weise.  Ein 
Seufzer,  ein  spontaner  Ausdruck  helfen  das  Unglück  überwinden.  Der 
Schaden  macht  klug.  Er  erzieht  zur  Genauigkeit,  Umsicht,  Sorgfalt,  zum 
Formen-  und  Schönheitssinn.  Der  Schüler  sucht  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  der  Formgestaltung  gegenüberstellen,  aus  eigener  Kraft  zu  überwinden. 
So  ist  der  Werkunterricht  auch  eine  gute  Schule  für  das  Leben,  wo  es  gilt, 
den  Mut  nicht  zu  verlieren  und  immer  von  neuem  und  mit  frischen  Kräf¬ 
ten  an  der  Zukunftsgestaltung  zu  arbeiten. 

.  Wichtig  ist,  daß  die  Tiere  auch  angestrichen  werden.  Diese  Arbeit 
verrichten  die  Sehschwachen  mit  viel  Freude  und  —  viel  Farbe! 
Doch  bald  zeigt  sich  auch  hier  besseres  Verstehen  und  Können.  Man  lasse 
alle  Gegenstände  anstreichen  oder  beizen,  denn  hierdurch  werden  sie  auch 
für  die  Blinden  wertvoller  und  in  ihrem  „Ansehen“  gehoben.  Die  Spiel¬ 
sachen  sind  ja  zum  größten  Teil  für  sehende  Geschwister  oder  Freunde 
bestimmt.  Die  Bemalung  ist  vorwiegend  flächenhaft  und  nur  ganz  selten 
werden  Linien  aufgetragen.  Wir  benutzen  hierzu  Oelfarbe,  die  sich  für 
diese  Zwecke  am  besten  eignet.  Durch  diese  Arbeit  wird  der  Farbensinn 
der  Sehschwachen  entwickelt,  und  sie  lernen  durch  Anwendung  der  rich¬ 
tigen  Mittel  das  Spielzeug  für  Sehende  wirkungsvoller  gestalten.  Ohne 
Zutun  des  Lehrers  verfertigten  sich  einzelne  Anstreicher  die  Pinsel  selbst, 
indem  sie  Borsten  aus  der  Bürstenmacherei  zusammenbanden,  in  eine 
Blechhülse  zwängten  und  mit  einem  Stiel  versahen.  Zuletzt  kommt  der 
Lackpinsel  und  gibt  der  Sache,  die  so  viel  Freude  bereitet,  auch  den 
äußeren  Glanz.  Besonders  beliebt  sind  bewegliche  Tiere:  wackelnde  Ente, 
nickender  Esel,  springender  Hund  oder  Hase.  Der  Kurbelantrieb,  der  hierzu 
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nötig  ist,  kann  von  den  technisch  Geschicktesten  selbständig  hergestellt 
werden.  Auf  dieses  bewegliche  Spielzeug  wurden  wir  im  vergangenen 
Jahre  durch  eine  Ausstellung  der  WaldoHschule  in  Neuwied  aufmerksam. 
Die  Gestaltungskraft  der  Kinder  übt  sich  auch  an  der  Herausarbeitung 
plastischer  Tierkörper.  Hier  ist  natürlich  von  der  unmittelbaren  An¬ 
schauung,  von  der  Sache  selbst  auszugehen,  denn  die  Betastung  und  ge¬ 
naue  Kenntnis  der  Gegenstände  ist  die  unerläßliche  Voraussetzung  aller 
erfolgreichen  Arbeit.  Bisher  sind  nachfolgende  Tiere  fertiggestellt:  Pferde- 
gesoann,  großes  Pferd,  nickender  Esel,  wackelnde  Ente,  springender  Hase, 
Elefant.  Kamel.  Kuh.  Gans.  Hund,  Hahn,  Fisch. 

Weiter  interessieren  sich  die  Kinder,  der  Entwicklung  der  Zeit  ent¬ 
sprechend,  für  Automobile.  So  haben  wir  schon  einen  feinen  geschlossenen 
Personenwagen  mit  Lichtanlage,  Pichtungzeiger.  Nummerschild,  Fenster¬ 
scheiben.  Kotflügel,  ferner  einen  kleinen  offenen  Wagen  mit  Garage,  einen 
großen  I  astwagen  und  einen  kleinen  Lieferwagen.  Die  Räder  sind  aus 
hartem  Holz  (Kastanienholz)  geraspelt.  Auch  andere  fahrbare  Spielwaren 
sind  fertig  oder  gehen  ihrer  Vollendung  entgegen:  eine  Lokomotive  mit 
Tender,  eine  Dampfwalze,  ein  Leiterwagen  und  ein  Möbelwagen,  beide  mit 
einem  Pferdegespann,  ein  Schiff  und  ein  Nachen,  Die  Schenkfreudigkeit 


ist  etwas,  das  entwickelt  werden  sollte.  Die  Kinder  sind  stolz,  durch  ihrer 
Hände  Werk  jüngeren  Kameraden  eine  Freude  bereiten  zu  können.  In  der 
freien  Zeit  arbeiten  sie  im  Werkraum  und  suchen  das  Gelernte  anzuwenden. 
Es  kommt  ja  weniger  auf  das  einwandfreie  Resultat  an,  als  auf  Weckung 
der  Gefühls-  und  Willenskräfte,  wodurch  der  Schüler  auch  schon  ange¬ 
leitet  wird,  sein  Können  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft  zu  stellen.  Die 
hohe  Aufgabe  der  Gemeinschaftsbildung  leistet  in  erster  Linie  der  Werk¬ 
unterricht.  Größere  Gegenstände  werden  in  gemeinsamer  Arbeit  ausge¬ 
führt  (Kegelbahn,  russisches  Kegelspiel).  Eine  Gruppe  erhält  die  Arbeit 
zugewiesen,  dann  wird  zunächst  in  gemeinsamer  Besprechung  das  Wesen 
und  die  Eigenart  des  Gegenstandes  geklärt.  Diese  Ueberlegung  ist  unbe¬ 
dingt  notwendig.  Es  ist  wichtig,  daß  jeder  beteiligte  Schüler  Einsicht  in 
den  Aufbau  des  Gesamtobjektes  gewinnt,  wenn  er  auch  nicht  imstande 
ist,  allein  die  Gestaltung  der  Aufgabe  zu  übernehmen.  Dann  kann  jeder 
seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  frei  entfalten  und  das  übernehmen,  was  er  am 
besten  fertigzustellen  vermag.  Einige  raspeln  und  feilen  Kegel,  ein  anderer 
formt  die  Kugel,  der  dritte  macht  das  quadratische  Brett,  ein  weiterer 
Junge  durchschlägt  Geldstücke,  die  als  Standmarken  dienen,  um  ein  Auf¬ 
stellen  der  Kegel  zu  erleichtern,  ein  anderer  baut  das  Gestell  für  die 


Kugel.  Der  Lehrer  muß  ganz  genau  über  die  Leistungsfähigkeit  seiner 
Schüler  orientiert  sein,  er  hat  sich  den  Fähigkeiten,  dem  Vermögen  des 
einzelnen  Schülers  anzupassen.  Des  Lehrers  Bestreben  ist  es,  jedem 
Schüler,  auch  dem  schwächsten,  bei  solchem  gemeinsamen  Schaffen  eine 
ihm  angemessene  Teilaufgabe  zuzuteilen  und  sei  es  auch  nur  das  Glätten 
mit  Feile  oder  Glaspapier.  Das  Spiel  wird  zusammengesetzt,  dann  auf¬ 
gestellt,  und  groß  ist  die  Freude  aller  Kinder,  ihr  Werk  vollendet  zu  sehen. 
Um  das  Kegelspiel  noch  wertvoller  zu  gestalten,  ist  das  Brett  mit  Stoff 
überzogen  und  durch  einfass°nde  Leisten  festgenagelt  worden.  .Möbel  für 
Puppenstuben  sind  weniger  in  Arbeit  genommen.  Fertiggestellt  sind  zwei 
Betten  und  zwei  Stühle.  Das  Interesse  für  diese  Spielzeugart  ist  eben 
bei  Knaben  nicht  groß.  Zwei  Knaben  haben  Sparbüchsen  gearbeitet.  So 
wächst  der  Werkunterricht  aus  dem  Leben  heraus  und  führt  die  Schüler 
durch  die  Gestaltung  des  vorgefaßten  Werkes  zur  Selbständigkeit.  Es  war 
festzustellen,  daß  durch  diese  Arbeiten  das  technische  Können  ganz  er¬ 
heblich  gesteigert  wurde.  Es  ist  gewissermaßen  in  naturgemäßer  Weise 
gewachsen.  Ich  bin  dagegen,  die  Kinder  gleichzeitig  und  gemeinsam  nach 
einem  am  Anfänge  des  Schuljahres  aufgestellten  Lehrgänge  zu  unter¬ 
richten.  nach  weichem  jedes  Kind  dasselbe  machen  muß,  wie  es  etwa  im 
Modellierunterricht  geschieht,  wo  erst  nach  Fertigstellung  der  gegebenen 
Aufgabe  die  freie  Selbstgestaltung  emsetzt.  Der  Werkunterricht  ist  ganz 
individuell  zu  gestalten,  um  den  Schaffensdrang  zu  befriedigen.  Man  wird 
immer  überlegen  müssen,  ob  durch  die  selbstgestellte  Aufgabe  ein  Fort¬ 
schritt  in  der  Leistungsfähigkeit  und  Selbständigwerdung  des  Schülers  zu 
erwarten  ist.  Ist  das  nicht- der  Fall,  so  kann  die  Arbeit  durch  n°ue  Problem¬ 
stellung  seitens  des  Lehrers  doch  zu  einem  Gewinn  für  Unt°rricht  und 
Zögling  werden.  Die  Gefahr,  daß  das  Kind  sich  die  Sache  zu  Ipicht  machen 
könnte,  besteht  ja  nicht,  denn  es  ist  doch  bekannt,  daß  seine  Wünsche  häu¬ 
fig  über  seine  GpstaitungskraT  hinausschiePen.  Solche  Arbeit  hat  die 
eigengesetzliche  Entwicklung  des  Schülers  zum  Ziel. 

Neben  dieses  freie  Schaffen,  das  vom  Schüler  selbst  ausgeht  und  ge¬ 
tragen  wird,  tritt  in  den  Lehrmittelbaustunden  die  gebundene  Arbeit.  Pier 
geht  der  Arbeitsantrieb  vom  Lehrer  aus.  Er  gibt  das  7M  und  greift  öfters 
in  den  Arbeitsverlauf  entscheidend  ein.  Jetzt  vor  Weihnachten  tritt  der 
Lehrmittelbau  bei  uns  hinter  die  freie  Arbeit  zurück.  Den  Kindern  soll  die 
MögMchkeit  gegeben  sein,  die  Vorfreude  voll  und  ganz  zu  empfinden.  Ist 
das  Fest  vorbei,  so  läßt  das  Interesse  für  diese  Arbeit  von  selbst  nach  und 
andere  Aufgaben  treten  in  den  Vordergrund  des  Werkgestaltens.  Jetzt 
reicht  die  Zeit  nicht  aus.  um  alle  Gegenstände.  Gesclmnkartikel  und  son¬ 
stige  Geräte  fertigzumachpn.  Die  Stunden  gehen  im  Fluge  herum.  Es  ist 
darum  gut.  wenn  zwei  Werkstunden  zusammen  gelegt  werden.  In  jeder 
anderen  Unterrichtsstunde  ist  es  leichter,  beim  Glockenschlag  Hammer  und 
Zange  fallen  zu  lassen,  als  gerade  im  HandfeUigkpitsumprricht;  d°rm  oft 
sind  noch  die  letzten  Nägel  einzuschlagen,  was  gar  nicht  so  schnell  zu 
machen  ist,  und  der  Schüler  kann  in  4—5  Minuten  sein  Werk  vollenden, 
wozu  er  in  der  nächsten  Stunde  das  doppelte  ja  dreifache  an  Zeit  benötigen 
würde. 

Der  Unterricht  erfordert  vom  Lehrer  große  Vorbereitungen  in  der 
Zurechtstehung  und  Herbeischaffung  der  erforderlichen  Materialien,  da¬ 
mit  ohne  Störung  und  Unterbrechung  gearbeitet  werden  kann.  Er  muß 
erfinderisch  sein  in  der  Anwendung  und  Benutzung  einfachster  Dinge  und 
nicht  müde  werden,  den  Kindern  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen. 
Jeder,  der  diesen  Unterricht  erteilt  und  seihst  ein  eifriger  Bastler  ist.  freut 
sich  mit  den  Kindern  über  das  gelungene  Werk.  Er  gewinnt  in  erhöhtem 
Maße  das  Vertrauen  der  Kinder,  die  sich  auf  jede  Weise  dankbar  erzeigen 
wollen.  Ein  Knabe,  der  mir  20  Pfg.  für  den  Kauf  eines  Einsatzschlosses  für 
seine  selbstgefertigte  Sparbüchse  übergab  und  dem  ich  bei  dem  Einsptzpn 
behilflich  war,  wollte  mir  seinen  Dank  dadurch  abstatten,  daß  er  auf  die 
restlichen  3  Pfg.  Verzicht  leistete,  indem  er  mir  versicherte,  ich  könnte 
das  Geld  ruhig  behalten.  Ich  habe  es  natürlich  zum  Grundstock  seines 
Sparkapitals  gemacht. 


Ich  glaube,  daß  es  mir  gelungen  ist,  ein  Bild  unserer  derzeitigen  Arbeit 
im  Werkunterricht  zu  zeichnen.  Leider  ist  es  nicht  möglich,  ein  voll¬ 
ständiges  Lild  der  diesjährigen  Weihnachtsarbeit  zu  geben,  da  jeden  Tag 
neue  Pläne  und  Vorschläge  seitens  der  Schüler  gemacht  werden  und  gerade 
jetzt  im  letzten  Monat  der  hochbetrieb  einsetzt.  Meine  Ausführungen  woll¬ 
ten  auf  ein  Unterrichtsgcbiet  hinwdsen,  das  für  unsere  blinden  Kinder 
von  größter  Wichtigkeit  ist.  Dem  WerKunterricht  ist  bisher  —  von  Aus¬ 
nahmen  abgesehen  —  nicht  das  Interesse  entgegengebracht  worden,  das 
er  verdient.  Vielleicht  sind  diese  Zeilen  dazu  angetan,  über  Fragen  des 
Werkunterrichts  eine  Aussprache  herbeizmiihren  und  dadurch  den  Fort¬ 
bildungskursus,  der  doch  wohl  einmal  kommen  wird,  schon  jetzt 
vorzubereiten.  Ein  solcher  Lehrgang  würde  von  den  Werkunterricht  er¬ 
teilenden  Lehrern  freucig  begiüht.  Ist  es  coch  uns  ic  Autgai  e.  cie  Zög¬ 
linge  auf  ihren  zukünftigen  Beruf  vorzubereiten,  in  dem  sie  als  Handwerker 
auf  die  Geschicklichkeit  und  Gestaltungs  ähigkeit  der  Hände  angewiesen 
sind.  Der  Austausch  von  Erfahrungen  und  die  Durcharbeitung  des  ganzen 
Stoffgebietes  würden  so  viel  Anregungen  für  die  zielbewußte  Unterrichts- 
gestaUung  geben,  daß  ich  mir  hiervon  den  allergrößten  Gewinn  für  die 
Erziehung  zur  Selbständigkeit  unserer  Schüler  verspreche.  Daß  es  ge¬ 
lingen  möge,  einem  Lehrgang  im  Werkunterricht  in  absehbarer  Zeit  ein¬ 
zuberufen.  ist  mein  Weihnachtswunsch,  den  zu  erfüllen  ich  den  Vorstand 
unseres  Vereins  im  Interesse  der  Sache  bitten  möchte. 

* 


Unser  Arbeitskundezimmer. 

Des  öfteren  bin  ich  schon  über  die  Einrichtungen  unseres  Arbeits- 
kundezimmers  gefragt  worden.  Ich  glaube  deshalb  dem  Interesse  der 
Leserschaft  zu  begegnen,  wenn  ich  in  den  nachfolgenden  kurzen  Zehen 
eine  Beschreibung  desselben  gebe.  Dabei  brauche  ich  auf  die  theoretischen 
Probleme  einer  modernen,  lebensvollen  Arbeitskunde  nicht  mehr  einzu¬ 
gehen.  Meine  Einstellung  ist  durch  meine  Aus'ührungen  in  dem  Vortrag 
anläßlich  unseres  Fortbildungslehrganges  1925  hinlänglich  bekannt. 

Dama’s  war  vieles,  was  heute  in  den  Räumen,  dank  einer  verständnis¬ 
vollen  Leitung  und  der  Mitarbeit  der  Kollegen  lebendige  pädagogische 
Wirklichkeit  geworden  ist,  noch  auf  das  Klassenzimmer  beschränkt.  In 
meinen  Lichtbildern  hatte  ich  gezeigt,  daß  man  auch  unabhängig  vom  Raum 
lebensvollen  Physikunterricht  geben  kann. 

Wie  sehr  aber  doch  ein  nach  der  Eigenwertigkeit  des  Faches  und  der 
Blindenschule  im  besonderen  eingerichtetes  Arbeitskundezimmer  die 
Arbeitsmöglichkeiten,  die  Arbeitsfreudigkeit  von  Zögling  und  Lehrer  heben 
kann,  haben  uns  die  Jahre  seit  1926  gezeigt,  seit  denen  wir  diesen  Sonder¬ 
raum  einrichten  konnten. 

Der  Grundgedanke  desselben  ist  der:  Einen  Raum  zur  Verfügung  zu 
stellen,  der  in  allen  seinen  Einrichtungen  die  weitgehendste  Möglichkeit 
ergibt,  das  blinde  Kind  in  allen  seinen  Arbeiten  mit  und  am  Objekt  aktiv 
tätig  sein  zu  lassen. 

Bei  der  Raumnot,  von  der  man  wohl  in  allen  Anstalten  mehr  oder 
weniger  sprechen  kann  (ich  meine  hier  die  pädagogische  Raumnot)  war 
es  auch  bei  uns  nicht  leicht,  den  nötigen  Raum  frei  zu  bekommen.  Mit 
dem  eigentlichen  Arbeitskundezimmer  sollte  sich  nach  unsern  Plänen  auch 
noch  eine  freie  Bastelstube  und  eine  Lehrmittelbauwerkstatt  verbinden. 
Es  mußten  also  drei  Räume  mit  separaten  Eingängen  gefunden  werden. 
Es  wäre  auch  angemessen  gewesen,  wenn  sie  in  der  Flucht  der  übrigen 
Klassenräume  gelegen  hätten.  Das  letztere  hat  sich  leider  nicht  erreichen 
lassen.  Es  war  ein  Glücksumstand,  daß  unsere  Stimmerei  eigene  Räume 
bezog  und  wir  diese  drei  f re iwerdenden  Räume  für  unsere  Zwecke  mit 
Besch’ag  belegen  konnten.  Sie  wurden  uns  in  den  freundlichsten  Farben 
hergerichtet,  und  es  war  eine  Lust,  sie  damals  einzurichten. 
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Der  wichtigste  Raum  von  den  dreien  war  das  eigentliche  Arbeits- 
kundezirrmer.  Sie  wissen,  daß  cs  meine  Ansicht  war  und  ist,  daß  uns 
eine  schematische  Anlehnung  an  eines  der  bei  sehenden  Schulen  in  Ge¬ 
brauch  befindlichen  „Physikzimmer“  von  der  Eigenwertigkeit  unserer 
Sache  ablenkt.  Noch  stärker  als  damals  bin  ich  der  Meinung,  daß  die 
Blindenschule  der  Zukunft  auch  im  äußeren  Aufbau  ihr  Eigengesicht  tragen 
wird.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  wurde  auch  unser  Zimmer  ausgebaut. 

Die  Seele  des  ganzen  Raumes,  der  4  mal  4  Meter  groß  ist,  sind  die  von 
mir  entworfenen  und  von  einem  sehr  geschickten  Tischler,  Herrn 
W.  Schmidt,  Halle,  gebauten  Arbeitskundetische.  Sie  bieten  2  mal  10 
Arbeitsplätze  und  haben  sich  nach  dem  Urteil  aller  daran  arbeitenden 
Kollegen  bis  jetzt  gut  bewährt.  Herr  Kollege  Gloel,  dem  ich  an  dieser 
Stelle  fiir  seine  Mühe  danke,  stellte  die  beiden  hier  eingeschalteten  Licht¬ 
bilder,  die  Ihnen  meine  Beschreibung  wesentlich  unterstützen  werden. 


Die  erste  Aufnahme  zeigt  Ihnen  den  Tisch  von  der  Längsseite.  Obwohl 
er  sehr  stark  gebaut  ist,  hat  er  doch  durchaus  schön  wirkende  schnittige 
Formen.  Die  Tischplatte  besteht  aus  astfreier,  gut  abgelagerter  Rotbuche 
und  ist  drei.ach  versperrt,  sodaß  ein  Werfen  ziemlich  ausgeschlossen  ist. 
Darauf  mußte  besonderes  Gewicht  gelegt  werden,  da  die  Platte  Feuchtig¬ 
keit  und  anderen  Einwirkungen  beim  Arbeiten  ausgesetzt  ist.  Die  ein¬ 
zelnen  Arbeitsplätze  sind  durch  feine  in  die  Tischplatte  eingelassen^  Nuten, 
die  in  dem  Bild  sehr  schön  sichtbar  sind,  tastbar  abgegrenzt.  Das  hat 
in  ^er  Arbeitsweise  seinen  groben  Vorzug  und  hat  sich  bestens  bewährt. 
Jedes  blinde  Kind  kann  seinen  Platz  kennen  und  seine  Arbeitsmittel  immer 
im  tsereicn  seines  eigenen  Platzes  auistellen,  kommt  beim  Hantieren  nicht 
so  leicht  mit  dem  Nachbar  in  Konflikt.  Zur  Schonung  der  Platte  werden 
bei  gewissen  Arbeiten  Linoleumplatten  aufgelegt,  die  den  ganzen  Arbeits¬ 
platz  ausfüllen.  Sie  sind  in  der  Abbildung  nicht  zu  sehen. 

Quer  über  den  Tisch  geht  der  Universalgalgen.  Er  ist  durch  einen 
großen  Flaschenbierverschluß  sicher  festgehalten.  Diese  einfache  Art  der 
Befestigung  ersehen  Sie  aus  der  zweiten  Abbildung,  die  den  Tisch  in  Kopf¬ 
seite  zeigt.  Der  Galgen  kann  jederzeit  durch  die  beiden  an  den  Tischecken 
sitzenden  Kinder  durch  einen  schnellen  Handgriff  abgenommen  und  an  die 
Seite  gestellt  werden,  sodaß  die  ganze  Fläche  des  Tisches  frei  wird.  Die 
ooere  uaigenleiste  trägt  die  viehach  verstellbaren  Nebengalgen  über  den 
Arbeitsplätzen.  Sie  sind  mittelst  Schnappschloß  in  jeder  Lage  feststell¬ 
bar.  Diese  Einrichtung  erleichtert  dem  blinden  experimentierenden  Kinde 


die  Arbeit  in  vielfacher  Hinsicht.  Die  Formen  der  Verwendung  schöpft  man 
erst  ganz  im  lebendigen  Wechsel  des  Unterrichts  aus. 

Jeder  Platz  hat  seinen  eigenen  Schemel,  stark  gebaut  und  in  solcher 
Höhe,  daß  ein  bequemes  Arbeiten  auch  im  Sitzen  möglich  ist.  Soll  stehend 
gearbeitet  werden,  was  ja  bei  vielen  Experimenten  notwendig  ist,  so  wird 
der  Schemel  leicht  unter  den  lisch  geschoben  und  erschwert  nicht  im 
geringsten.  Unter  jedem  Arbeitsplatz  befindet  sich  noch  eine  geräumige 
Schublade,  die  zur  Aufnahme  der  kleineren  Arbeitsmittel  gedacht  ist. 
Dadurch  wird  der  Hauptarbeitsplatz  entlastet  und  der  Bewegungsfreiheit 
des  Kindes  keinen  Abbruch  getan.  Zu  jedem  Arbeitsplatz  haben  wir  auch 
ein  passendes  Zeichenkissen  bauen  lassen,  das  nach  dem  jeweiligen  Ge¬ 
brauch  weggelegt  werden  kann.  Auch  diese  Einrichtung  hat  sich  gut  be¬ 
währt,  denn  in  einer  lebensvollen  Arbeitskunde  soll  vielseitigster  Ausdruck 
gepflegt  werden.  Erauchen  wir  bei  unsern  Arbeiten  den  elektrischen 
Strom,  so  benutzen  wir  als  Quelle  vier  gute  8  Volt  Akkumulatoren,  je  zwei 
an  der  Stirnseite  der  Tische  stehend.  Wir  sind  damit  bis  jetzt  sehr  gut 
ausgekommen,  werden  aber  die  Tische  doch,  sobald  die  Mittel  dazu  da 
sind,  an  das  Stromnetz  unter  Einschaltung  des  nötigen  Widerstandes  an¬ 
schließen.  Nach  dem  von  mir  vorgesehenen  Plan  erhält  dann  jeder 
Arbeitsplatz  eine  Steckdose,  von  der  aus  der  Strom  dann  in  der  notwen¬ 
digen  Stärke  entnommen  werden  kann.  Die  Anlage  ist  nur  ziemlich  teuer 
und  wir  hatten  bis  jetzt  unsere  Mittel  noch  zur  notwendigen  Ergänzung 
der  Lehrmittel  zu  brauchen. 


Für  die  vorkommenden  Arbeiten  mit  Wasser  (Schwimmen  usw.)  ist 
unter  der  Wasserleitung  ein  großes  Schwimmbecken  vorhanden,  das 
hinter  dem  Tisch  auf  der  Abbildung  noch  zu  sehen  ist.  Ebenso  haben  wir 
rechts  davon  einen  Gasanschluß,  der  alle  Versuche  in  der  Wärmelehre 
zuläßt.  Daß  der  Raum  mit  dem  nötigen  Radiogerät  versehen  ist,  dürfte  eine 
Selbstverständlichkeit  sein. 

Der  Raum  hat  dann  noch  einen  schmalen,  langen  Abstelltisch  an  der 
Südfensterseite,  der  als  Ort  für  Aquarien  und  Terrarien  gedacht  ist,  gegen¬ 
wärtig  aber  noch  nicht  in  dieser  Weise  ausgenutzt  wird.  Der  Lehrertisch 
ist  auch  so  gebaut,  daß  er  bei  der  Gruppenarbeit,  bei  der  der  Lehrer  be¬ 
teiligt  ist,  ausgenutzt  werden  kann. 

Ebenso  wichtig  wie  diese  äußere  Einrichtung  ist  seine  innere.  Die 
Bereitstellung  einer  genügenden  Zahl  von  Funktions-  und  Demonstrations¬ 
lehrmittel  ist  immer  noch  die  vornehmste  Sorge  des  weiteren  Ausbaues. 


Sie  werden  aus  den  laufenden  Mitteln  immer  ergänzt.  Sehr  viel  Gewicht 
legten  wir  auf  die  Bereitstellung  der  kleinsten  Aroeitsmittel,  die  sich  leicht 
in  den  Arbeitsverlaur  einstellen  lassen.  Unser  Kleinlehrmittelreck,  das  ich 
Ihnen  der  Kosten  wegen  nicht  auch  noch  im  bilde  zeigen  kann,  hält  alle  die 
Mittel  wohl  geordnet  bereit,  die  sich  vielseitigst  verwenden  lassen.  Diese 
Mittel  sollen  jedem  Lehrer  die  Durchführung  des  Prinzips  der  Selosttatig- 
keit  möglichst  erleichtern  hellen.  Steht  zum  Beispiel  der  Magnetismus  mit 
seinen  Fragekreisen  zur  Diskussion,  so  findet  er  in  dem  Kasten  „Magne¬ 
tismus**  alle  die  Mittel  in  einer  genügend  großen  Zahl,  die  die  Erarbeitung  der 
Probleme  durch  die  Schüler  rein  materiell  sichet  stellen.  In  einem  anderen 
Kasten  stehen  15  Fadentelefone  und  warten  aut  lebensvollen  Gebrauch  in 
einer  Stunde.  Noch  sind  nicht  alle  Gebiete  durchorganisiert.  Dazu  ge¬ 
braucht  man  Zeit.  Immerhin  wird  der  Lehrer  im  Lehrmittelreck  von  dem 
zeitlautenden  Zusammensuchen  der  Mittel,  das  die  Arbeitshaltung  sehr 
ungünstig,  beeinflussen  kann,  verschont.  Lin  gut  Teil  des  Erfolges  unsere-r 
Arbeit  wird  von  dem  weiteren  Ausbau  und  der  Pflege  dieser  Gedanken 
abhängen. 

In  einem  größeren  Schranke  bewahren  wir  dann  die  übrigen  Lehr¬ 
mittel  auf.  Wenn  wir  auch  noch  nicht  so  weit  sind,  daß  wir  jedem 
Schüler  ein  Lehrmittel  zur  Hand  geben  können,  so  können  wir  doch  auf 
dem  wichtigsten  Gebiete  schöne  Gruppenarbeit  leisten.  Auch  hier  wird 
sich  die  Sammlung  noch  nach  und  nach  auszubauen  haben. 

Damit  hätte  ich  in  wesentlichen  Strichen  ein  Bild  gegeben.  Nach  drei¬ 
jähriger  Arbeit  in  dem  Raum,  es  haben  die  verschiedensten  Herren  Kollegen 
Arbeitskunde  gegeben,  wissen  wir,  daß  wir  in  diesem  Raum  etwas  wirklich 
Wertvolles  geschaffen  haben.  Zu  meiner  Freude  darf  ich  feststellen,  daß 
in  den  Jahren  dort  sehr  viel  lebendiges  Leben  geherrscht  hat  und  daß 
unsere  Zöglinge  sich  nit  Eifer  und  Lust  in  die  Fragekreise  der  Physik 
selbsttätig  eingearbeitet  haben.  Immer  mehr  wird  der  Raum  der  Ort  des 
lebendigen  Schaffens  auch  für  andere  Fächer.  Und  gerade  das  beweist, 
daß  wir  in  bescheidenem  Maße  auf  dem  rechten  Wrege  sind.  Möge  der 
Gedanke  der  eigenwertigen  Ausgestaltung  des  blinden  Schulraumes  sich 
auch  nach  und  nach  auf  die  übrigen  Schulräume  erstrecken. 

Z.  Zt.  Wißmar  (Lahn),  Herbstferien  1929.  Eduard  Bechthold. 

*  I 

Wie  können  vollständig  Lroiindete  Peddigrohrmöbel 

allein  hersteilen? 

Von  Blindenlehrmeister  Edwin  N  e  m  m  e  r  t  -  Soest. 

Durch  Herrn  Direktor  Grasemann-Soest  und  Herrn  Oberinspektor 
Miiller-Barby  wurde  ich  aufgefordert,  meine  Erfahrungen,  die  ich  auf 
diesem  Gebiete  gesammelt  habe,  in  einem  Artikel  des  ,. Blindenfreund“ 
zu  veröffentlichen.  Ehe  ich  näher  auf  das  mir  gestellte  Thema  eingehe, 
möchte  ich  vorausschicken,  daß  ich  mit  diesen  Zeilen  keinesfalls  die 
Absicht  habe,  die  Arbeiten  meiner  Pollegen,  die  vielleicht  nach  . anderen 
Grundsätzen  verfahren,  abzuschwächen,  sondern  ich  will  lediglich  meine 
Arbeitsmethode  beschreiben,  die  ich  bis  jetzt  hier  bei  der  Anfertigung  von 
Peddigrohrmöbeln  in  der  Blindenanstalt  zu  Soest  mit  Erfolg  angewandt 
habe. 

Bevor  ich  versuche,  den  Arbeitsgang  so  gut  wie  möglich  zu  schildern, 
möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  bei  Peddigmöbeln  die  Anfertigung 
des  Gestelles  das  schwierigste  ist.  Dieses  gilt  aber  auch  in  erster  Linie 
für  Blinde.  Nichts  verschändet  ein  sonst  gut  gearbeitetes  Stück  mehr,  als 
wenn  es  schief  und  krumm  ist,  was  leider  heute  auch  bei  der  Massen¬ 
anfertigung  in, der  Industrie  nicht  selten  vorkommt.  Als  erstes  Stück  lasse 
ich  gewöhnlich  einen  viereckigen  Hocker  anfertigen.  Das  Gestell  ist  ohne 
jegliche  Schweifung  und  kann  verhältnismäßig  leicht  aus  Rundstäben  zu¬ 
sammengefügt  werden.  Allerdings  muß  ich  beim  ersten  Stück  viel  mit¬ 
helfen.  Aus  dem  Grunde  lasse  ich  immer  mehrere  von  dieser  Sorte  folgen. 


Bin  ich  mit  denselben  zufrieden,  so  kommen  als  nächstes  einfache  vier¬ 
eckige  Tische.  Je  nach  dem  Fortschritt  des  einzelnen  Lehrlings  lasse  ich 
noch  verschiedene  Teile,  wo  die  Gestelle  aus  Rundstäben  hergestellt 
werden  können,  ausführen.  Als  solche  kommen  in  Frage:  Kindersessel, 
Palmenständer,  Blumenkrippe  usw.  A’s  weiteres  gehen  wir  zu  richtigen 
Sesseln  über.  Jetzt  kommt  der  schwierigste  Punkt,  das  sind  die  halb¬ 
runden  Sitz-  und  Fassonbügel,  die  oft  alle  möglichen  Biegungen  und 
Schweifungen  haben.  Um  dieses  zu  überwinden,  gebrauchen  wir  Formen, 
die  ich  vom  Tischler  nach  meinen  Angaben  habe  anfertigen  lassen.  Die¬ 
selben  sind  Bretter  mit  beiderseitigen  Klötzen  und  Hartholzauflagen. 


Form  1 

Sitzbü,geUrorm 

(Vorderseite) 


Form  1 

Sitzbügel-Form 

(Rückseite) 


Form  2 

FaconbügeLForm 

<RückseJte> 
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seite  der 
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form  ist 
genau  so  bei 
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nur  etwas 
größer. 
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Die  schraffierten  Stellen  sind  Klötze,  aus  3  cm  starkem  Hartholz  hergestellt. 


Soll  ein  Sitzbügel  auf  der  Vorderseite  der  Form  1  hergestellt  werden, 
nimmt  man  einen  geweichten  Weidenstock  und  legt  ihn  mit  dem  Stamm¬ 
ende  hinter  Klotz  1,  zieht  ihn  um  Klotz  2  herum,  sodaß  er  vor  Klotz  3  zu 
liegen  kommt,  wendet  dann  die  Form  eine  viertel  Drehung  nach  links, 
zieht  das  überstehende  Ende  des  Stockes  um  Klotz  4  und  legt  es  vor 
Klotz  5.  An  der  Stelle,  wo  sich  Stammende  und  Spitze  kreuzen,  schlage 
man  einen  Nagel  durch.  Diesen  vorgebogenen  Stock  nimmt  man  heraus 
und  läßt  ihn  trocknen.  Nachdem  er  gut  durchgetrocknet  ist.  bleibt  der¬ 
selbe  in  der  Lage  stehen.  Weiter  entfernt  man  den  Nagel,  zieht  Stamm¬ 
ende  und  Spitze  so  weit  wie  nötig  auseinander  und  paßt  den  Stock  nun 
auf  der  Rückseite  der  eigentlichen  Sitzform  genau  ein.  Oftmals  muß  mit 
dem  Biegeeisen  etwas  nachgeholfen  werden.  Paßt  der  Bügel  nun  richtig, 
zeichnet  man  ihn  an  und  zwar  da,  wo  die  Zeichen  L  2,  3  und  4  stehen. 

Die  Kerbe  2  und  3  bezeichnen  die  Stellen,  wo  der  Bügel  an  die  Hinter¬ 
beine  genagelt  werden  muß.  Zwischen  1  und  4  kommt  der  gebogene 

Sitzriegel  hinein.  Hinter  die  Klötze  5  und  6  kommt  der  vordere  Sitzriegel 

zu  liegen,  falls  der  Sitz  vorn  mit  Rolle  wird.  Macht  man  denselben  ohne 
Rolle,  so  legt  man  den  Riegel  hinter  Klotz  7  und  8.  Den  ganzen  Sitzbügel 
kann  man  in  der  Form  zusammennageln  und  dann  fertig  herausnehmen. 
Für  Vorderbeine,  Kreuze  und  Riegel  nehmen  wir  Kiefernstäbe.  Die  Hinter¬ 
beine  biegen  wir  aus  Weidenstecken  oder  starkem  Malakkarohr.  Wenn 
man  berechnet,  daß  es  beim  Malakkarohr  fast  keinen  Abfall  gibt,  stellt  sich 
dasselbe  für  Hinterbeine  nicht  viel  teuerer.  Es  müssen  nun  Vorder-,  sowie 
Hinterbeine  und  Kreuzstöcke  angezeichnet  werden.  Hierbei  bedienen  wir 
uns  auch  einer  einfachen,  aber  sehr  praktischen  Vorrichtung. 


x - unaefahr  1  mtr.  lancr 


Das  schraffierte  ist  eine  7\k  cm  starke  Auflage. 


Sie  besteht  aus  einem  langen  schmalen  Brett  mit  einer  Lattenauflage. 
Will  man  ein  Bein  oder  Kreuzstock  anzeichnen,  so  legt  man  denselben  so 
hinein,  daß  er  links  gegen  die  kurze  Latte  vorstößt.  Die  Zeichen  1  und  2 
kommen  für  Vorder-  und  Hinterbeine  in  Frage.  1  ist  Kreuzhche,  2  Sitz¬ 
höhe.  Zeichen  3,  4,  5,  6,  7  und  8  gelten  nur  für  Kreuze.  Für  einen  Sessel 
mit  Sitzrolle  kommen  die  Ziffern  3,  4  und  5  in  Anwendung.  Ohne  Rolle  6, 
7  und  8.  Die  Zeichen,  welche  zusammen  gehören,  sind  auf  der  Vorrichtung 
einheitlich.  Da  sich  auf  dieser  Meßlatte  nur  wenige  Maße  befinden,  ist  sie 
im  Verhältnis  zum  Blindenmeter  viel  praktischer.  Ein  Vermessen  ist 
ausgeschlossen  und  unbedingte  Genauigkeit  wird  gewährleistet,  wobei  es 
bei  Peddigmöbeln  im  besonderen  ankommt.  Nachdem  man  Sitzbügel, 
Kreuz  und  Beine  soweit  fertig  hat,  kann  man  das  Untergestell  zusammen¬ 
fügen.  Es  ist  allerdings  nicht  leicht  für  Blinde,  die  Nägel  richtig  zu  treffen 
und  gerade  hereinzubekommen.  Oftmals  geht  es  auf  die  Finger,  aber  durch 
die  dauernde  Uebung  geht  es  später  ganz  gut.  Als  nächstes  kommen  die 
Böcke  oder  auch  Stützen  genannt,  die  Schweifbogen,  und  das  Untergestell 
ist  zum  Wickeln  und  zum  Flechten  des  Sitzes  fertig.  Weiter  folgt  nun 
der  Fasson-  oder  Obergestellbügel.  Dieser  muß  sehr  genau  gebogen  sein, 
da  er  dem  Sessel  die  Form  gibt.  Die  Verarbeitung  des  dazu  bestimmten 
Stockes  ist  die  gleiche  wie  beim  Sitzbügel,  nur  das  derselbe  über  die 
Klötze  der  Vorderseite  der  ObergestebbügeForm  gezogen  wird.  Auf  der 
Rückseite  finden  wir  wieder  eine  Hartholzauflage  mit  verschiedenen 
Kerben.  Auch  muß  der  dafür  vorgebogene  Stock  genau  eingepaßt  werden. 
Soll  das  Obergestell  eine  s°itMche  Schweifung  erhaben,  so  kommen  die 
Ziffern  1.  3  4.  5.  6.  7.  8  und  10  in  Betracht.  3  und  4  7  und  8  gelten  sneziell 
für  die  seitliche  Schweifung.  Hut  die  Fasson  keine  Schwebung,  nimmt  m?n 
nur  die  Zahlen  2,  5,  6  und  9.  Die  Zeichen  5  und  6  kommen  in  jedem  Fall 
für  die  Befestigung  des  Bügels  auf  die  Hinterbeine  in  Anwendung.  1  und 
10.  2  und  9  müssen  immer  mit  der  Vorderkante  des  Vorderbein°s  ab¬ 
schneiden.  Bügel,  die  eventual  bei  Sesseln  unterm  Sitz  liegen,  fertigen 
wir  auch  nach  der  Obergestellbügelform  an.  Sn^ar  S-Bogen  können  wir 
auf  den  Vorderseiten  der  Formen  herstellen.  Für  Armlehnen  bei  Groß¬ 
vater-  und  ^uhes^ss^n  haben  wir  dieselben  ob  benutzt.  Der  Sehnde 
deutet  sämthche  Zeichen,  die  er  machen  muß,  mit  Bleistift  an.  der  Blinde 
dagegen  kann  es  nur  mit  kleinen  Stiften,  die  er  halb  hinemsclbä'H. 

Auch  die  Wulste  arbeiten  wir  auf  besondere  Art.  Die  Staken  der¬ 
selben  rollen  wir  in  feuchtem  Zustand  über  einem  Rundstabende  a’nf  und 
lassen  sie  trocken  werden.  Dieses  machen  wir  nach  einer  altbewährten 
schw°dischen  Arbeitsmethode.  In  Deutschland  fertigt,  man  bekambhch 
die  Widste  frei  herum  an.  Letzteres  ist  für  Blinde  außerordentlich  schwer 
und  daher  nicht  ratsam. 

Alle  Peddigmöbel  werden  bei  uns  größtenteils  von  ganz  Blinden  nach 
der  vorhergegangenen  Beschreibung  angefertigt.  Wenn  abes  richtig  befolgt 
wird,  kann  nichts  fehlschlagen,  und  der  Lehrmeister  muß  selbst  Freude  an 
der  Arbeit,  die  aus  seiner  Werkstatt  herauskommt  haben.  Das  Wichtigste 
ist,  der  B’inde,  welcher  die  Formen  bei  seiner  Entlassung  mitbekommt, 
kann  zu  Hause  ohne  jegliche  Hilfe  Peddigrohrmöbeln  anfertigen. 

Die  AnstaltsVitungen  sind  allerdings  heute  noch  verschiedener  Mei¬ 
nung  über  die  Einführung  der  Gestellarbeit.  Viele  halten  es  schon  von 
vornherein  für  zwecklos,  weil  man  anscheinend  mit  den  Preisen  der 
Konkurrenz  nicht  auskommt.  Dieses  sollte  allerdings  nicht  der  alleinige 
springende  Punkt  sein,  wenn  man  nach  Ausbildungsmöglichkeiten  sucht 
und  den  blinden  Handwerker  vervoHkommenen  will.  Ich  erinnere  nur  an 
die  vielen  Korbmöbelreparaturen,  die  es  heute  gibt  und  wo  auch  der 
Blinde,  wenn  er  dieselben  gut  und  sachgemäß  ausführen  kann,  noch  ganz 
gut  verdient.  Sachgemäß  reparieren  kann  nur  der,  welcher  auch  neue 
Stücke  herstellen  kann.  Falls  der  Blinde  draußen  ein  Ladengeschäft  hat. 
muß  er  auch  Korbmöbel  führen.  Nur  der,  welcher  das  Fach  von  Grund 
auf  beherrscht,  kann  genau  feststellen,  ob  die  Ware,  die  er  einkauft,  gut 
oder  schlecht  gearbeitet  und  ob  dieselbe  auch  preiswert  ist.  Außerdem 
wird  er  dringende  Bestellungen  auf  Peddigmöbeln  auch  selbst  anfertigen 


und  karni  seine  Kundschaft  auch  auf  diesem  Gebiet  fachmännisch  beraten. 
Selbstverständlich  ist  zu  großer  Optimismus  nicht  am  Platze,  und  man 
sollte  niemals  dazu  übergehen,  Blinde  nur  in  Peddigmöbeln  auszubilden, 
sondern  mindestens  noch  eben  so  viel  Wert  auf  grün-  und  weißgeschlagene 
Arbeit  legen. 

Meiner  Auffassung  nach  muß  man  gerade  heute  mehr  denn  je  die 
blinden  Handwerker  des  großen  Konkurrenzkampfes  wegen,  den  sie 
draußen  aufnehmen  müssen,  so  vielseitig  wie  möglich  ausbilden,  damit  sie 
wenigstens  «lauf  der  einen  Seite  ihren  sehenden  Handwerkskollegen  über¬ 
legen  sind.  Bei  der  Anfertigung  von  Peddigrohrmöbeln  soll  und  muß  man 
den  altbewährten  Lehrgang  vom  leichten  zum  schweren  einhalten.  Auch 
ist  es  grundverkehrt,  gleich  auf  Bestellung  zu  arbeiten.  Weiter  ist  es 
ratsam,  daß  man  nur  Blinde  dazu  nimmt,  welche  intelligent  sind  und  guten 
Formensinn  haben.  Aber  auch  der  Lehrmeister  muß  natürlich  selbst  über 
wahrhaftiges  Können  und  praktische  Fähigkeiten  verfügen,  wenn  er  seinen 
Lehrlingen  die  bestmöglichste  Ausbildung  geben  will.  .  Zu  empfehlen  ist 
aber  auch,  daß  den  Meistern  nicht  so  viel  Lehrlinge  zugeteilt  werden. 
Der  beste  Fachmann  muß  letzten  Endes  versagen,  wenn  er  die  Ausbildung 
nur  oberflächlich  betreiben  kann. 

Wir  Blindenlehrmeister  sollen  doch  den  uns  anvertrauten  Lehrlingen 
das  Rüstzeug  für  ihren  bevorstehenden  Daseinskampf  mit  auf  den  Weg 
geben.  Dieses  Rüstzeug  ist  für  unsere  Blinden  nur  eine  gute  und  viel¬ 
seitige  Ausbildung. 

Nur  der  Tüchtigste  wird  sich  im  kommenden  Daseinskampf  behaupten 
können,  der  vielleicht  unser  deutsches  Vaterland  über  die  schlechte  wirt¬ 
schaftliche  Lage  zu  dem  Gipfel  der  Freiheit  führt. 

*■  » 
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Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

In  Ilvesheim  starb  am  20.  November  plötzlich  Herr  Fachlehrer 
Josef  Weioei,  64  Jahre  alt.  Mehr  denn  6u  Jahre  stellte  die  ramiiie  weioel 
den  Korbmacher-Lehrmeister;  von  70—93  verwaltete  dieses  Amt  der 
Vater,  ao  1.  Januar  189/  der  Sohn.  %  der  Jugenddchblindtn  in  Baden 
sauen  zu  ihren  runen,  rast  alle  Blinden  kannten  die  FamLie,  und  die  Famiäe 
Weioel  war  mit  der  Anstatt  und  mit  den  oaaischen  blinden  veiwachsen. 
Das  Begräbnis  und  die  in  den  nächsten  Tagen  eimauienden  Biieie  gaoen 
Zeugnis  von  der  Hochachtung  und  der  Liebe,  welche  Herr  Josef  Weioel 
sich  bei  den  Blinden  erworben;  alle  schätzten  seine  Einfachheit,  Seine  Ruhe, 
seine  stete  hiifsoereitschaft.  üb  ein  kleiner  Matten-  oder  Stuhlilechter, 
ein  größerer  Korbmacher,  ein  Blinder,  der  einen  anderen  Beruf  erwählt 
hatte  oder  ein  entlassener  Blinder  zu  ihm  kam,  für  jeden  hatte  er  Zeit, 
für  jeden  ein  ermunterndes  Wort.  Wo  er  irgendwie  konnte,  besuchte  er 
bei  FeiLnreisen  die  Bänden  in  ihrer  beruflichen  Tätigkeit.  Durch  die  Tra¬ 
dition  der  Familie  war  Herr  Weibel  der  ruhende  Punkt  in  der  Anstalt; 
seit  50,60  Jahren  kannte  er  alle  Geschehnisse  im  badischen  Blindenwesen 
aus  persönlicher  Anteilnahme. 

In  seinem  Beruf  war  er  ein  Meister  der  alten  Schule;  Der  Korb¬ 
macher  erlernt  in  der  3jährigen  Lehrzeit  die  geschlagene  Arbeit;  bleibt 
der  junge  Mann  länger,  dann  führt  man  ihn  zur  Ucstellarbeit.  Wo  erreich¬ 
bar,  ist  die  Gesellenprüfung  das  Ziel.  Gar  manchen  hat  er  nach  der  Ent¬ 
lassung  zur  Meisterprüfung  ermuntert.  Tunlichst  soll  der  blinde  Korb¬ 
macher  mit  der  Entlassung  einen  Weidenacker  besitzen,  damit  er  im 
Material  unabhängig  ist. 

Auch  die  schwache  Kraft  eines  ungeschickten  Blinden  wußte  er  der 
Beschädigung  zuzuführen;  clen  geschickten  brachte  er  bis  zur  selbstän¬ 
digen  Arbeit.  Wo  geistige  und  manuelle  Gaben  und  ein  freudiges  Streben 
sich  vereinigten,  da  erstrebte  und  erreichte  er  die  Selbständigkeit. 

Die  badischen  Blinden  und  die  Anstalt  werden  den  lieben  Verstor¬ 
benen  in  treuem  Andenken  behalten.  K. 

Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  Deutschen  Blindenhand¬ 
werks  e.  V.  Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  Deutschen 
Blindenhandwerks.  Die  Aufnahmekommission  der  Arbeitsgemeinschaft  trat 
um  25.  Oktober  1929  zu  einer  Sitzung  zusammen. 

In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  damit  zur 
Führung  des  Bündenwarenzeichens  auf  ihren  Blindenwaren  berechtigt: 

1.  Herr  Heinrich  B  o  c  k  h  a  r  d,  Darmstadt.  2.  Kriegsbeschädigten-  und 
Blindenhandwerkstätte.  Bonn.  3.  Blindengenossenschaft  Braunschweig. 
4.  Herr  Peter  B  u  c  h  h  o  1  z,  Elberfeld.  5.  Blindenanstalt  Frankfurt  a.  M. 
6.  Herr  Karl  Hamei,  Arnstadt  (Thüringen).  7.  Handarbeitszentrale  des 
Vereins  blinder  Frauen  Deutschlands  e.  V.  8.  Herr  Friedrich  Heiden- 
h  e  i  m,  Kirchdorf  (M  ecklenburg).  9.  Frl.  Elise  H  e  i  m  s  o  t  h,  Detmold. 
10.  Herr  Wilhelm  K  i  e  p  e  1  s,  Hackentroich  (Kr.  NeußL  11.  Herr  August 
Nie,  Pasewa^.  12.  Herr  Paul  Otto,  Vieselbach,  (Thüringen^.  13.  Herr 
Friedrich  Römer,  Schlewecke  (Hannover).  14.  Blindenanstalt  Soest. 
15.  H:rr  Hans  W  ü  h  1  e  r.  Mannheim.  Ferner  stellte  die  Aufnahme-Kom¬ 
mission  gelegentlich  eines  Antrages  grundsätzlich  fest,  daß  die  Waren, 
welche  ein  Blinder  mit  einem  Vollautomat  herstellt,  nicht  a^  B’indenwaren 
im  Sinne  des  Blindenwarenzeichens  bezeichnet  werden  kennen.  Blinde, 
welche  mit  einem  Vollautomaten  arbeiten,  können  deshalb  in  die  Arbeits¬ 
gemeinschaft  nicht  aufgenommen  werden. 

An  die  Sitzung  der  Aufnahme-Kommission  schloß  sich  eine  Bespre¬ 
chung  des  Vorstandes  über  die  folgenden  Fragen: 

1.  Mitgliederversammlung. 

Es  wurde  beschlossen,  die  satzungsmäßige  Mitglieder-Versammlung 
auf  Sonnabend,  den  14.  Dezember  1929  nach  Berlin  mit  folgender  vorläu¬ 
figer  Tagesordnung  einzuladen: 

1.  Bericht  und  Entlastung.  2.  Anträge.  3.  Verschiedenes. 


Die  Mitglieder  werden  gebeten,  Anträge  schriftlich  bis  zum  1.  Dezem¬ 
ber  1929  an  die  Geschä'tsstelle  der  Arbeitsgemeinschaft,  Berlin  N  24. 
Monbijouplatz  3,  einzureichen. 

2.  Propaganda. 

Da  die  Arbeitsgemeinschaft  nunmehr  80  Mitglieder  mit  rund  1700  be¬ 
schäftigten  Blinden  zählt,  kann  die  Propaganda  für  das  Blindenwaren¬ 
zeichen  in  größerem  Umfange  durchgeführt  werden. 

Es  wurde  beschlossen,  die  Propaganda  nunmehr  durch  Aushängung 
von  Plakaten  auf  allen  Bahnhöfen  in  den  21  Eisenbahndirektionsbezirken 
durchzuführen,  in  welchen  die  Arbeitsgemeinschaft  bereits  genügend  ver¬ 
treten  ist. 

Bemerkenswert  ist.  daß  der  Arbeitsgemeinschaft  eine  sehr  erhebliche 
Zahl  von  Anträgen  vorliegt,  welche  bisher  nicht  zur  Entscheidung  ge¬ 
bracht  werden  konnten,  da  entweder  die  Antragsteller  selbst  oder  die  um 
Auskunft  angegangenen  Vereine  mit  der  Beantwortung  der  an  sie  gerich¬ 
teten  Fragen  säumig  sind.  Es  liegt  im  Interesse  aller  Antragsteller,  daß 
sie  die  Arbeitsgemeinschaft  in  die  Lage  versetzen,  bald  über  ihre  Anträge 
entscheiden  zu  kennen. 

Am  einzelnen  Stellen  scheint  die  Ansicht  zu  bestehen,  daß  der  ein¬ 
zelne  blinde  Handwerker  nicht  in  die  Arbeitsgemeinschaft  aufgenommen 
werden  kenne,  weil  er  keinen  größeren  Betrieb  hat.  Demgegenüber  ist 
festzustellen,  daß  jeder  einzelne  blinde  Handwerker  dann  angenommen 
werden  kann  wenn  der  Erlös  a>’S  seiner  B’indenarbeit  einen  wes^ntMclmn 
Bestandteil  smnps  Lebensunterhaltes  darstellt.  Erfreulicherweise  zählt  die 
Arbeitsgemeinschaft  zu  ihren  Mitgliedern  bereits  eine  größere  Anzahl  sol¬ 
cher  abeiri  arbeitender  blinder  Handwerker.  gez.  CI. 

Von  der  für  plJrde  bei  der  KredUgemeln- 

schait  e.  V..  D^r  Arbeitsausschuß  der  N^nbps^hr'ffiin^s'^nPale 

trat  am  .  Oktober  1929  zu  einer  Sitzung  zusammen,  in  welcher  bespro¬ 
chen  wurde: 

1.  Die  Weiterentwicklung  der  Notenbeschaffungs¬ 
zentrale. 

Die  V'-'rüandiiingAn  über  eine  Zusammenfassung  der  im  Sinne  der 
N^t^nbeschaffungszentrale  arbeitenden  Druckereien  sind  noch  nicht  abge- 
sch’ossen.  Die  interessierten  Stellen  soben  demnächst  zu  einer  Aussprache 
unter  Führung  des  Beichs-Arhcitsministeriurrs  eingela^en  werden.  In¬ 
zwischen  wird  die  NoUn^eschaffungszentrale  ihre  Arbeiten  teils  auf  der 
eigenen  Maschine  herstel’en  lassen,  teils,  wie  bisher,  den  änderen 
Druckereien  in  Auftrag  geben. 

2.  Belieferung  österreichischer  Musiker. 

Es  wurde  beschlossen,  die  Tätigkeit  der  NotenbeschafFm^szentraie 
von  letzt  an  auch  auf  österreichische  Musiker,  jedoch  nur  auf  solche,  welche 
beruflich  a’s  Musiker  tätig  sind,  auszudehnen.  Anträge  sind  an  die  Ge¬ 
schäftsstelle  der  Noten-^ommission  Berlin  SW  61,  Belle-Alliance  Str.  33. 
beim  Reichdeutschen  Blindenverband  zu  richten. 

D’e  Brndenwohlfahrtskammer  hatte  durch  ihren  Sachbearbeiter  das 
Peichsoostministerium  gebeten,  den  Berufsausweis  der  Reichsbahn-Direk¬ 
tion  mit  Lichtbild  des  Blinden  auch  für  die  Ermäßigung  auf  den  Kraftfahr¬ 
zeugen  der  Reichrost  für  gübig  zu  erklären  und  durch  Runderlaß  an  die 
Ober-P^stdirektionen  zu  verfügen,  daß  sie  die  Führer  der  Kraftfahrzeuge 
entsorechend  anweisen  oder  einen  eigenen  Ausweis  für  die  berufstätigen 
Blinden  ausstellen.  Darau/hin  hat  der  Reichspostminister  unter  dem  2.  De¬ 
zember  d.  J.  wie  folgt  geantwortet: 

,  Die  mit  Kraftüosten  reisenden  Blinden  sind  den  bezüglichen  Post¬ 
kraftwagenführern  infolge  der  örtlich  begrenzten  Verhältnisse  der  Linien 
bekannt,  sodaß  sich  die*  Prüfung  eines  Ausweises  in  der  Regel  erübrigt. 
Aus  diesem  Grunde  und  um  überflüssige  Verwaltungsarbeit  zu  vermeiden, 
habe  ich  bisher  von  der  Einführung  eines  Blindenausweises  abgesehen. 


Sofern  die  zur  Sprache  gebrachten  Unregelmäßigkeiten  indes  erheblich  sein 
sollten,  bitte  ich  darum,  sie  mir  im  einzelnen  zur  näheren  Prüfung  zu  be¬ 
zeichnen.“ 

Sollten  weiterhin  sich  bei  Benutzung  der  Kraftposten  Schwierigkeiten 
ergeben,  so  bitte  ich,  die  einzelnen  Beschwerden  oder  Klagen  an  den  Sach¬ 
bearbeiter,  Herrn  Syndikus  Dr.  S  t  r  e  h  1,  Marburg  (Lahn),  Wörthstr.  9/11, 
direkt  zu  senden  Niepel. 

Wohlfahrtskammer  für  Taubstumme.  Nach  dem  Muster  unseres  Zu¬ 
sammenschlusses  der  Fach-,  Fürsorge-  und  Selbsthilfe-Organisationen 
haben  sich  jetzt  auch  die  beteiligten  Kreise  der  Gehörlosen  in  einer  Taub- 
stummen-Wohlfahrtskammer  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammengefunden. 
Vorsitzender  ist  Studiendirektor  Schorsch.  Leiter  der  städtischen  Taub¬ 
stummenschule  Berlin.  Die  Taubstummen-Wohlfahrtskammer  hat  ihren  Sitz 
Berlin  NW  6,  Albrechtstr.  27,  und  ist  fernmündlich  unter  „Amt  Merkur, 
Magistrat  419“  zu  erreichen.  Möge  die  Arbeit  dieser  neuen  Stelle  den 
deutschen  Gehörlosen  zum  Vorteil  gereichen  und  die  in  den  einzelnen 
Organisationen  schlummernden  Kräfte  wecken,  zusammenfassen  und  zur 
Auswirkung  bringen.  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt. 

Arbeitsgeme’nschaft  zur  Aufklärung  über  das-  Blindenwesen.  In  Ver¬ 
folg  meines  Aufsatzes  „Die  Aufgaben  einer  Kultur-Kommission“  in  der 
Juni-Nummer  der  „Blindenwelt“  und  des  Aufsatzes  des  Blindenoberlehrers 
Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz,  „Blindendarstellungen  in  der  Literatur  und 
öffentliche  Aufklärung  über  das  Blindenwesen“  in  der  Juli-Nummer  des 
„B’indenfreund“  fand  am  18.  September  d.  J.  im  Büro  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  eine  Besorechung  statt,  zu  der  auch  Herr  Blinden-Ober- 
lehrer  Schmidt  geladen  war. 

Nach  längerer  Aussorache,  in  der  man  Wege  und  Möglichkeiten 
suchte  und  verschiedene  Vorschläge  äußerte,  wurde  folgendes  beschlossen: 

a)  Vom  R.B.  V.  ausgehend,  soll  eine  Arbeitsgemeinschaft  zur  Aufklärung 
über  das  Blindenwespn,  und  zwar  in  Anlehnung  an  die  von  mir  in 
meinem  oben  erwähnten  Aufsatz  gemachten  Vorschläge,  ins  Leben 
gerufen  werden.  Herr  Schmidt  erklärt  sich  in  liebenswürdiger  Weise 
bereit,  die  Obmannschaft  in  dieser  Arbeitsgemeinschaft  zu  übernehmen. 

b)  In  Anlehnung  an  die  in  meinem  Aufsatz  erwähnten  Punkte,  Erziehung, 
Presse,  Literatur  und  Volksaufklärung,  sollen  zunächst  einmal  ver¬ 
suchsweise  Punkt  1  und  3  zur  weiteren  Bearbeitung  herausgegriffen 
werden. 

c)  Auf  diesem  Wege  werden  alle  Blindenanstalten,  Blindenlehrer  und 
-Freunde,  wie  auch  die  Blinden  selbst,  gebeten,  in  ihren  Bezirken 
und  Ländern  mitzuarbeiten  und  mitzuwirken.  Zu  diesem  Zweck  soll 
von  allen  Interessenten  Material  aus  Lesebüchern,  JugendschrFten  und 
Lehrer-Fachzeitschriften,  welches  sich  auf  Blinde  und  BMndheit  be¬ 
zieht.  gesammelt  werden.  Dieses  Material  soll  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  (R.  B.  V.)  überwiesen  oder  letztere  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht  werden. 

d)  Ferner  soll  versucht  werden,  in  den  Schulen  und  Jugendverbänden 
FFmvorführungen  mit  entsprechenden  Vorträgen  zu  veranstalten. 

e)  Alle  interessierten  und  zur  Mitarbeit  gewillten  Kreise  sollen  ferner 
bemüht  sein.  in  Jugendschriften,  Lehrer-Fachzeitschriften  etc.  regel¬ 
mäßig  aufklärende  Aufsätze  und  Artikelserien  unterzubringen,  die  auf¬ 
klärend  über  die  Blinden  und  das  Blindenwesen  wirken  sollen. 

f)  Ferner  werden  alle  Blinden  und  ihre  Lehrer  und  Freunde  dringend 
gebeten,  Werke  der  Literatur  oder  Aufsätze  in  Zeitschriften  und  Zei¬ 
tungen,  die  von  Blinden  handeln  und  von  Nicht-Fachlemten  verfaßt 
und  geeignet  sind,  das  Ansehen  der  Blinden  uncl  das  Blindenwesen 
zu  schädigen,  an  uns  zu  senden  oder  uns  schriftlich  mit  genauen  An¬ 
gaben  zu  nennen. 

Von  der  Arbeitsgemeinschaft  aus  sollen  die  zuständigen  Stellen  in 
Berlin  bearbeitet  werden.  Wir  werden  von  uns  aus  bemüht  sein,  die  oben 
genannten  Wege  zu  gehen. 


Die  Arbeitsgemeinschaft  glaubt,  daß  es  bei  tätiger  und  intensiver 
Mitarbeit  aller  interessierten  Kreise  gelingen  müßte,  allmählich  mit  der 
Aufklärungsarbeit  über  das  Blindenwesen  weiter  zu  kommen. 

Nachdem  einige  Zeit  verstrichen  und  intensive  Arbeit  von  allen  in 
Frage  kommenden  Stellen  geleistet  sein  wird,  will  die  Arbeitsgemeinschaft 
auch  die  übrigen  zwei  Punkte,  und  zwar  Presse  und  Volksaufklärung,  in 
den  Bereich  ihrer  Arbeiten  ziehen. 

Zum  Schluß  bitten  wir  noch  einmal  alle,  die  Interesse  an  der  Blinden¬ 
sache  haben,  sich  der  Arbeitsgemeinschaft  anzuschließen  und  ihr  Interesse 
durch  tüchtiges  Mitarbeiten  zu  bestätigen. 

1.  A.:  M.  R  o  s  e  n  z  w  e  i  g. 

Nachtrag  zur  Bibliographie  des  Bandenwesens  von  W.  u.  H.  Schmidt. 

Wir  beabsichtigen,  1930  den  ersten  Nachtrag  zur  Bibliographie  des  Blinden¬ 
wesens  herauszugeben.  Der  Nachtrag  wird  enthalten  die  Aufsätze  aus  dem 
B’ind.enfreund  (19?6 — 19?9)  und  aus  der  Zeitschrift  für  das  österreichische 
Bandenwesen  (1926 — 1929),  sowie  die  im  Jahre  1929  in  folgenden  Zeit¬ 
schriften  erschienenen  Artikel:  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen,  Blin¬ 
denwelt,  Der  Kriegsblinde.  Nachrichten  der  Kriegsblinden  Oesterreichs, 
Schweizer  Blindenbote,  Nachrichten  des  Westfälischen  Blindenvereins, 
Nachrichten  für  die  Blinden  der  Provinz  Sachsen.  Die  in  den  letztgenann¬ 
ten  Blättern  bis  1978  veröffentlichten  Aufsätze  sind  für  einen  besonderen 
Teil  der  Bibliographie  bestimmt,  der  noch  nicht  gedruckt  werden  kannte. 
Der  Nachtrag  bringt  weiter  die  seit  Juli  1928  neuerschienenen  Schriften 
und  Aufsätze  und  endlich  Literatur  vor  diesem  Zeitpunkt,  die  in  der  BibMo- 
granhie  noch  nicht  enthalten  ist.  Um  dmse  und  auch  die  seit  Mitte  1928 
erschienene  Literatur  möglichst  umfassend  bringen  zu  können,  wenden  wir 
uns.  wie  schon  vor  Erscheinen  der  Bibliographie,  mit  der  Bitte  an  die 
Ansta’ten  und  einzelnen  Kollegen,  uns  auf  noch  fehlendes  Material  und 
neue  Veröffentlichungen  in  Sammelwerken  Zeitschriften.  Zeitungen.  Jahres¬ 
berichten  usw.  aufmerksam  zu  machen.  Nur  so  wird  im  Laufe  der  Jahre 
alle  T  iteratur  erfaßt  werden  können.  Soweit  es  möglich  ist.  würden  wir 
um  Zusendung  des  Materials  bitten.  Im  andern  Falle  werden  wir  vorge- 
druc.kte  Karteikarten  zur  Verfügung  stellen,  an  Hand  deren  es  uns  dann 
möglich  smn  wird,  das  Material  bibliographisch  einwandfrei  im  Nachtrag 
zu  bring°n.  Ahe  Zusendungen  werden  erbeten  bis  15.  Februar  1930  an 
untenstehende  Adresse. 

Blindenoberlehrer  Werner  Schmidt,  Berlin-Lankwitz. 

Frobenstraße  45. 

/  j  ,f;  * 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Das  BFndenhandwerk  (PunktdruckL  Herausgeber  Reichsdeutscher 
BJmdenverein.  ScbrFtleiter:  /ns^ach-Heilbr^nn.  Juli  19?9:  Zum 
Artikel  des  Herrn  H.  H.  in  der  Mainummer.  Wann  haPet  der  Meister  für 
seinen  Gesellen  u"d  Lehrling?  Schreibtafeln.  Das  Leimen  vorgewärmter 
Hölzer.  7um  Artikel  in  der  Januar-Nummer:  Warum  wird  pre  Mitarbeit 
gewünscht?  Peinigung  von  Oelfarbennins^in.  Etwas  von  unlös’ichen  und 
wasserfesten  Kitten  und  Klebern.  Das  Lebensbild  eines  Korbmachers. 
(Fortsetzung.)  —  August  192  9:  Die  Einstellung  der  Blindenfürsorge 
zum  Hausierhandel.  Deutscher  Haudwerkertag.  Rotbuchenholz  als 
Bürsten-  und  Besenholz.  Die  Rentabilität  einer  Korbweidenkultur,  Wie 
weit  geht  die  Aufbewahrungspflicht  des  Fabrikanten  und  Händlers  für  nicht 
abgeholte  Reparaturaufträge?  Das  Lebensbild  eines  Korbmachers 
(Fortsetzung).  —  September  192  9:  Der  erzieherische  Einfluß  unserer 
Blindenlehrmeister  auf  den  Anstaltsgeist.  Aus  England.  Vom  Fibre. 
Handwerk  und  Bürgertum.  Werbeaufforderuno.  Neue  Maschinen  für 
Blinde  in  der  Bürstenmacherei.  Das  Lebensbild  eines  Korbmachers.  — 
Oktober  192  9:  Der  erzieherische  Einfluß  unserer  Blindenlehrmeister  etc. 
Bedeutung  der  Gesellenprüfung  (Urteil  des  Landesarbeitsgerichts  Koburg). 


Wichtiges  über  die  Behandlung  von  Malerpinseln.  Wie  wahre  icii  meine 
Rechte  gegenüber  mangelhaft  verpackten  Gütersendungen.  Unsere 
patentierten  Korbwaren  im  Spiegel  der  großen  wirtschaftlichen  Verände¬ 
rungen.  Zu  der  Redensart  „Trinken  wie  ein  Bürstenbinder.“  Das  Lebens¬ 
bild  eines  Korbmachers  (Fortsetzung). 

Die  Blindenwelt.  (Schwarzdruck.)  Herausgeber  Reichsdeutscher 
Blinden-Verein.  JulFAugust  1  9  2  9:  Wichtige  Bekanntmachungen. 
Paul-Reiner-Ehrung.  Ein  Preisausschreiben.  Die  Blindenrente  im 
kommunistischen  Gewand.  (Kraemer.)  Warnung  vor  der  „Deutschen 
Invalidenhilfe“.  Blindenehe  und  Blindenrente.  Erfreuliche  Gesetzes¬ 
änderung  in  der  Angestelltenversicherung.  Massage  als  Blindenberuf. 
Beru'serfolge  eines  blinden  Masseurs.  Musiklehrer  in  Blindenansta’ten. 
Die  Handarbeitszentrale  des  Vereins  blinder  Frauen  Deutschlands.  E.  V. 
Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhand¬ 
werks.  E.  V.  -  Taschenbuch  für  BMndenlehrer.  Kleine  Nachrichten. 
Künstlerschau.  Wichtig  für  Taubblinde.  Auslands-Umschau  (Rußland 
JapanV  Aus  unseren  Bezirken  und  Vereinen.  Anzeigen.  —  September 
1  9  29:  Wichtige  Bekanntmachungen.  Zentrale  für  Blindenhilfsmittel  des 
Reichsdeutschen  Blindenverbandes.  Bericht  über  den  Blinden-Vorkongreß 
in  Wien.  Blindenverein  und  Augenarzt  fvon  Prof.  Dr.  ZadeL  Ein  Beitrag 
zur  Frage  der  Konzerte  blinder  Künstler.  Künstlerschau:  Joseüak, 
Karrasch,  Jeromin.  Aus  der  Städtischen  Blindenanstalt  Berlin.  ..Die 
B’indenfrage  im  Lichte  der  allgemeinen  sozialen  Hygiene.  Zu  „Wichtig 
für  Taubblinde“.  Kleine  Nachrichten.  Aus^nds-Umschau:  Frankreich, 
England,  Persien,  Finnland,  Rußend.  Zentralbibliothek  für  Blinde, 
Hamburg  (Biicher’isteU  Aus  unseren  Bezirken  und  Vereinen.  Anzeigen.  — 
Oktober  192  9:  Erlebnisse  und  Betrachtungen  enrns  BeruVürsorgers 
für  Blinde  Won  Verw.-Insm  Schwprdt-BeHin\  Der  Blinde  in  der  Arbeit 
(Otto  VierHngL  Neue  Maschinen  für  Blinde  in  der  Bürst°nmacherei  Won 
M.  posenzweig\  VerkaufsabteiLmg-Neugründung  des  W.  B.  V.  Bericht 
d°r  B’indenwohlfahrtskammpr  über  Vergünstigung  auf  der  ^eichseis^nbahn. 
Berichtigung  zu:  ..Aus  der  Städtischen  BbrnlenanstaU  Berlin.  V^ranzGge! 
(..Im  Westen  nichts  Neues“.)  Das  Blindenhandwerk.  Inhalt  Nr.  1  bis  6 
1929.  Aus’ands-Ecke:  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika.  Musikwett- 
bewerb  in  England.  Bekanntmachung.  (Städtische  Volksbücherei  Nürnberg.) 
Aus  unseren  Bezirken  und  Vereinen.  Anzeigen. 

D’e  blinde  Handarbeiterin.  (Punktdruck.)  Herausgeber  Reichsdeutscher 
Blinden-Verein.  September  192  9:  An  unsere  Leserinnen.  Die  neu 
erstandene  Bastarbeit.  Arbeitstisch.  Handtasche  in  Baststickerei.  Kleine 
ovale  Tasche  in  Bastarbeit.  Rundfilet-Decke.  Schulterschal  in  einfachen 
Rechtsmaschen.  Sportrock  in  Schlauchstrickerei.  Gestricktes  leichtes 
Kleid  im  Pfauenschweifmuster.  Gehäkeltes  Jumperkleid  für  Kinder  von 

7  Jahren.  Fescher  sporFicher  Anzug.  Söckchen  mit  längsgestreiftem 
Aufschlag.  Knabenstrümpfe  mit  Quergestreiftem  Aufschlag.  Stutzen  ohne 
Füße.  Gestricktes  Cape  mit  Mätzchen.  Krimmermäntelchen  mit  Mützchen. 
Kannenhülle  in  bunter  Wollhäkelei.  Gehäkeltes  Dirndlkleid  für  Kind  von 

8  Jahren.  Kissen  in  einfacher  Häkelarbeit.  Gehäkeltes  Handtäschchen 
ohne  Bügel.  Krimmeriacke  a’s  Pelzersatz.  Ein  paar  Topflappen  verbunden 
durch  einen  Deckelhalter.  Krimmerschal. 

Die  Mus’krundschau  (Punktdruck).  Herausgeber  Reichsdeutscher 
Blinden-Verein.  Schriftleiter:  A.  Reuß.  —  Juni  192  9:  Hagel  und  die 
musikalische  Romantik.  Neue  Wege  in  der  Musikerziehung  des  Klein¬ 
kindes.  Richtlinien  für  die  Uebertragungen  und  die  Abgabe  von  Druck¬ 
werken  durch  die  Notenbeschaffungszentrale.  Die  Schlager  und  ihre  Aus¬ 
gaben.  Ueber  die  Musikhochschule  für  Blinde.  Verschiedenes.  Aus  dem 
Musikleben  der  Gegenwart.  —  Juli  1  9  2  9:  Personalien.  Der  Geist  im 
Werke  Hindemiths.  Musiklehrer  in  Blindenanstalten.  Entgegnung.  Neue 
Musik  und  musikalische  Jugendbewegung.  Das  Musikleben  der  Gegen¬ 
wart.  —  August  1929:  Zur  Beachtung.  Mechanische  Orgel.  Kommu¬ 
nale  Volksmusikpflege.  Neue  Bücher.  Musikalien.  Das  Musikleben  der 
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Gegenwart.  Paul  hindemith  über  sich  selbst.  Joseph  Haas  über  die  Musik 
seiner  Zeit.  September  1  9  2  9:  MusiKfestwoche  der  „jungen  Gene¬ 
ration“.  Gemeinseha.tsmusik  1929  in  Baden-Baden.  Kommunale  Volks- 
musiKpflege.  aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  An  unsere  Kirchen- 
musiüer  Norddeutschlands.  Beilagen:  Schunert,  Grenzen  der  Menschheit. 
An  alle  Kirchenmusiker  des  R.  B.  V.  —  Oktober  1  929:  Ueber  die  Ent¬ 
wicklung  und  Stellung  des  Musikunterrichts  in  der  Schule.  Stellungnahme 
zur  Lmurage  der  Juni-Nummer:  Schlager  und  ihre  Ausgaben.  Geeanken 
und  Minke  zum  Artikel:  „Die  Schlager  etc.“  Die  ProDleme  der  Noten- 
schriitübertragung.  Entgegnung.  Gedanken  zum  Ausbau  eines  musi¬ 
kalischen  Gesamtunterrichts.  Schule  und  Chorgesang.  Neue  Bücher  in 
Schwarzdruck.  Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart. 

Der  Kriegsblinde.  (Schwarzdruck.)  Organ  des  Bundes  erblindeter 
Krieger  e.  V.  Schri.tleiter:  Schmalfuß-Hof/Saale.  —  Juli  1  9  29:  Zur 
Wegzehrung.  An  unsere  Leser.  Kameraden.  Bundestag  1929.  Zehn 
Jahre  Verband  der  Kiiegsblinden  Oesterreichs.  Leid  und  Lied.  Die  neue 
Verordnung  zu  §  7  des  R.  V.  G.  keichsbahn  und  Kriegsbeschädigte. 
Sozialer  Geist  und  das  Reichsversorgungsgesetz.  Arbeits-  und  Berufskunde. 
Rundiunk,  Siedlung  und  Heimstätten.  Büchereien.  Frauenecke.  Aus  dem 
Karneradenkreise.  Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und  Fürsorge¬ 
recht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung.  Bezirksnachrichten.  Anzeigenteil. 
—  August  192  9:  Zur  Wegzehrung.  Bundestags-Nachklänge.  Die  be¬ 
rufliche  Versorgung  der  Kriegsblinden.  Sitzung  des  Reichsausschusses  am 
25.  Juni  1929.  Die  Lnfallversicherung  der  in  der  Blinden-Wohlfahrtspflege 
tätigen  Personen.  Versicherung  gegen  Blindheit.  Arbeits-  und  Berufs¬ 
kunde.  Rundfunk.  Siedlung  und  Heimstätten.  Frauenecke.  Aus  dem 
Kameradenkreise.  Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und  Für¬ 
sorgerecht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung.  Bezirksnachrichten.  Anzeigen¬ 
teil.  —  September  192  9:  Zur  Wegzehrung.  Wir  Kriegsblinden  zur 
Reform  der  Arbeitslosenversicherung.  Unsere  Restforderungen  auf  dem 
Gebiete  der  Versorgung.  Die  Blindenfrage  im  Lichte  der  allgemeinen 
Hygiene.  Die  Unfallversicherung  der  in  der  Blindenwohlfahrt  tätigen 
Personen  (Fortsetzung).  Die  internationale  Hilfssprache  (Esperanto)  und 
die  Blinden.  Dr.  phil.  Georg  Panzer  f.  Was  vermißt  der  Blinde  am 
meisten?  Steuer-Wünsche.  Die  Beschulung,  Fürsorge  und  Versorgung  der 
Blinden  in  Großbritannien.  Erholung.  Rundfunk.  Siedlung  und  Heim¬ 
stätten.  Frauenecke.  Aus  dem  Kameradenkreise.  Versorgungs-  und 
Fürsorgerecht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung.  Bezirksnachrichten. 
Anzeigenteil.  —  Oktober  192  9:  Zur  Wegzehrung.  Mitleid.  Bekehrt. 
Der  scharfe  Blick  des  blinden  Mannes.  Herbststimmung.  Der  Blinde  vor 
dem  Standesbeamten.  Die  Kriegerwaisenhaushaltungsschule  in  Dachau. 
Die  Kriegsblinden  und  die  Blindenschrift.  Die  Zahl  der  versorgungs¬ 
berechtigten  Kriegsbeschädigten  und  Kriegshinterbliebenen  Deutschlands 
im  Mai  1929.  Nachuntersuchungen.  Die  Versorgungsgerichte  sollen  ver¬ 
schwinden.  Sozialversicherung  oder  Sparzwang.  Die  gesundheitlichen 
Verhältnisse  des  deutschen  Volkes.  Erholung.  Arbeits-  und  Berufskunde. 
Rundiunk.  Siedlung  und  Heimstätten.  Frauenecke.  Vermischtes.  Biicher- 
tisch.  Versorgungs-  und  Fürsorgerecht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung. 
Bezirksnachrichten.  Anzeigenteil. 

Dr.  Augusto  Romagnoli,  „Ragazzi  Ciechi“  (Blinde  Kinder);  Bologna, 
Nicola  Zanichelli,  1924.  Es  erscheint  unmöglich,  a's  Nichtfachmann  über 
dieses  inhaltsreiche  Werk,  das  das  Ergebnis  langjähriger  praktischer  Er¬ 
fahrungen  seines  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der  Blindenerziehung  und 
-ausbildung  darstellt,  als  Ganzes  ein  abschließendes  Urteil  zu  fällen  oder 
gar  zu  den  darin  enthaltenen  pädagogischen  Forderungen  im  Einzelnen 
Stellung  zu  nehmen.  Das  Folgende  soll  daher  ledig’ich  einen  Ueberblick 
über  den  Inhalt  des  Werkes  fieten  und  vor  adern  die  Aufmerksamkeit 
interessierter  Kreise  auch  in  Deutschland  auf  das  Werk  lenken,  das  in 
England  und  Frankreich  bereits  eingehende  Würdigung  gefunden  hat.  Die 


„Stamperia  Nazionale“,  Firenze  (Florenz),  Via  delle  Carra  2,  hat  irn 
Jahre  1925  eine  dreibändige  Punktschritiausgabe  des  Werkes  erscheinen 
lassen. 

ln  einem  jener  typischen  Blindenheime,  wie  sie  unter  dem  Einfluß 
kirchlicher  Weltanschaung  besonders  in  katholischen  Ländern  von  wohl¬ 
meinenden  und  opferireueigen  Persönlichkeiten  für  die  „armen  blinden“ 
gegründet  wurden  und  auch  heute  noch  vielerorts  bestehen,  in  denen  üie 
Blinden  zweck-  und  ziellos  ihr  Leben  dahinbringen  und  dabei  körperlich 
und  geistig  verkümmern  mußten,  begann  Ür.  Komagnoli  im  Jahre  1912 
zunächst  mit  vier  blinden  Mädchen  im  Alter  von  8 — 12  Jahren  die  ersten 
systematischen  Unterrichts-  und  Erziehungsversuche,  ln  anschaulicher 
Weise  führt  der  Verlasser  in  die  örtlichen  Verhältnisse  und  aie  geistige 
Atmosphäre  seines  neuen  Tätigkeitsfeldes  ein.  Es  hält  durchaus  nicht 
leicht,  die  frommen  Schwestern,  denen  bis  dahin  die  Sorge  für  die  Heim¬ 
insassen  allein  anvertraut  war,  vcn  der  Notwenaigkeit  zu  überzeugen, 
zunächst  einmal  den  blinden  Kindern  einen  geregelten  Unterricht  und  eine 
sorgsame,  ihrem  Gebrechen  angepaßte  Erziehung  angedeihen  zu  lassen. 
Trotz  aller  Nachgiebigkeit  des  Verfassers  im  Interesse  seiner  Zöglinge  — 
es  findet  sich  an  keiner  Stelle  seines  Buches  ein  bitteres  Wort  gegen  die 
Schwestern,  vielmehr  bleibt  es  auf  einem  versöhnlichen  Ton  abgestimmt,  — 
kam  es  nach  dreijähriger  arbeiterfüllter,  erfolgreicher  Tätigkeit,  doch  zum 
offenen  Bruch  mit  der  leitenden  Schwester  und  schließlich  auch  mit  der 
Heimleitung  selbst,  sodaß  sich  Dr.  Romagnoli  genötigt  sah,  sein  Amt  a.s 
Lehrer  und  Erzieher  niedei zulegen  und  seiner  bisnerigen  Wirkungsstätte 
den  Rücken  zu  kehren.  Der  tiefere  Grund  für  diese  Vorgänge  liegt  in 
der  Unvereinbarkeit  zweier  Anschauungen,  von  denen  die  eine  den  Blinden 
zu  einem  Parasiten  der  menschlichen  Gesellschaft,  die  andere  aber  zu  einer 
selbständigen,  werteschaffenden  Persönlichkeit  heranbilden  will.  Was  der 
Verfasser  trotz  des  mangelnden  Verständnisses  für  seine  Bestrebungen  von 
Seiten  der  Heimschwestern  in  den  drei  Jahren  seiner  Tätigkeit  als  Lehrer 
und  Erzieher  von  1912  bis  1915  erreicht  hat,  davon  legt  das  genannte  Werk 
ein  beredtes  Zeugnis  ab;  wenn  er  darin  noch  klagt,  daß  seine  Grundsätze 
für  Erziehung  und  Unterricht  blinder  Kinder  zwar  oft  auf  Tagungen  und 
Kongressen  von  Blindenlehrern  gelobt  und  dankbar  anerkannt,  aber  nur 
selten  in  Italien  auch  praktisch  angewandt  worden  wären,  so  mag  das 
heute,  nach  dreijähriger  Tätigkeit  des  Verfassers  als  Leiter  der  staatlichen 
Ausbildungsschule  für  Blindenlehrer  („Scuola  dei  Metodo“)  in  Rom,  nach¬ 
dem  auch  im  Blindenwesen  Italiens  ein  neuer  Geist  machtvoll  sich  zu  regen 
begonnen  hat,  schon  anders  geworden  sein.  Doch  zurück  zum  Buche  selbst! 

Im  Mittelpunkt  aller  erzieherischen  Tätigkeit  steht  für  Dr.  Romagnoli 
die  Anleitung  zur  möglichsten  Selbständigkeit  des  blinden  Kindes.  In  an¬ 
sprechender,  oft  humoristischer  Art  erzählt  der  Verfasser,  wie  er  unter 
Ausnutzung  des  kindlichen  Spieltriebes  durch  allmähliche  Steigerung  der 
Schwierigkeiten  seine  Zöglinge  zur  schärfsten  Anspannnung  aller  Sinne  und 
restlosen  Verwertung  aller  äußeren  Eindrücke  zwang  und  dabei  doch  dem 
kindlichen  Treiben  stets  den  Charakter  des  Spieles  beließ.  Es  würde  viel 
zu  weit  führen,  wollte  ich  all  die  mannigfaltigen  Bewegungsspiele,  auf  die 
der  Verfasser  großes  Gewicht  legt  und  die  er  darum  auch  bis  in  die  klein¬ 
sten  Einzelheiten  schildert,  hier  aufzählen;  gewiß  wird  jeder  Blindenlehrer 
gerade  aus  jenen  Kapiteln  eine  Fülle  von  Anregungen  für  seine  eigene 
Tätigkeit  schöpfen  können.  Ueber  all  dem  Spiel  mit  ernstem  Ziel  wird  die 
geistige  Ausbildung  nicht  vernachlässigt.  Soweit  es  irgend  geht,  so  z.  B. 
beim  Rechenunterricht,  wird  auch  hier  der  Unterricht  zum  fröhlichen  Spiel. 
Ueberall  finden  sich  hier  Anknüpfungspunkte  zu  oft  geistreichen  Streif¬ 
zügen  in  das  Gebiet  der  Kinderpsychologie  im  allgemeinen  und  der  des 
blinden  Kindes  im  besonderen. 

Aus  der  Fülle  des  Stoffes  sei  hier  nur  eine  kleine  bezeichnende  Ge¬ 
schichte  wiedergegeben:  Eines  der  kleinen  Mädchen  zeigte  nach  einiger 
Zeit  keine  Lust  mehr  zu  lernen;  als  Aufmunterungen  und  Ermahnungen 
nichts  halfen,  griff  der  Erzieher  zu  einem  anderen  Mittel;  er  ließ  das  Kind 
das  Leben  der  im  Heim  untergebrachten  blinden  Frauen  teilen,  das  nur 


aus  Beten,  Essen  und  Schlafen  bestand.  Sehr  bald  empfand  das  Kind 
dieses  Leben  voll  Müßiggang  und  Langeweile  als  harte  Strafe  und  bat 
inständig,  wieder  an  dem  Unterricht  teilnehmen  zu  dürfen,  und  versprach 
dabei,  in  Zukunft  fleißig  arbeiten  zu  wollen.  Sein  Versprechen  hat  das 
Mädchen  gehalten,  denn  vor  nicht  allzulanger  Zeit  hat  die  erste  blinde 
Italiens  an  der  Universität  Rom  in  deutscher  Literatur  ihren  Doktortitel 
erworben,  und  wie  sie  mir  selber  schrieb,  ist  jene  widerspenstige 
Schülerin  von  damals  niemand  anderes  als  sie  selbst  gewesen! 

Was  dieses  Werk  meines  Erachtens  noch  besonders  wertvoll  für  uns 
Blinde  macht,  ist  die  Tatsache,  daß  hier  ein  Blinder  eingehend  über  seine 
Tätigkeit  als  Lehrer  und  Erzieher  blinder  Kinder  berichtet.  Die  natür^ 
liehen  Grenzen,  die  ihm  sein  Gebrechen  steckt,  werden  offen  dargelegt,  und 
doch  wird  die  Lektüre  dieses  Buches  sicherlich  viel  dazu  beitragen  können, 
die  Bedenken,  die  immer  noch  gegen  die  Tätigkeit  blinder  Blindenlehrer 
erhoben  werden,  zu  zerstreuen. 

In  allen  wesentlichen  Lunkten  der  Methodik  läßt  sich  eine  grundsätz¬ 
liche  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Direktor  Grasemann  im  „Handbuch 
der  Blindenwohlfahrtspflege“  behandelten  Gedanken  vom  Blindenunterricht 
feststellen. 

Hoffentlich  findet  sich  recht  bald  ein  Fachmann,  der  der  italienischen 
Sprache  mächtig  und  gleichzeitig  bereit  ist,  zu  den  pädagogischen  Forde¬ 
rungen,  die  sich  aus  diesem  Werke  Dr.  Rornagnoli’s  ergeben,  kritisch 
Stellung  zu  nehmen. 

Walter  Philipp,  Berlin. 

(Aus:  „Beiträge  zum  Blindenbildungswesen“,  1929,  Heft  7,  Seite  331  ff.) 

„Blinde  Kinder“.  (Ragazzi  Ciechi  von  Augusto  Romagnoli,  Bologna  1924.) 

Eine  Buchbesprechung. 

Es  wird  unsere  Sache  zweifellos  fördern,  wenn  wir  insbesondere  auch 
auf  methodischem  Gebiete  die  ausländische  Literatur  mehr  als  bisher  be¬ 
rücksichtigen.  Ich  weise  hin  auf  die  von  Brandstäter  geschriebene  Wür¬ 
digung  der  amerikanischen  Methoden  des  ersten  Leseunterrichtes,  die 
K.  Maxfield  in  ihrem  Buche  darstellte,  auf  meine  Arbeit  (Caritas  1928)  über 
den  Weg  der  Ausbildung  einer  französischen  Taubblinden.  Gleiche  metho¬ 
dische  Ausbeute  finden  wir  auch  in  dem  Werke  des  Italieners  Romagnoli, 
das  in  den  Marburger  Beiträgen  durch  W.  Philipp  besprochen  wurde. 

Der  Rezensent  geht  in  erster  Linie  auf  die  Zeitbedeutung  des  Buches 
ein,  das  in  dem  Meinungsstreit  über  die  Eignung  des  Blinden  als  Lehrer 
der  Bünden  den  anschaulich-praktischen  Beweis  unterrichtlicher  Erfolge 
eines  Blinden  augenfällig  macht.  Die  Bemühungen  Romagnolis,  des  Leiters 
des  Ausbildungsseminars  für  die  Blindenlehrer  Italiens,  sollen  nicht  ver¬ 
kannt  werden.  Es  muß  aber  eindringlichst  gefragt  werden,  ob  die  ge¬ 
nannten  Unterrichtserfolge.  Erfolge  eines  Einzelunterrichts  oder  eines 
Unterrichts  vor  vollbesetzter  Klasse  gewesen  sind.  Von  der  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  unser  letztes  Urteil  wesentlich  abhängen,  da  niemand 
dem  blinden  Lehrer  Erfolge  im  Einzelunterricht  absprechen  wird.  Die 
Unterrichtswirklichkeit  aber  wird  den  Lehrer  der  Blinden  oft  vor  voll¬ 
besetzte  Klassen  stellen,  deren  Führung  —  insbesondere  auf  der  Anfangs¬ 
stufe  —  immer  nur  da  befriedigend  gelingen  wird,  wo  das  Auge  einen 
großen  Teil  der  Erziehungs-  und  Unterrichtsaufgaben  in  dem  Augenblick, 
der  das  Eingreifen  fordert,  kritisch  überschaut. 

Wie  dem  auch  sei,  das  Buch  des  Italieners  wird  uns  in  manchen  Dingen 
interessante  Aufschlüsse  geben,  besonders  auch  deshalb,  weil  in  seiner 
Arbeit  die  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  durchweg  in  engste 
Zusammenhänge  gebracht  werden.  Didaktische  Blickrichtungen  trüben  nie 
das  Bild  der  vordringlich  in  die  Erscheinung  tretenden  Erziehungsaufgabe. 
Es  kann  in  dieser  kurzen  Besprechung  natürlich  nicht  Aufgabe  sein,  jeden 
Einzelvorschlag  des  Verfassers  auf  seine  Brauchbarkeit  und  psychologische 
Logik  hin  zu  untersuchen.  Es  kann  sich  lediglich  hier  darum  handeln,  auf 
die  reichen  unterrichtskundüchen  Vorschläge  hinzuweisen  und  zunächst 
ganz  allgemein  die  Grundprinzipien  sener  Arbeit  anzudeuten. 


Das  Buch  basiert  auf  den  in  der  langen  Zeit  von  1904 — 1924  ge¬ 
sammelten  Enahrungen,  die  immer  den  Kritischen  Uetahrenpunkt  einer 
falschen  Sentimentalität  auszuscha.ten  bemüht  DleiDen,  ein  Verdienst,  das 
dem  romanischen  Veriass^r  nicht  hoch  genug  anzurechnen  ist.  Er* 
hehendes  Vertrauen  zu  sich  selLst,  Erziehung  des  Vv illens  zu  eigener 
Leistung  sind  dem  Veriasser  das  A  und  U  des  Blindenunterrichts.  Sonder- 
w«^ge,  die  sich  die  ausreichende  Erziehung  der  nand  und  ihres  Mus*el- 
apparates  angelegen  sein  lassen,  sind  dem  ivinde  zu  erschließen;  sie  ziehen 
gleich  weit  ao  von  Gefühlen  des  Unteiiegenseins  wie  von  iioersteigeiten 
Angleichungsoestrebungen  an  Wege  und  Weisen  der  Behenden.  Selbständig¬ 
keit,  Unabhängigkeit  und  Freude  an  eigener  Leistung  sind  die  Prmzeichen 
aller  Erziehungserfolge  bei  blinden  Kindern.  Alle  Lnterrichtsbestrebungen 
aber  sind  getragen  von  den  Grundsätzen  einer  neueren  DidaktiK,  die 
wiederum  Sicherungen  suchen  in  einem  stets  wachsamen  Geist  der  Wissen- 
schait,  der  den  Blindenlehrer  beherrschen  muß.  Die  Erfahrung  jedoch  ist 
ständiges  Kontrollorgan  aller  theoretischen,  in  hellen  Farben  leuchtenden 
Wissenschaft.  Licht  und  Leben  ist  für  den  Blinden  zu  erstreben,  der  be¬ 
fähigt  werden  muß,  das  Leben  aller  zu  leben. 

Bei  der  nun  folgenden  Besprechung  einiger  Unterrichtsberichte  bin  ich 
mir  wohl  bewußt,  daß  mit  diesen  kurzen  Fiinweisen  nicht  der  unterrichtliche 
Gehalt  des  Werkes  erschopT  ist.  Es  muß  einer  späteren  eingehenden 
Würdigung  Vorbehalten  bleioen,  die  Unten  ichtsgrundsätze  des  Verfassers 
zu  voller  Klarheit  herauszuaroeiten.  Für  dLse  Buchoesprechung  sollen 
die  Grundsätze  der  Flandschulung  kurz  angedeutet  werden.  Nach  einer 
Beschreibung  der  Arbeiten  in  bildsamer  Masse  kommt  der  Verfasser  zu 
einer  Reihe  von  Uebungen,  die  der  besonderen  Tasterziehung  dienen.  Als 
Unterrichtsmittel  dienen  zueist  prismenartige  Bausteine.  Das  Bestreben 
geht  dahin,  nicht  bei  der  seelenlosen  Sinnesübung  stehen  zu  bleiben,  son¬ 
dern  zum  Aufbau  einer  in  der  Erfahrung  ruhenden  Tatsächlichkeit  voran¬ 
zuschreiten.  Auffallen  muß  es,  daß  der  Verfasser  Bausteine  ohne  jegliches 
Bindemittel  wählt.  Durchsichtig  ist  allerdings  der  damit  beabsichtigte 
Zweck:  Erziehung  zu  einer  gewissen  Feinnervigkeit  des  Tastens.  Die  von 
den  Kindern  hergestellten  Baulichkeiten  weisen  die  interessante  Tatsache 
auf,  daß  alles  Dargestellte  mit  der  Tendenz  zur  Einzelheit,  nicht  zum 
überschaubaren  Gesamteindruck  in  die  Erscheinung  tritt.  So  ist  dem 
Unterricht  die  weitere  Bahn  gewiesen.  Von  den  Lehrmitteln  der  Montessori 
wendet  der  Verfasser  in  der  Hauptsache  die  Einsatzzylinder,  Verschluß¬ 
rahmen  und  die  Gewichtslehrmittel  an,  ohne  sLh  aber  im  Ganzen  zu  einer 
Anwendung  des  Systems  als  solchem  zu  bekennen.  Bei  der  Wahl  der 
Objekte  des  Sachunterrichts  nimmt  der  Verfasser  darauf  Bedacht,  daß  die 
Gegenstände  nicht  immer  in  steter  Gleichheit  erscheinen,  da  hier  eine 
Gefahr  für  die  Begriffsbildung  vorliege.  Wenn  wir  von  den  weiteren  Lehr¬ 
mitteln  hören,  von  Steinen,  Nüssen,  Ringen,  Drähten  und  Stäbchen,  dann 
werden  wir  an  die  Didaktik  deutscher  Anstalten  erinnert,  in  den;m  diese 
Unterrichtsmittel  auch  zum  Bestände  eines  immer  brauchbaren  „Allerlei“ 
zählen.  Interessant  ist  ferner  der  Hinweis  auf  ein  im  Spielhaften  stehendes 
Lehrmittel,  bei  dem  Bälle  in  ausgeschnittene,  runde  Oeffnungen  zu  bringen 
sind.  Ich  muß  allerdings  gestehen,  daß  dieses  Mittel,  von  dem  sich  der 
Verfasser  die  Erziehung  einer  besonderen  Feinheit  des  Tastens  verspricht, 
mir  erst  in  der  eigenen  Anschauung  iebendig  werden  könnte.  Käuflich  zu 
erwerbende,  zusammensetzbare  Holzfiguren  endlich  dienen  der  phantasie¬ 
anregenden  und  zugleich  räumt i’denden  Beschäftigung.  Erfolge  für  die 
Ausbildung  des  Tastsinnes  erhofft  der  Verfasser  auch  von  der  tastenden 
Auffassung  der  Antiquabuchstaben,  die  erhaben  irgend  wie  zur  Abhebung 
gelangen. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  der 
Verfasser  bemüht  ist,  seine  Wege  zum  unterrichtlichen  Erfolg  zu  kenn¬ 
zeichnen.  Meinungsverschiedenheiten  mit  den  in  Italien  herrschenden  Auf¬ 
fassungen  über  Art  und  Maß  der  Blindenerziehung  ließen  ihn  an  seiner 
ersten  Wirkungsstätte  Enttäuschungen  erleben.  Heute  aber  ist  er  der 
Leiter  der  italienischen  Stelle  zur  Ausbildung  von  Blindenlehrern.  Es 


wäre  sicher  für  unsere  deutschen  Verhältnisse  lehrreich,  über  die  Art  der 
Ausbildung  der  Blindenlehrer  Italiens  Näheres  zu  erfahren,  da  die  Oeffent- 
lichkeit  stark  daran  interessiert  sein  dürfte,  wie  sich  in  Deutschland  unter 
der  Auswirkung  einer  aufs  Neue  gestellten  Form  der  Blindenlehrer¬ 
ausbildung  die  Zukunft  gestalten  wird.  In  einer  Zeit,  da  Unterricht  und 
Erziehung  um  den  ihnen  neben  den  sozialpolitischen  Bestrebungen  zu¬ 
kommenden  Platz  ringen,  liegt  an  dieser  Stelle  der  Ansatzpunkt  für  den 
Hebel,  der  die  neue  Richtung  heben  hilft!  Mz. 

Die  kaufmännische  Führung  des  Handwerksbetriebes.  Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Karl  R  ö  ß  1  e,  im  Verlag  Reinhold  Wiehert,  Verlagsanstalt 
,.Soll  und  Haben“,  Berlin-Lichterfelde.  Preis  RM.  6. — .  411  S.  Auf  der 
Tagung  des  Verbands  der  deutschen  Blindenanstalten  in  Düren  wurde 
hervorgehoben,  daß  bei  der  Ausbildung  unserer  blinden  Handwerker  die 
kaufmännische  Ausbildung  mehr  in  den  Vordergrund  treten  müsse.  Der 
nicht  sehende  Handwerker  ist  heute  genau  so  wie  sein  sehender  Kollege 
mehr  denn  ie  darauf  angewiesen,  neben  seinem  Handwerksbetrieb  ein 
kleines  Verkaufsgpschäft  zu  betreiben.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  an  die 
kaufmännischen  Fähigkeiten  unserer  blinden  Handwerker  erhöhte  An¬ 
sprüche  gestellt  werden,  denen  sie  nur  dann  gewachsen  sind,  wenn  sie 
in  ihrer  Ausbildungszeit  mit  den  Fragen  der  kaufmännischen  Führung  eines 
Handwerksbetriebes  genügend  vertraut  gemacht  werden. 

Fs  hat  bisher  an  einer  allgemeinen  verständlichen,  zusammenfassen¬ 
den  F.irdm-irun^sarbeit  in  die  wichtigsten  Gebiete  der  ka"frr,ännisr'k-hand- 
werkerlichen  Betriebsfühnmg  o-^bit.  Mi*  der  Veröffentlichung  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  hat  sich  daher  der  Herausgeber,  der  die  Abteihmg 
„Kaufmännische  Betriebswirtschaft  des  deutschen  Handwerksinstituts“  lei¬ 
tet.  ein  großes  Verdienst  erworben.  Das  erste  Kapitel,  von  Prof.  Dr.  Rößle 
geschrieben,  bietet  einen  klaren  UeberbHck  über  den  Inhalt  der  kauf¬ 
männischen  Betriebsführung.  Die  folgenden  Kapitel,  die  den  Spezialdar- 
sH.Jungen  gewidmet  sind,  sind  von  einer  Reihe  von  Mitarbeitern  der  Ab¬ 
teilung  kaufmännischer  Betriebswirtschaft  verfaßt.  Das  zweite  Kaüitel, 
betitelt  das  gewerbliche  Rechnungswesen  gliedert  sich  in  1.  Buchhaltung, 
2.  Kalkulation,  3.  Statistik  und  4.  Der  Haushaltsp’an.  Dann  folgt  ein  Kaoi- 
tel  über  den  kaufmännischen  Arbeitsplatz  im  Handwerksbetrieb,  unter- 
geteilt  in  die  technischen  Hilfsmittel  der  Büroorganisation  und  das 
Formularwesen.  Das  vierte’  Kapitel  behandelt  die  Werbung  (Reklame)  im 
Handwerk,  das  fünfte  Kapitel:  Die  Mitarbeit  der  Familienangehörigen  im 
Handwerk,  das  sechste  Kapitel:  Die  handwerklichen  Organisationen  im 
Dienste  der  Betriebsführung  (sowohl  die  beruflichen,  fachlichen  Organisa¬ 
tionen,  als  auch  die  wirtschaftlichen)  und  das  siebente  Kapitel:  Das  Lehr¬ 
lingswesen.  Gesellen-  und  Meisterprüfung.  Im  letzten  Kapitel  wird  über  die 
Organisation  und  Ziele  des  Deutschen  Handwerksinstituts,  insbesondere 
über  die  bisherigen  Arbeiten  der  Abteilung  kaufmännische  Betriebswirt¬ 
schaft  des  Deutschen  Handwerksinstituts  berichtet.  Ein  ausführliches  Sach¬ 
register  und  Stichwortverzeichnis  und  ein  übersichtliches  Inhaltsverzeichnis 
erhöhen  den  Wert  des  Sammelbandes  außerordentlich. 

Das  Buch  ist  in  Aufbau  und  Sprache  in  leichtverständlicher  Form  ge¬ 
wählt  und  wird  für  die  Ausbildung  unserer  Handwerker  gute  Dienste  lei¬ 
sten,  weshalb  es  den  Blindenanstalten  zur  Anschaffung  bestens  empfohlen 
^i.  Dr.  P  e  y  e  r. 

Dqr  Arhe?tssitz.  SonderveröffpnthVhung  des  k>eichsarbeitsblattes.  Ber¬ 
lin  NW  40,  Scharnhorststr.  35.  Preis  RM.  0  50.  Die  kleine  Schrift,  die  Bei¬ 
träge  von  einer  Anzahl  von  Mitarbeitern  bringt,  zeigt  wie  der  Arbeitssitz 
je  nach  der  Arbeit  zweckmäßig  zu  gestalten  ist.  Zahlreiche  praktische 
Anwendungsbeispiele,  durch  fast  100  Bilder  unterstützt,  lassen  erkennen, 
wie  weit  den  Bemühungen,  arbeitshygienische  Sitzgelegenheiten  zu  schaf¬ 
fen,  bereits  Rechnung  getragen  ist.  Wir  sehen,  daß  besonders  in  der 
Industrie  die  Verwendung  von  geeigneten  Arbeitssitzen  große  Fortschritte 
gemacht  hat.  Aber  auch  die  deutschen  Blindenanstalten  sollten  sich  diesen 
Bestrebungen  gegenüber  nicht  verschließen  und  vor  allem  bei  der  Neu- 


einrichtung  von  Werkstätten  versuchen,  in  Zusammenarbeit  mit  den  zu¬ 
ständigen  Stellen,  wie  Gewerbe-Aufsichtsbehörden  u.  a.,  in  hygienischer 
und  technischer  Beziehung  einwandfrei  Sitzplätze  zu  schaffen. 


Dr.  P  e  y  e  r. 

E?ne  humoristische  Monatsschrift.  Durch  Uebernahme  des  allbekann¬ 
ten  Blindendruckverlages  F.  W.  Vogel  in  Hamburg  sind  auch  dessen 
Zeitschriften  in  unsern  Besitz  gegangen.  Da  in  den  z.  Zt.  erscheinenden 
Zeitschriften  Humor,  Witz  und  Satire  zu  kurz  kommen,  oder  gar  nicht  ge¬ 
bracht  werden,  liegt  es  in  unserer  Absicht,  den  „Grillenscheucher“,  der  in 
früheren  Jahrgängen  vielerorts  Anklang  gefunden  hat,  seit  der  Inflation 
aber  nicht  wieder  erschienen  ist,  aufleben  zu  lassen.  Wir  fühlen  uns  .  in 
unserm  Vorhaben  gestärkt,  da  wiederholt  der  Wunsch  nach  einer  humo¬ 
ristischen  Zeitschrift,  wie  sie  der  „Gridenscheucher“  war.  geäußert  wurde. 
Er  soll  köstlichen  Humor  —  nicht  Grobheiten  und  Gemeinheiten  —  bringen, 
der  ein  befreiendes  Lachen  bewirkt  und  unter  Umständen  mehr  leistet  als 
10  Aerzte  und  eine  langweilige  Kur.  Humor  soll  dargeboten  werden,  der 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  ein  Bad  ist,  in  dem  alle  die  Schlacken, 
die  dietägliche  Sorge  und  Mühe  auf  uns  gelegt  hat.  abwäscht.  Ist  doch  der 
Humor  der  große  Zauberer,  der  Trübsal  und  Trübsinn  verscheucht  und  der 
Sonne  hellen  Schein  wieder  leuchten  läßt.  Die  größten  und  auch  modern¬ 
sten  Humoristen  aller  Nationen  kommen  in  ihr  zu  Wort,  genannt  seien 
nur  Ludwig  Thoma.  Jerome,  Karl  Ettlinger.  Leo  Sle'zak.  Rudolf  Greinz, 
Hochstetter.  Roda  Ro^a.  Mark  Twain  und  Fritz  Reuter.  Den  Leitern  von 
Anstalten,  Vereinen.  Heimen  und  Bibliotheken  sei  daher  das  Hatten  der¬ 
selben  emnfohlen.  Der  ..Orillenscheucher“,  bestehend  aus  dem  Hauptblatt 
und  der  Beilage,  wird  28  Seiten  umfassen.  Die  erste  Nummer  erscheint 
im  Jan.  1930.  Der  Jahrgang  kostet  einschließlich  Versandkosten  6.00  RM. 
Bestellungen  sind  baldmöglichst  an  uns  zu  richten. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  Hannover-Kirchrode. 

H  e  i  m  e  r  s. 


* 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  dedcen  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  und  Schnürriemen  -  Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


ßlindenschreibmaschinen  Picht 


Auf  Grund  wissenschaftlicher 
Forschung  und  praktischer  Beob¬ 
achtung  bezüglich  Häufigkeits¬ 
verhältnis  d.  Braillepunkte  unter 
Berücksichtigung  von  Kraftfähig¬ 
keit  und  Gewandtheit  der  Finger 
techn.  durchgestaltete  fachmänn. 
Präzisionsarbeit.  Näh. Auskunft: 

0.  Picht,  Blindenanstaltsdirektor, 
Berlin-Steglitz,  Herde  &Wendt, 
Berlin,  Sebastianstraße  72 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Kospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulissensfliattliflie  Bflriiepei,  UoiHs-  und  MusiHalien-Bliilierei 

Internationale  ßlindenieihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz -Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 

Druck  u.  Verlagder  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren 
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